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Die letzte Rettung der Menschheit ist Lichtjahre entfernt ...

Die Galaxis wird von einem schrecklichen Krieg erschüttert, Tausende von Sternensystemen wurden zerstört. Mehr und mehr nähert sich der Krieg auch dem Territorium der Menschen und droht sie in Kämpfe zu verwickeln, die sie nicht gewinnen können. Es gibt eine Möglichkeit, den Konflikt für immer zu beenden, doch dazu müssten die Menschen ein Bündnis mit ihrem schlimmsten Feind eingehen...

textico.de
Lichtraum ist der abschließende 3. Teil von Gibsons Licht-Trilogie - dafür jedoch ein ruhiges Finale, das hauptsächlich in einem Raumschiff stattfindet: Während sich die Shoal und die Emmissionäre in einem systemvernichtenden Nova-Krieg befinden, macht sich Dakota Merrick auf den Weg Kontakt mit den Schöpfern aufzunehmen und erhält von einem der Schöpferschwärme einen Hinweis auf die uralte Legende Mos Hadroch und damit eine Lösung und ein Ende für den Krieg, der die Menschheit bedroht. 
Finale. Dennoch ist  kein Paukenschlag, aber eine klar Auflösung vieler Geheimnisse - Lesefutter pur. --Wolfgang Treß/textico.de
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Gary Gibson ist eines der gefeierten jungen Talente des Genres. 




DAS BUCH

Der Aufbruch zu den Sternen hat für die Menschheit katastrophale Konsequenzen, denn noch immer wird die Galaxis von dem schrecklichen Krieg zwischen den Shoal und den Emissären erschüttert. Tausende von Sternensystemen wurden zerstört, Millionen mussten ihr Leben lassen, und nun droht der Krieg auch auf menschliche Territorien überzugreifen. Lucas Corso, Kommandeur der Magi-Flotte, sieht sich plötzlich nicht nur mit Meuterei und Sabotage konfrontiert, sondern auch mit einem Gegner, gegen den er nicht gewinnen kann. Doch Corso ist bereit alles zu tun, um den drohenden Untergang der Menschheit aufzuhalten und den Krieg zu beenden. Auch wenn das bedeutet, dass er einen Pakt mit den schlimmsten Feinden der Menschen schließen muss …

 



Die SHOAL-Trilogie: 
Erstes Buch: Lichtkrieg 
Zweites Buch: Lichtzeit 
Drittes Buch: Lichtraum





DER AUTOR

Der schottische Autor Gary Gibson arbeitete als Redakteur, Buchhändler und Grafikdesigner, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Sein Roman »Lichtkrieg« war auf Anhieb ein großer Erfolg bei Publikum und Presse. Der Autor lebt und arbeitet in Glasgow.
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Was bisher in den Bänden Lichtkrieg und Lichtzeit geschah:

 



Als die Menschheit endlich zu fernen Sternen reisen kann, ist dies nur möglich mit Hilfe der Shoal, einer Rasse, die über ein riesiges Imperium aus interstellaren Handelsrouten herrscht; und indem die Shoal an ihrem Monopol der überlichtschnellen Technologie eisern festhalten, behalten sie die absolute Kontrolle.

Eine von den Menschen entsandte Expedition zum Nova-Arctis-System entdeckt das erste Schiff, das zu der Flotte der Weisen gehört; diese Armada besteht aus havarierten, aber hoch entwickelten Sternenschiffen, deren Ursprung sich in der Großen Magellanschen Wolke befindet. Dakota stellt fest, dass sie aufgrund ihrer Maschinenkopfimplantate auf eine nahezu einzigartige Weise befähigt ist, mit diesen Wracks eine Verbindung einzugehen. Als das Shoal-Mitglied »Der-mit-tierischen-Fäkalien-Handelt« lieber das gesamte Sternsystem zerstört, als zuzulassen, dass die Menschen das Geheimnis des überlichtschnellen Reisens bergen, benutzt Dakota, begleitet von Lucas Corso, ein Schiff der Weisen, um sich mit einem Sprung durch den Transluminalraum in Sicherheit zu bringen.

Als Gefangene einer viele Lichtjahre entfernten Bandati-Kolonie werden Dakota und Lucas zu Schachfiguren in einem tödlichen Spiel, das zwischen den Bandati und den Emissären stattfindet, einer bis dahin unbekannten, zwischen den Sternen reisenden Spezies, mit der die Shoal bereits seit Jahrtausenden einen Grenzkrieg führen.

In der Überzeugung, dass ein Nova-Krieg unvermeidlich ist,
falls die Emissäre herausfinden, dass der Transluminal-Antrieb auch dazu dienen kann, ganze Sternsysteme zu vernichten, versucht der Händler einen Präventivschlag. Doch der Plan zeitigt verheerende Folgen, der Krieg gerät außer Kontrolle und droht alles Leben in der Galaxis auszulöschen, als ein System nach dem anderen zerstört wird.

Dakota weiß, wenn es überhaupt eine Möglichkeit gibt, diesen Krieg zu beenden, dann liegt diese bei dem Schöpfer, einem mysteriösen Wesen, welches das Wissen um die überlichtschnelle Technologie in »Schatzhorten« über das gesamte Universum verteilt hat …





Kapitel Eins

Konsortium-Standardjahr 2544

 


 



Siebzehntausend Lichtjahre von der Heimat entfernt, durch einen nicht kartographierten Sternhaufen am Rande des galaktischen Zentrums treibend, spürte Dakota Merrick endlich die ersten schwachen Signale auf, die den Aufenthaltsort des Schöpfers verrieten.

Die Signale benutzten eine unglaublich komplizierte Kompressionstechnik, um die größtmögliche Menge an Informationen mit einem minimalen Energiestoß zu übermitteln. Ein Schiff, das nicht über die raffinierte Technologie des Sternenschiffs der Weisen verfügte, hätte die Signale vermutlich nicht von zufälligen Geräuschen unterscheiden können.

Sie verfolgte die Transmissionen zu ihrer Quelle zurück, wobei sie eine dichte Wolke aus kosmischem Staub passierte, die angefüllt war mit so jungen Sternen, dass deren Planeten sich noch kaum ausgebildet hatten. Als ihr Schiff schließlich den Cluster verließ, traf sie auf Dutzende von zerstörten Zweigwelten der Atn, die in einem weiten Orbit an den Rändern wesentlich älterer Systeme kreisten.

Weitere vereinzelte Transmissionen führten sie in Richtung eines Halo-Clusters tausend Lichtjahre über der ekliptikalen Ebene der Galaxis. Sie flog mit ihrem Sternenschiff so weit, bis die Milchstraße allmählich achtern in ihrer Gesamtheit zu sehen war, das Zentrum ein gleißender Lichtbalken, umrankt von schwarzem Rauch.

Im Laufe der Zeit fing sie die Signale uralter Notsender auf, die nach über einhundertfünfzigtausend Jahren immer noch
aktiv waren. Und schon bald stellte sie fest, dass sie auf die Überreste der Expedition des Händlers gestoßen war, die vor langer Zeit stattgefunden hatte. Sie fand Kernschiffe, mittlerweile nur noch luftleere Hüllen, deren Meldesysteme weiterhin immer schwächer werdende Hilferufe aussandten, nachdem ihre Crews längst zu Staub zerfallen waren.

Die Transmissionen verdichteten sich, und Dakotas Aufmerksamkeit richtete sich zunehmend auf die nähere Umgebung eines Roten Riesen am Rande eines Sternhaufens. Langstreckensensoren enthüllten schließlich die Eigenart des Schöpfers: Es handelte sich nicht um ein einziges Wesen, sondern entpuppte sich als gigantischer Schwarm von Objekten, die durch zeitlich nicht verzögerte, überlichtschnelle Tach-Net-Transmissionen miteinander verbunden waren. Es gab Millionen davon, die sich über ein mehrere Lichtjahre umfassendes Areal verteilten, in dessen Mitte sich der Rote Riese befand.

Der Schwarm erfüllte den superluminalen Äther mit kurzen Ausstößen von Daten, eine Kakophonie aus unartikulierten Stimmen, die alle einander über enorme Entfernungen hinweg anbrüllten.

 



Wahrend sich das Schiff annäherte, verbrachte Dakota ihre Zeit damit, durch die endlosen virtuellen Welten zu driften, die in den Speicher-Stacks ihres Schiffs enthalten waren; subjektiv vergingen Tage und Monate, wenn draußen im Universum lediglich Sekunden vorbeihuschten. Sie verwandelte sich in eine Schar vogelähnlicher Kreaturen, die durch die dichte Luft einer Welt mit hoher Schwerkraft flogen und auf der Jagd nach Beute ins Wasser hinabtauchten. Sie erfuhr, wie sich das Leben als Krümmung von mit Bewusstsein ausgestatteten magnetischen Wirbeln in der Photosphäre eines Sterns gestaltet, dann erforschte sie die Ruinen einer ertrunkenen Stadt im Körper eines aalgleichen Lebewesens, dessen entfernte Vorfahren sie
gebaut und später ihre Vergangenheit vergessen hatten. Ihr eigener Körper fühlte sich an wie eine verblasste Erinnerung; in Wirklichkeit war er schon seit langem mit dem Organismus des Schiffs verschmolzen, wodurch ihr Geist die Freiheit gewann, nach Belieben umherzustreifen.

Ein Teil von ihr wäre am liebsten bis in alle Ewigkeit in diesen Welten geblieben, während ein anderer Teil sie beharrlich daran erinnerte, was es hieß, ein Mensch zu sein.

 



Dakota merkte, dass sie von Gespenstern heimgesucht wurde.

Anfangs konnte sie die Geister noch nicht sehen, vage Präsenzen, die sie höchstens als flüchtige Schemen wahrnahm, doch mit der Zeit gewannen sie an Substanz und wirkten immer realer. Sie besaßen die Stimmen und die Gesichter von Menschen, die sie gekannt und geliebt hatte und die ihretwegen sterben mussten. Sie ertappte sich bei der Frage, ob das bedeutete, dass sie den Verstand verlor.

»Siehst du?«, rief eines der Gespenster, das sie durch ein Labyrinth aus Daten verfolgte. Es trug Josefs Antlitz. »Der Schwarm ist nicht nur eine Wolke aus miteinander vernetzten Objekten; sie stellen ein einziges Wesen dar. Wenn wir den Transmissionen lauschen, hören wir die Gedanken dieses Individuums.«

»Verschwinde!«, kreischte sie, weil sie sich vor den Erinnerungen fürchtete, die er in ihr auslöste. Doch selbst als sich Josefs Geist verflüchtigte, vergegenwärtigte sie sich, dass er Recht hatte. Jedes Mitglied dieses Schwarms – jede Komponente – war ein einzelnes Neuron in einem ungeheuer weit verteilten Gehirn. Der Schöpfer war fremdartig in einer Art und Weise, wie sie ihr noch nie zuvor begegnet war; er hatte die Prinzipien der ohne Zeitverlust funktionierenden Kommunikation über Tach-Net-Signale angewandt und so eine neue Form von Maschinenleben geschaffen. Aber dann fiel ihr ein, in was sie sich verwandelt hatte, und sie fragte sich, ob sie wirklich so viel anders war.
Ein paar Tage später – jedenfalls nach Zeitmaßstäben, die im äußeren Universum gültig waren – steuerte Dakota das Schiff in ein Rendezvousmanöver mit einer der Schwarmkomponenten. Vorsichtig näherte sie sich an, argwöhnisch, wie das Objekt auf die Anwesenheit ihres Schiffs oder auf das behutsame Sondieren seiner internen Systeme reagieren würde. Als es schien, dass kein Widerstand zu erwarten war, ließ sie die Komponente von ihrem Schiff hereinholen.

Zum ersten Mal seit über einem Jahr formte Dakota ihren physischen Körper wieder aus und schuf an Bord einen Raum für sich und für die soeben geborgene Komponente. Ihr schwarzes Haar fiel ihr tief in die Stirn, und über den dunkelbraunen Augen wölbten sich wieder die dichten schwarzen Brauen.

Die Schwarmkomponente war ungefähr zehn Meter lang; feine Sensoren und neuronale Leitungen verbargen sich unter einer Reihe von robusten Platten, die vom jahrhundertelangen Bombardement durch mikroskopisch kleine Partikel zerschrammt und eingedellt waren. Es handelte sich eindeutig um eine Von-Neumann-Maschine, die imstande war, sich unendlich oft selbst zu replizieren; Isotopen-Messungen und eine Analyse der Außenhülle zeigten, dass das Rohmaterial zu ihrer Konstruktion von Asteroiden und durch den Raum treibenden interstellaren Körpern stammte.

Seit ihrer Ankunft in der Umgebung des Roten Riesen hatte Dakota unterschiedliche Typen von Komponenten ausgemacht. Einige schienen in erster Linie als Relais für Transmissionen innerhalb des Schwarms zu fungieren, während andere ausschließlich Reparaturen an anderen Komponenten ausführten, entweder indem sie Teile herstellten oder ältere Maschinen zerlegten, um neue zu konstruieren. Noch mehr Objekte schienen Scouts zu sein, die weit entfernt vom Hauptkörper agierten, vielleicht um Ressourcen zu lokalisieren. Dakota vermutete, dass die spezielle Komponente, die sie sich zu Studienzwecken
ausgesucht hatte, fast am Ende ihrer Nutzungsdauer angelangt war.

Sie bog ihre Finger durch, spürte das halbvergessene Spiel der Muskeln und gewahrte, dass sie Gesellschaft hatte – sie war nicht mehr allein. Ein eiskalter Schauer überlief sie, als der Geist hinter dem blatternarbigen Objekt hervortrat und sie mit ruhigen, grauen Augen betrachtete.

Natürlich war es kein richtiges Gespenst, nur ein Doppelgängers ihres toten Liebhabers, Josef Marados, der kraft ihrer eigenen Erinnerungen eine stoffliche Gestalt angenommen hatte. Vielleicht bediente sich ihr Unterbewusstsein, das immer stärker rebellierte, dieser Methode, um gegen das wachsende Gefühl von Einsamkeit anzukämpfen, das so weit entfernt von zu Hause in ihr aufkeimte.

Zumindest war das die rationale Erklärung.

»Das Ding ist lebendig«, kommentierte er lässig, als greife er den Faden einer Konversation auf. »Das weißt du, nicht wahr? Aber es scheint keine Ahnung zu haben, dass wir hier sind.«

Plötzlich überkam Dakota eine lebhafte Erinnerung an Josefs blutigen Leichnam, der zusammengekrümmt auf dem Boden seines Büros in Mesa Verde gelegen hatte. An seinem Tod trug sie keine Schuld – nicht im eigentlichen Sinne; damals stand sie unter der mörderischen Kontrolle des Fäkalienhändlers, eines Agenten der Shoal. Er hatte fatale Schwachstellen in ihren Maschinenkopf-Implantaten dazu benutzt, sie in seine willenlose Marionette zu verwandeln. Das wusste sie, und dennoch vermochte sie die Schuldgefühle nicht abzuschütteln.

Wenn ich mich so benehme, als sei das Gespenst real, dann kann das nur bedeuten, dass ich tatsächlich verrückt bin.

Sie tat es trotzdem. Sie konnte gar nicht anders.

»Ich … ich glaube, mit etwas Zeit und Mühe könnte ich versuchen, über dieses Objekt mit dem Rest des Schwarms Kontakt aufzunehmen.«


Der Geist lachte und sah sie mit einem halben Lächeln an, welches verriet, dass er sie bis auf den Grund ihrer Seele durchschaute und sehr wohl über ihre Unsicherheit Bescheid wusste. »Zeit«, entgegnete er, »ist vielleicht das Einzige, was du nicht hast.«

Er spielte natürlich auf den Roten Riesen an. Bis zu seinem Tod waren es nur noch Wochen, möglicherweise sogar wenige Tage. Eine neue und gänzlich natürliche Nova würde entstehen, wenn er den Großteil seiner Masse in einer einzigen kataklysmischen Explosion ins All schleuderte. Trotz der offenkundigen Gefahr blieben zig Milliarden der Schwarmkomponenten in der Nähe des Sterns, wie Glühwürmchen, die am Rand eines Waldbrandes tanzen.

»Lass es lieber.«

Verdutzt starrte Dakota den Geist an. »Was soll ich lieber lassen?«

»Du wolltest gerade um Verzeihung bitten. Sag nicht, dass es dir leidtut, mich getötet zu haben.«

»Ich hatte nicht die Absicht …«

»Du hast mich gemacht, mich aus deinen Erinnerungen zusammengesponnen, und das heißt, dass ich jeden Gedanken in deinem Kopf kenne, noch bevor er auftaucht. Nanu«, fuhr er fort, sich mit auf die Knie gestützten Händen herunterbeugend, um die Hülle der Komponente zu inspizieren, »das ist ja hochinteressant …«

Am liebsten hätte sie seinen Nacken berührt, um herauszufinden, ob seine Haut immer noch warm und weich war und nach dem Mann duftete, den sie gekannt hatte. Stattdessen ließ sie sich von ihrem Schiff stark vergrößerte Bilder vom Äußeren des Objektes geben. Die Hülle war gespickt mit Millionen extrem miniaturisierter Tach-Net-Transceiver, samt und sonders vollgestopft mit molekularen Schaltkreisen.

Anscheinend besaß diese besondere Komponente eine relativ
simple Funktion; sie speicherte und analysierte Daten aus dem gesamten elektromagnetischen Spektrum und darüber hinaus noch exotischere Phänomene wie Schwerkraftfluktuationen und die superluminale Tachyonendrift. Falls der Schwarm von einer übergreifenden Intelligenz gesteuert wurde, wovon sie ausging, handelte es sich höchstwahrscheinlich um eine sich weiterentwickelnde Eigenschaft, die allein schon aus seiner hohen Komplexität resultierte.

Dakota legte leicht die Finger einer Hand auf die Hülle der Komponente und schloss die Augen, wobei sie sich unwillkürlich anspannte. Sie konnte das Wispern der Transceiver hören und spürte, dass das Objekt immer noch mit seinesgleichen kommunizierte.

Vielleicht konnte sie sich in diesen Fluss einklinken und direkt zu dem Schwarm sprechen …

Nach kurzem Zögern zog sie die Hand zurück.

»Mach weiter«, ermutigte sie der Geist. »Jetzt hast du die Gelegenheit, mit etwas zu reden, das seit Milliarden Jahren lebt.«

»Es hat aber auch die Technologiehorte geschaffen. Diejenigen, welche die Weisen vernichteten und auch für uns noch eine tödliche Gefahr darstellen. Was ist … wenn ich es verärgere?«

»Das Leben, Dakota, besteht aus einer Reihe von Chancen, denen Risiken vorangehen. Nun bietet sich uns die Möglichkeit, herauszufinden, worauf der Schwarm letztendlich abzielt, was seine ultimative Bestimmung ist. Also fass dir ein Herz und probiere es einfach mal aus.«

Sie nickte und legte die Finger abermals auf die Hülle der Komponente, während sie dem Plappern des Schwarms lauschte. Plötzlich ergaben die unverständlichen Geräusche einen Sinn, und was sie erfuhr, war so schockierend, dass sie einen leisen Schrei von sich gab und ihre Hand zurückzuckte.

»Es versucht …«


»Das Universum neu zu formen, es zu überarbeiten«, beendete das Gespenst für sie den Satz. »Und es rechnet damit, dass es dieses Projekt erst in ein paar Milliarden Jahren beenden wird.«

»Das ist ja nicht zu fassen«, staunte sie. »Aber wie hilft uns das weiter?«

»Sieh dir das einmal an«, erwiderte der Geist und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen ganz bestimmten Datenstrang. »Hier … ein Weg, um den Nova-Krieg zu beenden.«

Abermals legte sie ihre Hand auf die Hülle der Komponente. Noch mehr Daten strömten hindurch und drohten ihren Verstand zu überschwemmen.

Der Geist grinste triumphierend. »Hast du es gesehen?«

Sie nickte. »Ja. Ich hab’s gesehen. Wir sind tatsächlich auf etwas gestoßen.«

Ein Name, herausgefischt aus den Tiefen der kollektiven Intelligenz des Schöpfers, und sogar noch ein bisschen mehr.

 



»Mos Hadroch.« Severn ließ den Begriff auf der Zunge zergehen.

Sie spazierten Seite an Seite durch eine Simulation der Straßen von Erkinning, auf Dakotas Heimatwelt Bellhaven. Der winterliche Wind fühlte sich so echt an, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt und tief in die Taschen ihrer mit Daunen gefütterten Jacke gestemmt hatte; der gepolsterte Kragen war bis zu den Ohren und über das Kinn gezogen. Von der Stadtmauer her drangen die Essensgerüche und der Klang von Stimmen bis zu ihnen herüber; dort hatten Grover-Flüchtlinge, eine günstige Gelegenheit nutzend, einen Markt eingerichtet.

Dakota hatte Chris Severn ermordet, während er sich in einer Klinik in Ascension erholte; sie hatte ihm das Herz aus dem Leib geschnitten und zugesehen, wie seine Lebenszeichen auf den Überwachungsmonitoren erloschen. Noch eine Ausgeburt ihrer Fantasie, die eine quasi reale Gestalt angenommen hatte  – ob sie es nun wollte oder nicht –, in die Haut eines Menschen
geschlüpft, der gestorben war, weil er den Fehler begangen hatte, sie zu lieben.

»Was immer es ist, dem Schwarm bedeutet es sehr viel«, sinnierte Dakota. »Und für die Weisen muss es ebenfalls von großer Bedeutung gewesen sein, nur haben wir bis jetzt keine Ahnung, was es mit diesem Mos Hadroch auf sich hat.«

»Der Mos Hadroch ist eine Legende«, behauptete Josef und blieb vor einem Stand stehen, um für sie beide heißen Tee zu kaufen. »Jedenfalls etwas in der Art. Es gibt keine überlieferten Berichte, die seine Existenz beweisen. Vermutlich handelt es sich um eine Waffe, konstruiert von einer früheren Zivilisation in der Großen Magellanschen Wolke.«

Dakota schlürfte den bitteren schwarzen Tee und spürte, wie sich seine Wärme in ihrer Kehle ausbreitete. »Wenn der Schwarm so erpicht darauf ist, den Mos Hadroch zu finden, kann er gar kein Mythos sein. Wir müssen versuchen, noch mehr darüber herauszubekommen.«

Severn runzelte die Stirn. »Du solltest vorsichtig sein. Der Händler hat auf die harte Tour erfahren, dass der Schwarm tödlich sein kann.«

»Für Bedachtsamkeit ist es zu spät«, murmelte sie gereizt. »Wir müssen so viel wie möglich herausfinden.«

»Das ganze Wissen nützt dir auch nichts, wenn du bei der Beschaffung der Informationen draufgehst. Der Schwarm verhält sich, als befänden wir uns unterhalb seiner Wahrnehmungsschwelle, aber wir können nicht sicher sein, ob er uns tatsächlich ignoriert.«

 



Weitere Tage vergingen, und das Sternenschiff lernte, immer mehr der Daten zu entschlüsseln, die durch die Transceiver der gekaperten Komponente strömten. Zum ersten Mal begann sich ein akkurates Bild von den Ursprüngen des Schwarms zu formen, nachdem Dakota lediglich unzusammenhängende Fragmente
gewährt wurden, die sie mit Hilfe von Spekulationen versucht hatte, zu einem vagen Gesamteindruck zu kombinieren.

Nachdem das Sternenschiff erst einmal die Fähigkeit erworben hatte, die Sinne des Schwarms anzuzapfen, war Dakota imstande, das Universum durch unzählige Augen zu betrachten.

Sie erfuhr, dass der Schwarm uralt war – und er war nicht der einzige seiner Art. Es gab noch mehr Schwärme, über ferne Galaxien verteilt, die sich über unvorstellbar große Zeiträume hinweg selbst im gesamten Universum ausgesät hatten. Der Ursprung dieses speziellen Schwarms lag in einer Epoche, als sich die Sonne der Erde noch kaum aus interstellarem Staub verdichtet hatte.

Offenkundig hielten diese Schwärme untereinander Kontakt, trotz der enormen Distanzen, die sie voneinander trennten, obwohl Dakota noch nicht begriff, welchen Mediums sie sich dabei bedienten. Zwar fand eine Tach-Net-Kommunikation ohne Zeitverzögerung statt, doch die erforderliche Energiemenge, um ein Signal so unglaublich weit zu senden, war schwindelerregend hoch. Wie es dem Schwarm gelang, diese Energie aufzubringen, blieb eine Frage, die sie zumindest vorläufig nicht beantworten konnte.

Mos Hadroch. Dieser Begriff tauchte immer wieder auf, und bald wurde ersichtlich, dass der Schwarm dieses wie auch immer geartete Ding als eine große Bedrohung für seine vorrangige Mission betrachtete, auch wenn nach wie vor frustrierend unklar blieb, worin genau die Aufgabe des Schwarms bestand.

 



»Sämtliche unserer Versuche herauszufinden, was es mit diesem Mos Hadroch auf sich hat, führen zu nichts«, erklärte Dakota. »Ich werde mit den anderen Navigatoren zu Hause in Kontakt treten; mal sehen, ob sie uns weiterhelfen können.«

Sie stand mit Josefs Geist auf dem Dach eines mehrere Kilometer hohen Gebäudes, auf einer ansonsten verlassenen Welt,
die aus dem Memory-Speicher des Schiffs stammte. Über ihnen schwebte ein Realzeit-Bild des Roten Riesen, der gewaltige Schleifen aus feurigem Plasma von seiner Oberfläche ins All schleuderte, welche den Verlauf seiner Magnetfelder anzeigten.

Mit zweifelnder Miene blickte Josefs Geist sie an. »Was könnten sie denn tun? Nach allem, was wir wissen, befindet sich der Mos Hadroch möglicherweise irgendwo innerhalb der Großen Magellanschen Wolke – falls er überhaupt noch existiert. Vielleicht sollten wir uns etwas völlig Neues einfallen lassen.«

»Nein, du verstehst mich nicht. Die Shoal gaben ein Kernschiff auf, ehe sie unseren Teil der Galaxis verließen. Angenommen, in dessen Datenbanken gibt es einen Hinweis auf den Mos Hadroch. Oder in dem Wrack des Godkillers im Ocean’s-Deep-System? Daheim gibt es Navigatoren, die mittlerweile seit ein paar Jahren ihre eigenen Sternenschiffe der Weisen fliegen. Wenn ich denen sämtliche Informationen schicke, über die wir verfügen, finden sie womöglich binnen weniger Minuten eine Korrelation.«

Ich spreche mit mir selbst, dachte Dakota, während sie den Geist ansah. Denn genau das stellt er dar – einen Teil von mir, der glaubt, er gehöre zu jemand anders. Ein weiteres Indiz dafür, dass sie langsam durchdrehte.

»Das Risiko, mit der Heimat Kontakt aufzunehmen, ist enorm, Dakota. Es läuft auf Selbstmord hinaus.«

»Wie meinst du das?«

Der Geist wandte ihr sein Gesicht zu. »Denk doch nur, wie viel Energie nötig ist, um ein Signal über eine Entfernung von siebzehntausend Lichtjahren bis nach Ocean’s Deep zu senden. Reicht die Energie nicht aus, wird es sich in ein bedeutungsloses Geräusch auflösen, noch ehe es sein Ziel erreicht hat. Um sicherzugehen, dass die Navigatoren daheim deine Botschaft erhalten, wirst du die Energiereserven des Antriebs voll aufbrauchen müssen.«


»Ja, und?«

»Das Schiff braucht dann etliche Tage, ehe es neue Energie aus dem Vakuum ziehen kann, und so lange kann es keine überlichtschnellen Sprünge durchführen. Sollte der Schwarm sich dazu entschließen, uns anzugreifen, sind wir ihm schutzlos ausgeliefert.«

»Wir sind ohnehin an einem toten Punkt angelangt«, beharrte Dakota. »Wir müssen handeln, und zwar sofort.«

»Es ist ein Fehler«, warnte der Geist.

»Nein. Es ist ein Risiko, aber wir müssen es eingehen.«





Kapitel Zwei

Nathan Driscoll blickte hoch und bemerkte, dass eine der Sonnen ausgegangen war.

Er trat einen Schritt zurück, die Hände blutverschmiert, den Gestank von verbranntem Fleisch in der Nase, und sah zu, wie ein Evakuierungsteam den verletzten Soldaten abtransportierte, den er gerade versorgt hatte, und ihn in eine bereitstehende Flugambulanz verfrachtete. Die Medbox-Units, die früher zur Inneneinrichtung der Ambulanz gehört hatten, waren längst entfernt worden, deshalb schob man die Trage mit dem Soldaten einfach in die letzte freie Klammer. Sämtliche anderen Plätze waren bereits mit verwundeten Männern und Frauen belegt.

Nathan studierte das Muster aus trüben roten Kuppeln, die zwölf Kilometer über der Stadt Ascension an der gewölbten Decke des Kernschiffs klebten, wobei sein Atem in der Luft gefror. Er konnte nicht genau ausmachen, welche von den mehreren tausend Fusionskuppeln gerade den Geist aufgegeben hatte, aber er hatte den jähen, wenn auch minimalen Abfall von Helligkeit gespürt; soeben war die ohnehin schon dunkle Welt noch ein bisschen düsterer geworden. In dem fruchtlosen Versuch, sich gegen die beißende Kälte zu wappnen, zurrte er seinen Schal enger um den Hals.

Er blickte wieder nach unten, und in diesem Moment sah er sie.

Eine Gruppe Flüchtlinge – insgesamt rund ein Dutzend Männer, Frauen und Kinder – schlängelte sich ungefähr einen halben Block weiter an der zertrümmerten Fassade eines Einkaufszentrums entlang. Wahrscheinlich hatte man diese Leute gezwungen, ihre Häuser zu verlassen, als die Kämpfe zwischen
dem Konsortium und Peraltas terroristas sich längs der Ufer des Ersten Kanals ausbreiteten. Trotz des Halbdunkels hatte Nathan eine Frau mit langen, braunen, zu einem Pferdeschwanz hochgebundenen Haaren entdeckt, deren vor Angst verzerrtes Gesicht mit Dreck verschmiert war.

Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf sie, trotzdem vollführte sein Herz einen Sprung.

Ilsa.

Kaum hatte er sie erspäht, da kündigte eine Reihe von den Boden erschütternden Donnerschlägen die Rückkehr einer vierbeinigen Rover-Einheit aus dem Kampfgebiet an. Soldaten klammerten sich an den Seiten fest, während man die am schwersten Verwundeten auf Pritschen gelegt hatte, die sich auf dem Dach des Rovers befanden. Zusammen mit den beiden anderen freiwilligen Sanitätern stürmte Nathan vor und half, die Verletzten in eine andere Luft-Ambulanz zu verladen, die gleich nach dem Abheben der ersten auf dem brüchigen Asphalt gelandet war.

Noch während Nathan arbeitete, beschlichen ihn Zweifel. Er hatte diese Frau nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen; und von ihrem Gesicht war nur ein Teil zu erkennen gewesen. Sie trug mehrere Schichten Kleidung übereinander, und um den Hals hatte sie wegen der dramatisch absinkenden Temperaturen einen Lumpen gewickelt. Seit die Shoal das Kernschiff verlassen hatten, nahm nicht nur ständig die Helligkeit ab, sondern es wurde auch immer kälter. Man musste kein Genie sein, um sich zu vergegenwärtigen, dass das Schiff in den letzten Zügen lag.

Nathan hievte sich in die zweite Luft-Ambulanz hinein, gemeinsam mit Kellog und dem anderen neuen Freiwilligen, dessen Namen er schon vergessen hatte. Die Triebwerke der Ambulanz fingen an zu jaulen und bereiteten sich auf den Start vor, doch mit den Gedanken war er ganz woanders.


Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hatte er sich geirrt, denn er bildete sich ein, überall Ilsa zu sehen, egal, wohin er schaute: In den Gesichtern der Soldatinnen und freiwilligen Helferinnen, oder in denen der Flüchtlinge, die den größten Anteil der hier verbliebenen Menschen darstellten; oder unter den Leichen, die die Straßen und Kanäle füllten, seit die Kämpfe immer gnadenloser tobten.

Und dennoch, dieses Mal hätte sie es sein können. Es hätte Ilsa sein können. Wenn es ihm gelang, sie zu finden … sofern sie überhaupt noch am Leben war …

Nathan sprang wieder aus dem offenen Heck der Ambulanz heraus. Von den Flüchtlingen vermochte er keine Spur mehr zu entdecken, aber er nahm an, dass sie zum Kanalufer unterwegs waren. Seine fluoreszierende Plastikweste – die ihn eindeutig als Nicht-Kombattanten identifizieren sollte – flatterte ihm in der Rückströmung der Jets um die Taille.

»Nathan!«, bellte Kellog zu ihm hinunter. »Was zum Teufel machst du da?«

Nathan blickte hoch und schüttelte den Kopf. »Ich habe jemand gesehen, den ich kenne!«, brüllte er, um den Lärm zu übertönen.

Höchstwahrscheinlich beabsichtigten die Flüchtlinge, im Schutz der Dunkelheit den Kanal zu durchwaten, da die Brücken häufig beschossen wurden. Wenn sie es bis auf die andere Seite schafften, hatten sie eine Chance, den schlimmsten Gefechten zu entkommen.

»Nathan, komm sofort wieder zurück, verdammt nochmal!«, schnauzte Kellogg. »Wenn dieses Ding erst einmal abhebt, ist es zu spät!«

»Ich finde allein zurück!«, erwiderte Nathan und lief los in Richtung Kanal. Kellog schrie ihm noch etwas hinterher, aber die Worte gingen im Getöse unter, als die VTOL-Jets die Ambulanz in einem Senkrechtstart hoch über den Boden hoben.
Die Maschine richtete ihre Nase nach Nordwesten, wo der Dritte Kanal lag, und fing an zu beschleunigen.

Seit Peralta die Systeme des Hauptfusionsreaktors zerstört hatte, gab es keine Straßenbeleuchtung mehr. Nathan streifte seine Weste ab und versteckte sie tief in einem Trümmerhaufen.

Er lief an der Ruine des Einkaufszentrums vorbei, wobei er in jeden verschatteten Winkel spähte. Abwechselnd rennend und in zügigem Tempo marschierend, erreichte er nach ein paar Minuten völlig ausgepumpt das Ufer des Ersten Kanals. Jeder Knochen tat ihm weh, und noch nie hatte er sein fortgeschrittenes Alter so unangenehm gespürt wie jetzt.

Nathan überquerte die Straße und blickte den Uferdamm hinunter auf das schwarze Wasser. Die dunklen Umrisse von Leichen drifteten vorbei, getragen von der künstlich erzeugten Tide. Zu beiden Seiten des Kanals hatte sich Eis gebildet, und er spähte angestrengt hinauf und hinunter, bis er einen Pulk aus schattenhaften Gestalten sichtete, die sich, etwa fünfzig Meter entfernt auf dem Pfad am Fuß des Abhangs bewegten.

Nathan rutschte und schlitterte die Steinverkleidung der Uferböschung hinab, bis er drunten auf dem Weg anlangte. Einige der Flüchtlinge waren bereits trotz der Eisschicht und der fürchterlichen Kälte dabei, in das träge dahinfließende Wasser zu waten.

»Hey!«, brüllte er und wedelte mit den Armen, während er auf sie zueilte.

Ein paar Leute drehten sich um und fingen vor Angst an zu schreien; in der Düsternis nahmen sie an, dass er einer von Peraltas Soldaten sein musste. Noch mehr Menschen stürzten sich weiter in das Wasser und begannen hektisch zu schwimmen.

Nathan verlangsamte sein Tempo und hob die Hände. Selbst in dem spärlichen Licht konnte er sehen, wie sich Panik und
Misstrauen in den Gesichtern spiegelte. »Ich gehöre weder zu Peralta noch zu sonst jemand!«, schrie er. »Ich bin bloß auf der Suche nach einer bestimmten Frau. Vielleicht ist sie ja …«

Dann trat er einen Schritt näher heran und sah sie ganz deutlich; eine knochige Frau mit braunem Haar, die Augen stumpf vor Erschöpfung. Aber sie war nicht Ilsa. Nun, da er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wunderte er sich, wie er sich so hatte täuschen lassen können.

»Entschuldigung, ich …«

Plötzlich flutete von oben ein gleißendes Licht auf sie herab. Nathan duckte sich instinktiv und schaute den Uferdamm hinauf, wo wie aus dem Nichts ein paar Gestalten erschienen waren, die sich vor den auf einem Rover montierten Bogenlampen als schwarze Silhouetten abhoben. Er hörte, wie einer der Flüchtlinge das Wort terrorista murmelte, doch Nathan wusste, dass diese Neuankömmlinge Soldaten des Konsortiums waren.

Einige der Soldaten flitzten eine Reihe von Stufen hinunter, die auf den Kanalweg führten, ihre Gewehre schussbereit gegen die Schulter gedrückt. Der Rover rückte dichter an den Rand der Böschung heran, während sein stumpfer, mit Instrumenten bestückter Kopf ständig hin und her pendelte und die Umgebung nach möglichen Gefahren scannte. Sein grelles Licht beleuchtete die aufgedunsenen Leiber der Toten in dem schmutzigen Wasser.

Eine Soldatin näherte sich ihnen, schob ihr Visier hoch und zeigte ihr kleines, rundes Gesicht; unter dem schweren, schwarzen Helm lugte eine schmuddelige, blonde Haarsträhne hervor. Karen, erkannte er zu seinem Schreck. Sergeant Karen Salk, seine ehemalige Geliebte.

Sie packte seinen Arm und zog ihn von den Flüchtlingen fort, die endlich begriffen hatten, dass ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte. Der restliche Trupp behielt die Waffen dennoch im
Anschlag; terroristas hatten die Angewohnheit, sich zwischen den Leuten zu verstecken, die vor den Kämpfen flohen.

Ein Militärtransporter von ähnlicher Bauweise wie die Luft-Ambulanzen setzte auf der Straße, die parallel zur Dammkrone verlief, zur Landung an.

»Kellogg sagte, du seist mitten in eine verdammte Kampfzone reingerannt!«, schnauzte Karen ihn an. »Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«

Nathan fiel keine passende Antwort ein, deshalb hielt er den Mund, während sie ihn zu den Stufen zerrte.

 



Ein paar Minuten später und ein Dutzend Kilometer weiter senkte sich derselbe Transporter auf ein Camp hinunter, das sich entlang der Straßen, die beide Seiten des Kanals säumten, ausbreitete. Rauch quoll aus Ansammlungen von Zelten und Fertighäusern empor; ein Meer aus Flüchtlingen versuchte, sich vor der klirrenden Kälte zu schützen, indem man Möbelstücke und alles mögliche Brennbare verheizte. Das waren die Glücklichen, die auf ihre baldige Evakuierung warteten; in der umgebenden Stadt starben Zehntausende von Menschen einen langsamen Hungertod oder erfroren in ihren Häusern.

Der Transporter richtete seine Scheinwerfer auf den Landeplatz auf dem Dach der Klinik und ging in den Sinkflug. Nathan blickte aus einem Fenster und sah in der Ferne die gigantische flimmernde Wand aus Energie, die die nächstgelegene Grenze der von Menschen bewohnbaren Zone im Kernschiff kennzeichnete. Wesentlich näher dräute der tiefschwarze Umriss einer der Himmelssäulen, einer der gewaltigen, behauenen Felsblöcke, die zu Hunderten die Außenkruste des Kernschiffs abstützten.

 



»Hey, Nathan, du blödes Arschloch! Wach auf! Ich bin’s, Karen!«


Wenige Minuten nach dem Verlassen der Ambulanz hatte er sich in der Klinik auf eine freie Rollbahre geworfen und war ohnmächtig geworden. Stöhnend setzte er sich auf, zwinkerte in dem grellen Licht und massierte eine schmerzende Stelle an seinem Arm.

Karen beäugte ihn halb herablassend, halb mitleidig. Sie hatte ihren Helm und den mattschwarzen Körperpanzer abgelegt, und das offene Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Neben ihr stand eine der Ärztinnen, eine dunkelhäutige Frau in Wegwerfkleidung aus Papier.

In der Klinik war es warm, im Gegensatz zu fast allen anderen Gebäuden in Ascension. Die Ärztin beugte sich über Nathan, zog eines seiner Augenlider hoch und leuchtete ihm mit einem hellen Strahl direkt in die Pupille.

»Scheint alles in Ordnung zu sein«, bemerkte sie mit forscher Stimme. Dann zückte sie einen Injektor, und beinahe ehe Nathan begriff, was sie vorhatte, zielte sie damit auf seinen Arm.

»Hey!«, brüllte er, rutschte von der Pritsche und begab sich außerhalb ihrer Reichweite.

Die beiden Frauen starrten ihn mit einem fast identischen Ausdruck der Gereiztheit an.

»Um Gottes willen, Nathan!«, schimpfte Karen. »Doktor Nirav will dir doch nur helfen.«

»Danke, aber ich brauche keine Impfung.«

»Sag mal, leidest du an einer Phobie oder was?«, kommentierte sie mit vor Spott triefender Stimme.

»Die Kommandatur glaubt, dass Peralta irgendein Nervengift in die Finger gekriegt hat«, erklärte Nirav. »Das heißt, jeder wird geimpft, und gleichzeitig nehmen wir eine Blut-und DNA-Probe. Jeder muss sich dem unterziehen, ohne Ausnahme.«

Nathan fasste die Ärztin argwöhnisch ins Auge. »Vergessen Sie es. Und mir werden Sie auch keinerlei Proben entnehmen.«
»Und warum nicht, verdammt nochmal?«, wollte Karen wissen.

»Tut mir leid«, erwiderte die Ärztin, auf eine Kitteltasche klopfend. »Das ist bereits geschehen, als Sie ohnmächtig waren. Wie wär’s dann, wenn Sie jetzt aufhören zu greinen und sich impfen lassen, damit ich keine Jungs von der Sicherheit anfordern muss, die Sie festhalten, während ich Ihnen die Impfung verpasse?«

Er zögerte und spielte sogar mit dem Gedanken, einfach loszurennen und sich den Gefahren draußen auszusetzen, ehe sie ihn anhand seiner DNA-Probe identifizieren konnten. Doch wohin sollte er gehen? Seine Arbeit als Sanitäter hatte ihm einen ernüchternden Überblick darüber verschafft, wie katastrophal sich die Situation in der Stadt gestaltete; draußen erwartete ihn nur der Tod durch Erfrieren oder Verhungern.

Also nickte er, und Nirav presste etwas Kaltes an seinen Hals. Er hörte ein Zischen, spürte einen jähen, stechenden Druck an seiner Haut, und dann war es vorbei.

Sofort breitete sich ein Eisklumpen in seinem Magen aus. Es war ohnehin immer nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie herausbekamen, wer er in Wirklichkeit war, und es gab buchstäblich keinen Ort, an den er sich hätte flüchten können.

Als Nirav sich entfernte, verschränkte Karen die Arme und betrachtete ihn mit einer Mischung aus mütterlicher Besorgnis und milder Verachtung. »Offen gestanden, Nathan, nach der Art und Weise, wie du dort drüben einfach abgehauen bist, hatte ich schon befürchtet, du hättest etwas von diesem Nervengas eingeatmet und wärst verrückt geworden. Wen glaubtest du, gesehen zu haben?«

Nathan schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich geirrt.«

Seufzend streckte sie die Arme aus und zog ihn näher an sich heran. »Wie wach bist du?«

»Nicht besonders.«


Bedächtig wiegte sie den Kopf. »Falsche Antwort«, meinte sie und fuhr ihm mit der Hand durch sein Haar. »Es war ein langer Tag, Nathan. Lass uns zu mir nach Hause gehen.«

 



Was Karen ihr »Zuhause« nannte, war ein Zimmer in einem requirierten administrativen Block auf der anderen Seite des Hauptflüchtlingscamps. Das meiste des verbliebenen Mobiliars, das nicht bereits verbrannt oder geplündert worden war, hatte sie herausgeräumt und ein Feldbett aus der Klinik aufgestellt. Im Grunde verstieß sie damit gegen die Vorschriften, aber niemand schien sich daran zu stören. Jedenfalls unternahm keiner den Versuch, die geltenden Regeln durchzusetzen. Dieses unerlaubte Arrangement verschaffte ihr und Nathan eine gewisse Privatsphäre.

In der Nähe der Bettstatt glühte ein kleines, tragbares Heizgerät und beleuchtete von hinten Karens warmen, geschmeidigen Körper. Nathan legte ihr die Hände um die Taille, dann wanderten seine Finger höher und umfassten ihre kleinen Brüste. Ihre Zunge schmeckte feucht und salzig, als sie damit über seine Lippen tastete. Er spürte, wie er steif wurde, und eine Woge jäh erwachender, drängender Lust schwappte über ihn hinweg.

Sie grinste, ließ sich gekonnt über ihn gleiten und schob sein Glied rasch in sich hinein. Sie war bereits feucht. Ihre Hände stemmte sie fest gegen seine Brust, ein beinahe schmerzhaftes Gefühl, dann fingen ihren Hüften langsam an zu kreisen.

Selbst die im Untergeschoss des Gebäudes befindlichen Generatoren, die zudem von dem winzigen Heizstrahler unterstützt wurden, vermochten die Kälte nicht gänzlich zu vertreiben, und bald fröstelte er, während seine Haut in der klammen Luft prickelte. Er dachte an die Leichen, die er im Kanal hatte treiben sehen, als die gnadenlosen Suchscheinwerfer des Rovers sich auf sie richteten, und er merkte, dass sein Verlangen nachließ.


»Ich bin mir nicht sicher, ob ich kann«, murmelte er, während ein Schauer der Müdigkeit ihn durchrann. Immerhin war es, wie sie selbst gesagt hatte, ein langer Tag gewesen. »Vielleicht sollten wir zuerst lieber ein bisschen schlafen.«

»Halt die Klappe«, entgegnete sie mit rauer Stimme und drückte die Hände noch härter gegen seine Brust. »Widersetz dich nicht den Befehlen eines ranghöheren Offiziers.«

Ich bin nicht in deiner beschissenen Armee, dachte er. Doch pflichtgetreu hielt er ihre drallen Schenkel fest, verdrängte die Bilder von Tod und Verfall aus seinem Kopf und konzentrierte sich stattdessen auf die strubbelige Haarmähne, die um ihre Schultern wippte, und ihre feuchten Lippen, wenn sie sich vornüberbeugte, um ihn zu küssen. Zu seiner Überraschung klappte es, und er lauschte ihrem immer heiser werdenden Atem, bis sie zum Höhepunkt kam und keuchend innehielt. Sie warf den Kopf in den Nacken, ehe sie schließlich auf seine Brust sackte.

»Oh verdammt, das hatte ich nötig«, stöhnte sie.

»Gern geschehen«, murmelte Nathan. Sein Blick huschte zum Fenster, durch das er einen mattrot glühenden Himmel sah.

Karen rutschte wieder an seine Seite und blieb dort ein Weilchen liegen, wobei ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte. Er fühlte, dass ihr noch etwas auf der Seele lag, und nach ein paar Minuten des Schweigens stützte sie sich auf einen Ellenbogen ab und starrte auf ihn hinunter.

»Also, wer war sie?«, platzte sie heraus, ihn mit ernstem, prüfenden Blick musternd.

Nathan glotzte sie verständnislos an, bis er begriff, dass sie Ilsa meinte. »Wie kommst du darauf, ich hätte nach einer Frau gesucht?«

»Intuition.« Karens Gesichtsausdruck wurde ein bisschen weicher, und sie lächelte. »Natürlich bist du mir keine Antwort schuldig. Ich bin nur neugierig.«


»Spielt es denn eine Rolle?«

»Du weißt, Nathan, man muss kein Genie sein, um zu erraten, dass du etwas verbirgst.« Sie wälzte sich auf den Rücken und seufzte. »Ich glaube, der richtige Zeitpunkt wird nie kommen, um dir das hier zu erzählen.«

»Was willst du mir erzählen?«

»Ich werde versetzt. Sie entsenden noch ein paar Expeditionen in den Rest des Kernschiffs, und einer davon wurde ich zugeteilt. Dieses Mal versuchen wir vielleicht sogar, bis in die Kommandozentrale des Schiffs vorzudringen. Es wird eine gemeinschaftliche Operation, die wir zusammen mit den überlebenden Skeliten und Bandati aus den anderen Zonen unternehmen.«

»Was hofft ihr zu finden? Das Kernschiff ist tot.« Er hatte Außenaufnahmen des Sternenschiffs gesehen, gemacht von den Schiffen der Legislatur, welche ein paar Wochen nach dem Abzug der Shoal eintrafen. Während der Flucht von Night’s End waren fast sämtliche der Antriebsdorne verbrannt. Die anfängliche Hoffnung, einen Weg zu finden, das Kernschiff von Piloten in das Konsortium-Gebiet zurückfliegen zu lassen, war rasch im Keim erstickt worden, aber mittlerweile hatte man Kontakte zu Völkern in den anderen Habitaten hergestellt, die sogar ein paar Rassen einschlossen, die die Menschheit vorher noch nicht gekannt hatte.

Karen zog die Stirn kraus. »Du verstehst, was das bedeutet, nicht wahr?«

Nathan lächelte und streichelte ihr Haar, vermutlich zum letzten Mal, nahm er an. »Dass wir uns nie wiedersehen werden, richtig?«

»Ich war mir nicht sicher, wie du das aufnehmen würdest.«

»Nun, ich denke, wir beide haben immer gewusst, dass dieser Tag einmal kommen musste.« Er ging in sich und merkte, dass er nicht log. Das Leben war hart gewesen, viel zu lange sogar
verflucht hart, und ihr Zusammensein hatte ihm dabei geholfen, nicht den Verstand zu verlieren. »Für dich hört dann die Jagd auf Peralta auf«, fügte er hinzu. »Du musst richtig erlöst sein.«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Peralta ist schon so gut wie tot. Lebend wird er Ascension auf keinen Fall verlassen. Ihm muss das auch klar sein, trotzdem hört er nicht auf zu kämpfen.«

Nathan fragte sich, was sie wohl denken würde, wenn sie je herausfand, dass er noch bis vor wenigen Monaten für Peralta gearbeitet hatte. Als der Kriegslord vor der Entscheidung stand, ob er sich festnehmen und exekutieren lassen oder eines langsamen, schleichenden Todes sterben sollte, hatte er für sich und sein engstes Gefolge sicheres Geleit aus dem Kernschiff verlangt, kaum dass die ersten Hilfsmannschaften eingetroffen waren.

Das Konsortium hatte indes andere Vorstellungen, wie mit ihm zu verfahren sei, und daraufhin machte Peralta seine Drohung wahr, solange Flüchtlinge zu attackieren, bis er genau das bekommen hatte, was er wollte.

Ilsa war bei den Ersten gewesen, die sich im Schutz der Nacht aus Peraltas Lager auf und davon machten, und seit seiner eigenen Flucht vor ein paar Monaten forschte er nach ihr, um gemeinsam mit ihr zu versuchen, von Ascension wegzukommen. Er hatte gehofft, durch seine freiwillige Arbeit in den Ambulanzen ihre Chancen zu verbessern, das Kernschiff verlassen zu können, nachdem er Ilsa gefunden hatte.

»Es sei denn, ihm bietet sich eine Möglichkeit, sich unter die anderen Flüchtlinge zu mengen und durch eure Maschen zu schlüpfen«, hielt Nathan dagegen. Er bemühte sich, einen gleichmütigen Tonfall beizubehalten.

»Sie kennen jeden, der die Kontrollpunkte passiert«, versetzte sie und gähnte, sich enger an ihn schmiegend. »Vergleichen DNA-Profile, biometrische Daten und so’n Zeug. Keine Bange,
niemand gelangt auf ein Schiff, ohne dass wir ganz genau feststellen, wer er ist.«

»Das ist gut zu wissen«, murmelte er, während er die Zimmerdecke anstarrte und sich fragte, ob Nirav schon sein DNA-Profil durch die Security-Datenbanken der Legislatur gejagt hatte.

 



»Hey! Aufwachen!«

Nathan grummelte und schüttelte den Kopf, ehe er seine verquollenen Augen öffnete. Er wusste, dass draußen der Morgen dämmerte, denn das Licht hinter dem Fenster war nun um eine Spur heller als während der Nacht. Karen hatte sich bereits hingesetzt, die dicke graue Decke über ihr nackten Brüste hochgezogen.

Zwei Männer standen in der offenen Tür des Büros, gekleidet wie alle anderen Soldaten, bis auf die grauen Schulterabzeichen, die sie als Angehörige der Inneren Sicherheit auswiesen. Sie waren mit Impulsgewehren bewaffnet.

»Ma’am«, wandte sich einer von ihnen an Karen und salutierte vor ihr, obwohl es ihm nicht gelang, ein hämisches Grinsen zu unterdrücken. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie geweckt haben, aber wir führen nur Befehle aus.«

»Was für gottverdammte Befehle?«, schnappte sie.

Nathans Blick schweifte zu Karens Pistole, die immer noch in ihrem Holster steckte und halbverdeckt unter ihrer zu einem unordentlichen Haufen aufgetürmten Kleidung lag; und er gelangte zu dem Schluss, dass seine Chancen, einen Schusswechsel zu überleben, extrem gering waren.

»Wir sind hier, um Mr. Whitecloud in Gewahrsam zu nehmen«, fuhr der Soldat fort. »Der Befehl stammt vom Repräsentanten Munn. Wie Sie sehen, hat er die höchste Prioritätsstufe.« Er zeigte ihr die entsprechenden Schriftstücke.

Sie überflog kurz die Papiere, ehe sie wieder hochblickte. »Ty
Whitecloud?«, fragte sie mit einem Ausdruck größter Verblüffung. »Wer zum Teufel ist Ty Whitecloud?«

»Dieser Kerl da«, erwiderte der Soldat und deutete mit einem Kopfnicken auf den Mann, der sich selbst Nathan Driscoll nannte.

Karen drehte sich zu ihm und glotzte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.





Kapitel Drei

DRINGLICHKEITSNACHRICHT Code ALPHA Sicherheitseinstufung 15

Verfasst vom BÜRO FÜR SICHERHEITSANGELEGENHEITEN @ OCEAN’S DEEP/DATUM: 2544:6:6 via Hubert Tach-Net-Phalanx.

Autorisiert von WILLIS, OLIVARRI, OUSPENSKY.

 



BERICHT-ÜBERSICHT VON:

Navigatoren GILLIES, SATIE, YUSEF, MAZZINI, YOSHI

Direkte Beobachtungen von künstlich induzierten Novae bis dato: 15

Sichtungen von Flottenverbänden der Emissäre: 13

Geschätzte Gefahrenstufe zur Zeit der Abfassung des Berichts: 7 (0-10)

Anmerkungen: Navigatoren GILLIES und YUSEF berichten über Kontakt mit den Emissären bei 0.91+0.78 Kiloparsec

2544:6:2+2544.5.29

Nach letztem Bericht Aufenthaltsort von Navigator SATIE unbekannt: als VERMISST geführt.

ZUSAMMENFASSENDE ANALYSE: Die Verbreitung von Flottenverbänden der Emissäre in der Region mit der Bezeichnung »Langer Krieg« deutet auf einen wahrscheinlichen Kontakt mit Kolonien in maximal 1.577x107 Sekunden hin

EMPFEHLUNGEN: 1: EHRENVOLLE ERWÄHNUNG von Navigator SATIE.

2: Erhöhung der Gefahrenstufe auf 8 (0-10).

ENDE DER DRINGLICHKEITSNACHRICHT


BÜRO FÜR SICHERHEITSANGELEGENHEITEN

 



Der Schlag kam völlig unerwartet, ein harter Haken, der Lucas Corso seitlich in die Rippen traf und ihn halb herumwirbelte. Er taumelte ein bisschen, ehe er die Balance wiederfand, sich hastig in die korrekte Verteidigungsstellung duckte und sich auf die nächste Attacke vorbereitete.

»Sie sind bereits tot!«, schnauzte Breisch, die Finger seiner freien Hand durchbiegend. In der anderen hielt er ein kurzes Schwert mit leicht gekrümmter, rasiermesserscharfer Klinge. »Angreifen, nicht abwehren!«

Corso roch sein eigenes Blut, vermischt mit Schweiß, wo Breisch ihm einen Schwerthieb quer über die Brust verpasst hatte. Er behielt seinen Atem unter Kontrolle und vollführte mit seinen Füßen und Armen eine Reihe von aufeinander abgestimmten Schlägen, um seinen Gegner durch den Trainingssaal zu treiben.

Bei jedem Ausfall schrie Corso aus Leibeskräften, brüllte seinen Zorn hinaus, während Breisch ihm auswich, beiseitesprang, abtauchte und sich durch Drehungen außer Reichweite brachte. Er sog tief die Luft ein, und mit seinen leicht gebeugten Knien nahm er fast eine Tänzerpose ein.

Breisch hatte Recht: Wäre dies ein ernsthafter Kampf gewesen, wäre er jetzt schon tot. Er leistete sich einen Patzer nach dem anderen, und der Grund dafür war nur allzu offensichtlich.

Dann erschien ein Alarmsignal in Form einer Raute aus sanft glühendem Licht, die von einem an der Decke montierten Mechanismus projiziert wurde. Breisch sah das Signal und ging sofort in eine entspannte Stellung über, die Beine durchgedrückt und die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Seine Haut war glitschig von Schweiß, und wenigstens wusste Corso, dass er es seinem Lehrer nicht allzu leichtgemacht hatte.

»Vorhin haben Sie wirklich einen schwerwiegenden Fehler
begangen«, ermahnte Breisch ihn in ruhigem Ton. »Wir müssen daran arbeiten, dass Ihre Reaktionen schneller werden. Langsamkeit ist eine Schwäche, die sich jeder halbwegs anständige Kämpfer zunutze machen kann, Senator.«

»Ich weiß es zu schätzen, welche Mühe Sie sich mit mir geben, Mr. Breisch«, erwiderte Corso. Er griff nach seinem Hemd und wischte sich damit den Schweiß vom Hals und Gesicht. Breisch war einer der besten Ausbilder in der Freien Demokratischen Gemeinschaft, die Unterricht im tödlichen Nahkampf gaben. Es hatte eine Menge Geld gekostet, ihn zu überreden, Redstone zu verlassen und sein persönlicher Trainer zu werden.

»Hier auf Eugenia stellt die Schwerkraft wohl ein zusätzliches Problem dar«, fügte Breisch hinzu. »Vielleicht sollten wir uns mehr Strategien ausdenken, um mit unterschiedlich hohen Gravitationswerten klarzukommen. Besonders wenn Sie weiterhin so viel herumreisen.«

»Ich nehm’s zur Kenntnis«, entgegnete Corso. »Morgen früh machen wir genau da weiter, wo wir aufgehört haben.«

Breisch nickte und verließ den Raum. Corso nahm eine Dusche und wusch sich das Blut und den Schweiß ab. Mit einem Koagulans stillte er die Blutung, ehe er die Wunde verband.

»Bericht«, sagte er in die leere Luft hinein, sobald er das Wasser abgestellt hatte.

In seinem rechten Ohr hörte er einen leisen Glockenton, und eine kultiviert klingende Frauenstimme begann: »Nisha hier, Senator Corso. Es gab schon wieder einen Sabotageversuch. Ein Robot-Frachttransporter wurde von seinem Kurs abgelenkt und flog geradewegs auf Eugenia zu. Die gute Nachricht ist, dass wir ihn abfangen konnten, ehe er auch nur in unsere Nähe gelangte.«

»Sind Sie sicher, dass es sich um Sabotage handelte? Nicht um irgendeinen Systemfehler?«

»Das Gehirn der Plattform war auf sehr intelligente Weise
manipuliert worden, Senator. Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass eine bewusste Absicht dahintersteckte.«

Corso stöhnte innerlich und fing an, sich mit einem Handtuch trockenzurubbeln. Noch eine Krise, mit der er sich befassen musste. »Gibt’s sonst noch was?«

»Eine dringende Anfrage von Ted Lamoureaux, der sich sofort mit Ihnen treffen möchte. Was er zu sagen hat, sei nur für Ihre Ohren bestimmt, behauptet er.«

»Das Wichtigste zuerst.« Groll strömte wie eine heiße Woge durch seine Gedanken; es musste einen Weg geben, diesen Leuten begreiflich zu machen, dass er die ständigen Akte von Terrorismus nicht tolerieren würde. »Auf diesen jüngsten Vorfall müssen wir ostentativ reagieren, und zwar energisch und mit aller Härte. Hat man irgendeine Ahnung, wer für diese Sabotage verantwortlich ist?«

»Etwas Konkretes weiß man noch nicht, aber zur Stunde nehmen unsere Analytiker das Gehirn des Transporters auseinander.«

Manchmal fragte er sich, wer bloß die brillante Idee ausgeheckt haben konnte, ihm so viel Verantwortung zu übertragen, und dann erinnerte er sich vielleicht zum Millionsten Mal, dass er sich ja freiwillig für diesen Job gemeldet hatte. Frühere Ermittlungen, wer hinter den Anschlägen steckte, mit denen man versuchte, entweder ihn zu töten oder der Kolonie in Oceans’s Deep Schaden zuzufügen, waren leider stets im Sande verlaufen. Die Attentäter und Saboteure entpuppten sich entweder als Söldner, die keinen blassen Schimmer von ihren Auftraggebern hatten, oder man fand nur noch ihre Leichen, wenn es den Nachrichtendiensten des Konsortiums gelang, sie aufzuspüren.

»Wer könnte denn der Hauptverdächtige sein?«, hakte er nach. »Und ich rede hier von Regierungen, Nisha. Was glauben Sie, wem in dieser Woche am meisten daran gelegen ist, mich loszuwerden?«


»Ich tippe auf… Na ja, die Nachrichtendienste von Midgarth stehen ziemlich weit oben auf meiner Liste. Gerüchten zufolge haben sie sowohl mit Morgan’s World als auch mit Bohr geheime Gespräche geführt. Außerdem haben sie öffentlich ein Veto gegen unseren Wunsch eingelegt, an der nächsten Runde der Krisengespräche teilnehmen zu dürfen. Und dann kam noch heraus, dass ein paar ihrer letzten Kandidaten für die Navigatorausbildung enge Kontakte zu ihren jeweiligen Geheimdiensten unterhielten. Diese Beziehungen reichten bis in die innersten Strukturen. Natürlich haben wir diese Bewerber abgelehnt.«

»Wir saßen viel zu lange einfach nur so herum und haben uns von anderen Leuten als Zielscheibe benutzen lassen. Wo steckt Willis in diesem Moment?«, fragte Corso, sich auf seinen Sicherheitschef in Ocean’s Deep beziehend.

»Vermutlich schläft er gerade, Senator. Ich denke, Olivarri hat jetzt Dienst.« Olivarri war Willis’ Stellvertreter.

Corso gab einen Grunzlaut von sich und prüfte in einem Spiegel den Verband, um sicherzugehen, dass er nicht verrutschen konnte. Seine Arme und die Brust waren kreuz und quer mit dünnen Narben überzogen, wie in sein Fleisch geritzte Erinnerungen an Schmerzen und Tod.

Er begann sich anzuziehen. Zuerst ein kugelsicheres Hemd aus zusammengepressten Schichten von genetisch optimierter Spinnenseide, darüber ein formelles Oberhemd. Eine sorgfältig verborgene Pistole im Halfter kam als Nächstes an die Reihe, gefolgt von einer schmalen Klinge in der Ferse eines Stiefels. Mittlerweile trug er ständig Waffen mit sich herum, und in letzter Zeit verbrachte er viel Zeit in Gesellschaft von Männern wie Breisch, die ihm beibrachten, die unterschiedlichen Waffen, die an seinem Körper steckten, richtig zu handhaben.

Während der letzten zwei Jahre, seit Dakotas Fortgehen, hatte sein Brustkorb an Umfang zugenommen, und jedes überflüssige Fett war aus seinem Gesicht gewichen, was ihm ein
viel kantigeres Aussehen verlieh. Durch das monatelange Üben mit den Waffen und das Nahkampftraining waren seine Hände schwielig geworden. An der Innenseite seines linken Arms verlief eine lange, dunkelbraune Narbe, die von einer Verbrennung stammte; sie zeugte von einem Zweikampf, auf den er sich vor knapp einem Jahr eingelassen hatte.

»Also gut, Nisha, wir werden Folgendes tun«, sagte er, während er sein Jackett anzog. »Sag Leo, er soll Willis wecken. Ich möchte, dass die beiden in Ocean’s Deep jeden Midgarth-Repräsentanten der Flotte aufstöbern und diese Leute hierherbringen. Von mir aus können sie es Schutzhaft nennen, aber sorgen Sie auf irgendeine Weise dafür, dass zumindest ein paar von denen in aller Form verhaftet und wegen des Verdachts der Spionage angeklagt werden.«

»Mir ist nicht bekannt, dass wir genügend Hinweise haben, um derartige Festnahmen zu legitimieren, Senator.«

»Das spielt keine Rolle. Veranlassen Sie es trotzdem. Wenn es ihnen nicht passt, dann können sie an Bord des nächsten Schiffs gehen, das in Richtung ihrer Heimat fliegt.« Er dachte einen Moment lang nach. »Selbst wenn wir überhaupt keine Verdachtsmomente finden, sollen sie trotzdem eingesperrt bleiben. Mal sehen, ob wir nicht mal zur Abwechslung ein wenig in der Scheiße rühren können.«

»Darüber werden diese Leute nicht sehr glücklich sein, Sir.«

Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Corso, aber er erwiderte: »Die können mich mal. Ich will auch, dass sämtliche Vermögenswerte ihrer Repräsentanten, finanzieller und anderer Art, eingefroren und zum Gegenstand sofortiger Ermittlungen gemacht werden. Nachdem vollendete Tatsachen geschaffen worden sind, soll das Büro eine generelle Presseerklärung abgeben, ohne jedoch allzu sehr ins Detail zu gehen. Aber an der Formulierung muss zu erkennen sein, dass wir die Absicht haben, uns zu wehren. Selbst wenn Midgarth nicht in diese Terrorakte
verwickelt ist, wirkt das auf die anderen vielleicht abschreckend, wenn sie Angst bekommen, auch bei ihnen könnten Köpfe rollen.«

»Ja, Senator.« Der Glockenton erklang wieder und zeigte an, dass die Verbindung gekappt war.

Corso holte tief Atem und zog ein kleines Fläschchen aus der Jacketttasche. Er schüttelte zwei Pillen heraus und schluckte sie trocken herunter. Wie viele Stunden schlief er des nachts überhaupt noch? Vier, oder vielleicht fünf?

Die Tabletten halfen ihm, wach zu bleiben, aber er war sich darüber im Klaren, dass er die Sache übertrieb.

 



Corso verließ das Sportstudio und traf im Foyer des Gebäudes das halbe Dutzend schwer bewaffneter Männer und Frauen, die für seine persönliche Sicherheit zuständig waren. Von dort aus gelangte man nach einem kurzen Fußmarsch durch ein nicht überdachtes Einkaufszentrum zu einem Kuppelbau, in dem Eugenias Regierungsbüros untergebracht waren. Seine Leibwächter nahmen ihn in die Mitte, die Waffen steckten diskret in irgendwelchen Taschen in ihrer Bekleidung oder griffbereit an der Innenseite von Jacketts. Winzige Sicherheitsapparaturen surrten wie mechanische Insekten rings um sie her durch die Luft und scannten die Umgebung nach potenziellen Gefahren, die sich dem normalen menschlichen Auge entzogen.

Eugenia war ursprünglich ein Asteroid gewesen, der, wie so viele der größeren Weltraumkörper, die sich nach dem Erstkontakt mit den Shoal im Sol-System verteilt hatten, mit Hilfe der Shoal-Technologie umgeformt worden war. In den Kern des Asteroiden hatte man eine Maschine zur Schwerkrafterzeugung platziert, während die ihn komplett einhüllenden Energiefelder eine Atmosphäre mit normalen Druckverhältnissen festhielten und Schutz vor tödlicher Weltraumstrahlung boten. Fusionslampen, die an Masten hingen, welche die Energiefelder durchstießen
wie Nadeln eine Seifenblase, strahlten Hitze und Licht auf die unter ihnen liegende winzige Welt ab.

Es war die erste mit einem Antrieb ausgerüstete Welt, auf die Corso jemals einen Fuß gesetzt hatte, und er wusste nicht recht, ob ihm diese Erfahrung behagte. Jedes Mal, wenn er einen Blick auf den unglaublich nahen Horizont warf, drehte sich ihm der Magen um.

Dabei war Eugenia eine der größten mit einem Antrieb versehenen Welten im Main Belt und besaß einen Durchmesser von etwas über zweihundert Kilometern. Anfangs war der Asteroid größer gewesen, doch seine ursprünglich ungleichmäßige, an eine Kartoffel erinnernde Form war alles andere als ideal, deshalb hatte man Sprengungen vorgenommen und ihm eine annähernd kugelförmige Gestalt gegeben. Er durfte sogar Petit-Prince behalten, einen seiner zwei kleinen Monde. Eine eiserne Skulptur von Saint-Exupérys Kleinem Prinzen stand ungefähr in der Mitte des Einkaufszentrums, den Blick nach oben auf einen Punkt gerichtet, an dem sein Namensvetter alle fünf Tage vorbeizog.

Aber schon bald würde der Asteroid von seinen Monden für immer getrennt werden. Dann musste der Kleine Prinz allein durchs All reisen.

Yugo Stankovic, einer von Corsos Assistenten, wartete im Foyer des Regierungsgebäudes auf ihn.

»Also, Yugo, Nisha hat mich schon in groben Zügen darüber informiert, was los ist. Gibt es noch etwas, das ich wissen müsste?« , fragte Corso, als Stankovic neben ihm hertrottete. Der Sicherheitstrupp schlug einen anderen Weg ein, während Corso und sein Assistent auf eine Reihe von Aufzügen zusteuerten.

»Was sie Ihnen erzählt hat, weiß sie von mir. Es ist uns gelungen, die Frachtplattform per Fernsteuerung ohne irgendeinen weiteren Zwischenfall zu deaktivieren, aber es war äußerst knapp.«


»Wie schlimm hätte es denn werden können?«

»Hätten wir nicht rechtzeitig eingegriffen, wäre das wohl unser Ende gewesen. Die Nachrichtendienste des Konsortiums setzen alles daran, um zu verhindern, dass irgendwas davon zu den Medien durchsickert, und vor ungefähr fünf Minuten übernahm Eugenias Premierminister den Vorsitz über eine Krisensitzung.« Stankovic lächelte und zuckte mit den Schultern. »Wir wurden natürlich nicht dazu eingeladen.«

Ein Aufzug kam, und sie traten hinein. »Wer ist für die Ermittlungen zuständig?«

»Lieutenant Nazarro von unserer eigenen Sicherheitsbehörde arbeitet zusammen mit den örtlichen Sicherheitschefs in einer separaten Konferenz an der Aufklärung dieses Vorfalls. Binnen einer Stunde müsste er mir einen ersten Bericht zukommen lassen.«

Corso krümmte die Finger und wünschte sich, er hätte es mit einem greifbareren Feind zu tun. All das vorsichtige Herummanövrieren der letzten paar Jahre führte zu nichts. Wer immer diese Sabotageakte in Auftrag gab, blieb beharrlich im Dunkeln, und Corso gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass nur die Regierungen, die am hartnäckigsten danach strebten, die Macht über die Friedensbehörde an sich zu reißen, imstande waren, ihre Spuren derart gründlich zu verwischen. Die meisten dieser Administrationen betrachteten ihn, Corso, als das einzige Hindernis, das ihnen den Zugriff auf die Sterne verwehrte.

Zischend öffneten sich die Aufzugtüren, und sie gelangten in eine Büro-Suite. Ted Lamoureaux war schon da und lümmelte auf einer Couch.

 



»Ted«, sagte Corso, ging zu ihm und gab ihm die Hand, nachdem der andere Mann zur Begrüßung aufgestanden war. »Schön, Sie zu sehen. Wir unterhalten uns da drüben.«


Der Sternenschiff-Navigator war ein schmächtiger, unscheinbarer Bursche in den Dreißigern, auf dessen Gesicht ein Ausdruck ständiger Besorgnis lag. Er war auch – so wie Dakota Merrick und jeder andere Navigator des Konsortiums, der die Befähigung besaß, ein Schiff der Weisen zu steuern – ein Maschinenkopf; in seinem Schädel steckte eine das Bewusstsein verändernde Technologie, die es ihm auf eine einzigartige Weise erlaubte, sich mit den Sternenschiffen zu vernetzen, die Dakota nach Ocean’s Deep hatte kommen lassen.

Lamoreaux folgte ihnen in ein Büro mit einem breiten Panoramafenster. Dahinter sah man Hunderte von neu installierten Antriebsdornen, die in gleichmäßigen Abständen über Eugenias Oberfläche verteilt waren. Sie waren erst kürzlich installiert worden und zeugten davon, dass der Asteroid allmählich in ein vollwertiges Sternenschiff verwandelt wurde. Jeder dieser Dornen war mehrere Hundert Meter hoch und besaß eine elegante Krümmung, so dass Eugenia aus der Ferne betrachtet aussah wie ein kolossales, im Weltraum lebendes Bakterium mit einer Umhüllung aus metallischen Flimmerhärchen.

Corso ließ sich auf eine Couch sacken. »Was auch immer Sie mit mir besprechen wollten, muss ein paar Minuten warten. Zuerst will ich wissen, warum Eugenias neuer Transluminal-Antrieb noch nicht eingetroffen ist.«

»Das steht alles in meinem Bericht.«

»Ja, ich weiß. Aber tun Sie mir bitte den Gefallen und setzen Sie mich ins Bild, Ted.«

Lamoureaux zuckte die Achseln, streifte einen Ring von einem Finger und legte ihn auf den Teller einer eingeschalteten Imager-Einheit, die nahe dem Fenster stand. Er tippte auf die Kontrollfelder der Maschine, und über dem Teller erschien das Bild eines langsam rotierenden, atmosphärelosen Zwergplaneten. Vor knapp über einem Jahr hatte man dort einen Technologieschatzhort des Schöpfers gefunden, auf Iota Horologii
 – im Tierra-System, wie der geläufige Name lautete. Weitere Bilder tauchten auf, Schnittdarstellungen, welche die Lage des Horts zeigten; er befand sich in einem etliche Kilometer tiefen Schacht, der in die Kruste des Planeten hineingebohrt worden war und von dem Tausende von schmalen Gängen wie Nadeln abzweigten.

Corso wusste, dass einer dieser Tunnel eine Maschine enthielt, die man als Antriebsschmiede bezeichnete, eine durch Schablonen gesteuerte Anlage, die neue Transluminal-Triebwerke für das überlichtschnelle Reisen herstellte.

Das Tierra-System war kurze Zeit die Heimat einer Uchidaner-Kolonie gewesen, ehe die Shoal-Hegemonie es ohne Erklärung zurückforderte. Die entwurzelten Kolonisten evakuierte man in ihre neue Heimstatt nach Redstone, eine verhängnisvolle Entscheidung, die zu einem fast ständigen Krieg zwischen den Uchidanern und der Kolonie der Freistaatler führte, die sich dort längst etabliert hatte.

Erst vor kurzem war herausgekommen, dass die Shoal seit sehr, sehr langer Zeit bewusst das Wissen über diese Schatzhorte geheim gehalten hatten. Als sie dann diesen speziellen Hort entdeckten, der am äußersten Rand des Tierra-Systems in einem entlegenen Orbit kreiste, hatten sie ihre Verträge mit den Uchidanern aufgekündigt.

Nun jedoch waren auch die Shoal verschwunden; man hatte den Hort schnell wieder aufgespürt und unter die Kontrolle der Friedensbehörde gestellt. Seitdem lag Corso im Clinch mit der Konsortium-Legislatur; er benötigte dringend die Ressourcen und das Personal, um diesen Schatzhort zu bergen und nutzbar zu machen, aber er sah sich gezwungen, immer mehr Zugeständnisse einzugehen, um diese Mittel zu erhalten.

»Dieser Datenring enthält komplett die neuesten Forschungsergebnisse«, erläuterte Lamoureaux. »Es kann bis zu mehreren Wochen dauern, um einen einzigen Transluminal-Antrieb zu
produzieren, und sobald einer fertig ist, drohen uns die Regierungen von einem halben Dutzend verschiedener Kolonien, die alle ihre eigenen Zeitpläne und Programme verfolgen, mit einem Embargo oder noch Schlimmerem, wenn wir ihnen diesen Antrieb nicht überlassen. Im Augenblick sind die meisten Antriebe für Schiffe bestimmt, die überall im Konsortium Hilfsmissionen durchführen sollen, aber wir haben nicht die geringste Garantie, dass sie letztendlich auch dafür benutzt werden. Deshalb und noch aus hundert weiteren Gründen gibt es so viele Verzögerungen; das erklärt auch, warum Eugenia so lange auf seinen Antrieb warten muss. Und dabei haben wir noch nicht einmal berücksichtigt, dass immer mehr unserer Maschinenkopf-Piloten an einem Nerven-Burn-out leiden. In den vergangenen sechs Monaten mussten wir fast ein Drittel der Navigatoren, die am längsten ihren Dienst versehen, von ihren Aufgaben entbinden.«

»›Nerven-Burn-out‹? Nennt man das jetzt so?«

»Ja. Man spricht auch von der Taucherkrankheit, aber die Neurologen bevorzugen diesen Begriff. Hauptsächlich sind die Piloten betroffen, die die Schiffe der Weisen schon sehr lange steuern.«

»So wie Sie.«

»Bis jetzt geht es mir noch gut, aber das ist vielleicht nur eine Frage der Zeit.«

»Und man hat immer noch keine Ahnung, was der Auslöser dafür ist?«

»Nee.«

Corso lehnte sich zurück und starrte die Zimmerdecke an; auf einmal fühlte er sich trotz der Pillen noch erschöpfter. »Anders ausgedrückt, sind wir noch beschissener dran als zuvor.«

Lamoureaux spreizte die Finger. »Sehen Sie … ich sag’s nur ungern, aber wenn die Dinge so weiterlaufen, verlieren wir bald mehr Navigatoren, als wir ersetzen können. Dann bleibt uns
vielleicht gar nichts anderes übrig, als nachzugeben und zumindest ein paar Forderungen der Legislatur zu erfüllen.«

»Zum Beispiel?«

»Wir müssten die Regeln bezüglich der Einstellung neuer Navigatoren lockern. Der Legislatur und den Regierungen, die sie vertritt, ein Mitspracherecht bei der Auswahl und dem Training einräumen.«

»Dann hätte die Friedensbehörde keine Funktion mehr. Und keine Autorität.«

Lamoureaux’ Miene blieb betont unverbindlich.

»Yugo«, wandte sich Corso an seinen Assistenten. »Wie denken Sie darüber?«

»Darf ich ganz offen meine Meinung sagen?«

Corso nickte.

»Ich glaube, Ted hat Recht. Wenn wir jetzt nicht zu größeren Zugeständnissen bereit sind, könnte die Legislatur uns unterstellen, wir seien unvernünftig und wollten sie lediglich blockieren. Das lieferte ihnen genau den Vorwand, den sie brauchen, um sich den Technologiehort im Tierra-System unter den Nagel zu reißen. Im Zuteilungsabkommen ist festgelegt, dass ein gewisser Anteil an fertigen Transluminal-Antrieben an sie geht. Und falls sie sich dazu entschließen, einen Militärschlag gegen uns zu führen, verfügen sie über die notwendigen Mittel und Ressourcen, um in Aktion zu treten.«

»Ganz zu schweigen davon«, setzte Lamoureaux noch eins drauf, »dass viele Schiffe nachgerüstet werden, um es Maschinenköpfen zu erschweren, sie aus der Ferne zu kontrollieren. Das bedeutet, dass wir womöglich nicht in der Lage sind, sie zu stoppen, selbst nicht mit der Unterstützung der Schiffe der Weisen. Es sei denn, wir drohen damit, ihre Sonnen zum Explodieren zu bringen.«

»Das finde ich gar nicht komisch«, murmelte Corso. Es lag auf der Hand, dass er sich persönlich ins Zeug legen musste,
damit Eugenia seinen Antrieb schnellstmöglich bekam. »Nun zu der Sache, wegen der Sie mich aufgesucht haben. Ich hoffe wirklich, es handelt sich um gute Nachrichten.«

»Wir erhielten eine Botschaft von Dakota Merrick.«

Corso musste sich beherrschen, um sich seine Verblüffung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Wann hat sie sich das letzte Mal gemeldet? Liegt das nicht schon über ein Jahr zurück? Ich habe mich schon gefragt …« Ob sie überhaupt noch am Leben ist, hätte er beinahe hinzugefügt.

»Sie hat den Schöpfer getroffen«, fuhr Lamoureaux fort. »Vor ein paar Stunden fingen wir einen gezielten Datenstoß auf. Laut ihrem Bericht handelt es sich bei dem Schöpfer um einen Schwarm aus im Weltraum treibenden Maschinen, deren Anzahl ungeheuer groß ist. Die Informationen, die sie bis jetzt gesammelt hat, deuten auf eine homogene Intelligenz hin, obwohl deren individuelle Bestandteile offenbar über etliche Lichtjahre verstreut sind.«

Abermals streckte Lamoureaux die Hand nach dem Imager aus, und der Tierra-Hort wurde ersetzt durch etwas, das eher einer von einem Psychopathen fabrizierten metallenen Skulptur glich als einem Raumschiff.

Es sieht irgendwie böse aus, schoss es Corso durch den Kopf, obwohl er wusste, wie unsinnig es war, einem dermaßen fremdartigen Objekt menschliche Eigenschaften zuzuschreiben.

»Der Schwarm verfügt über Daten, die sich auf etwas beziehen, was ›Mos Hadroch‹ genannt wird und offenkundig als eine ernsthafte Bedrohung betrachtet wird«, erklärte Lamoureaux. »Den Aufzeichnungen der Weisen zufolge ist dieser Mos Hadroch eine Art Waffe von wahrhaft phänomenaler Kraft, aber bis jetzt gab es nie einen Beweis für ihre reale Existenz.«

Corso starrte auf das Bild, das die Schwarmkomponente wiedergab. »Und das hier bedeutet, dass es diesen Mos Hadroch wirklich gibt?«


»Dakota kam mit ihren Nachforschungen nicht weiter und bat uns um Hilfe. Wir sollen versuchen, irgendeine Verbindung mit etwas, das uns bekannt ist, zu finden. Und nun stellen Sie sich vor, wie überrascht wir waren, als uns das tatsächlich gelang. Schauen Sie sich das hier an.«

Die Schwarmkomponente wurde ersetzt durch das Abbild eines buckelig aussehenden Asteroiden. »Was Sie jetzt sehen, ist eine Zweigwelt der Atn«, fuhr Lamoureaux fort. »Diese Welten findet man an den Rändern vieler Systeme im Konsortium-Raum.«

»Darüber weiß ich ein bisschen Bescheid«, bemerkte Corso. »Ich studierte einige ihrer Maschinensprachen. Die Atn reisen mit Unterlichtgeschwindigkeit überallhin.«

»Und im Allgemeinen bleiben sie in den entferntesten Regionen eines Systems. Wenn das, was Dakota entdeckt hat, aussagekräftig ist, dann schwirren in den Tiefen des interstellaren Raums weit mehr von diesen Zweigwelten herum, als wir uns hätten träumen lassen.«

Neben dem ausgehöhlten Asteroiden tauchte nun die Darstellung eines Atn auf. Ein großer, rechteckiger, mit seltsamen Schriftzeichen bedeckter Metallkörper saß auf vier Stummelbeinen. Jeder dieser Stempel endete in dicken, gespreizten Metallklauen, die sich in den Boden gruben, während ein Wust aus mechanischen Greifarmen aus einem Schlitz gleich unter dem ziegelsteinförmigen Kopf herausragte.

»Da die Atn Teile der Galaxie aufsuchen können, die uns bis vor kurzem noch verschlossen blieben, bestand immer die Chance, etwas von ihnen zu lernen«, nahm Lamoureaux den Faden wieder auf. »Deshalb haben wir sie ausführlich studiert, seit wir mit ihnen in Kontakt traten.«

Corso nickte. »Und?«

»Zu unserer maßlosen Verblüffung fanden wir Hinweise auf einen Mos Hadroch in ein paar Forschungsberichten, die
erst vor zirka zwanzig Jahren von einem Experten geschrieben wurden, mit dem man sich immer noch in Verbindung setzen kann. Der Begriff taucht im Zusammenhang mit einem ganz bestimmten Zweig der Atn auf, der den Namen ›Eclipse-over-Moon‹ trägt.«

»Und was wissen wir darüber?«

»So gut wie gar nichts. Der Begriff wird nur ein einziges Mal verwendet, wobei nicht klarwird, worauf er sich überhaupt bezieht. Das Ganze ist reichlich verworren. Aber der Mann, der diese Berichte schrieb, weiß mehr über diese spezielle Atn-Familie als jeder andere lebende Mensch.«

Corso nickte inbrünstig. »Dann müssen wir ihn suchen.«

Auf Lamoureaux’ Gesicht lag ein Ausdruck, als versuche er sich zu entscheiden, ob er Corso etwas mitteilen sollte oder lieber nicht. »Ich bin bereits dabei und … hätte gern Ihre Erlaubnis, ihn so bald wie möglich nach Ocean’s Deep holen zu dürfen.«

»Erlaubnis erteilt. Wie heißt der Mann?«

»Ty Whitecloud, Senator.«

Einen Moment lang saß Corso wie erstarrt da, dann stand er langsam auf. »Nein«, sagte er bloß und wandte sich zur Tür.

»Senator, es gibt niemanden, der sich so gut mit den Atn auskennt wie er.«

»Vielleicht haben Sie mir vorhin nicht richtig zugehört, Ted. Ich sagte Nein. Es gibt noch andere Leute, die …«

»Mit dem größten Respekt, Senator, aber das stimmt nicht«, mischte sich Stankovic ein. »Das ist ein sehr exklusives Feld.«

»Die Maschinensprache der Atn ist mir nicht völlig fremd, Yugo. Ich habe sogar ein paar von Whiteclouds Veröffentlichungen gelesen. Aber es gibt noch mehr Forscher, die wir zurate ziehen können.« Er überlegte kurz. »Auf Anhieb fallen mir Anton Laroque und Sophie Sprau ein. Die beiden sind führend auf diesem Gebiet.«


Lamoureaux schüttelte den Kopf. »Auf die Idee kamen wir auch schon und haben uns erkundigt. Laroque hielt sich in Night’s End auf, als das System zerstört wurde. Sprau ist sehr alt, befindet sich auf der Erde und hängt an Lebenserhaltungssystemen. Man rechnet damit, dass sie höchstens noch ein paar Wochen zu leben hat. Damit bleibt als Einziger Whitecloud übrig.«

»Er ist ein Kriegsverbrecher!«, schrie Corso.

»Sir?«, Stankovic blickte verdutzt drein.

Dann erinnerte sich Corso, dass Stankovic von Derinkuyu kam, das ziemlich weit von Redstone entfernt lag. »Whitecloud ist Uchidaner«, erklärte er. »Zumindest hat er für sie gearbeitet. Es gab mal eine Zeit, da gehörte er zu ihren brillantesten Wissenschaftlern. Entsinnen Sie sich an den Port-Gabriel-Zwischenfall?«

Stankovic blickte zur Seite, während er sein Gedächtnis nach Medienberichten zu durchforsten schien, die nunmehr Jahre zurücklagen. »Nur ganz vage, muss ich zugeben.«

»Die Uchidaner entdeckten einen Weg, die Gedanken der Maschinenköpfe zu steuern, die als Teil einer Friedenstruppe des Konsortiums nach Redstone entsandt wurden. Schließlich unterscheiden sich die Uchidanischen Schädelimplantate nicht grundlegend von denen der Maschinenköpfe. Sie fanden eine Schwachstelle in der Konstruktion und beuteten sie aus. Das Ergebnis war ein Massaker, bei dem eine große Anzahl von Zivilisten ums Leben kam.«

»Und Whitecloud war daran beteiligt?«

»Ja, das war er«, warf Lamoureaux ein, »aber bei diesem Forschungsprojekt war er bloß ein kleines Licht. Und was die praktische Anwendung betraf, so kann man ihm überhaupt keinen Vorwurf machen. Es ist wichtig, diese Unterscheidung zu treffen.«

»Das entbindet ihn noch lange nicht von der Verantwortung
…« Corso schnippte mit den Fingern. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Vor Jahren entkam Whitecloud aus der Haft. Und jetzt wissen Sie, wo er steckt?«

Lamoureaux nickte. »In Ascension kamen ihm Agenten der Legislatur auf die Schliche; das liegt nun ein paar Wochen zurück. Derzeit wird er dort in einem Kasernengefängnis festgehalten. Wie es sich herausstellte, hatte er sich eine falsche Identität zugelegt und sich auf diese Weise versteckt. Möglicherweise können wir ihn aus Ascension herausholen, aber wir müssen uns beeilen.«

Corso betrachtete ihn mit gequälter Miene. »Ted … wenn an die Öffentlichkeit gelangt, dass wir Kriegsverbrecher anheuern, haben wir bis in alle Ewigkeit die Chance verspielt, uns jemals mit der Legislatur zu einigen.«

»Tja, dann stehen wir vor einem kaum zu lösenden Problem, Senator«, meinte Lamoureaux. »Denn falls Dakota auf etwas Relevantes gestoßen ist, kommen wir ohne Whitecloud gar nicht aus.«

Corso blickte zur Tür und liebäugelte einen Moment lang mit der Vorstellung, einfach wegzugehen und Lamoureaux’ Vorschlag zu ignorieren. Doch gleichzeitig erkannte er – und das nicht zum ersten Mal –, dass ihm gar keine andere Wahl blieb, als seine innersten Überzeugungen und Wertvorstellungen, die er sein Leben lang hochgehalten hatte, zumindest zu einem gewissen Teil zu opfern. Nach den letzten zwei Jahren hatte er sich schon fast daran gewöhnt, faule Kompromisse einzugehen.

Seufzend setzte er sich wieder hin. »Sie sind doch selbst ein Maschinenkopf, Ted. Wie können Sie so etwas überhaupt nur in Betracht ziehen?«

»Weil man manchmal mit den Karten leben muss, die einem das Schicksal austeilt, Senator. Ich habe gute Freunde, die nie wieder ein Wort mit mir sprechen würden, wenn sie wüssten,
was ich hier empfehle. Gäbe es einen anderen Weg, würde ich den wählen, das dürfen Sie mir ruhig glauben. Aber Whitecloud war bei weitem nicht der Schlimmste von denen.«

»Und das ist das beste fachliche Urteil, das Sie abzugeben haben?«

»In der Tat, aber wir müssen rasch handeln. Die meisten Streitkräfte der Emissäre sind immer noch Kiloparsec entfernt, aber man hat schon Scouts beobachtet, die die Flotten der Shoal viel näher an deren Heimatsektor angriffen. Ich möchte mich nach Ascension begeben und die Angelegenheit selbst erledigen, wenn Sie es mir gestatten.«

»Na schön, wenn es nicht anders geht, dann bin ich einverstanden«, erwiderte Corso und hatte dabei das Gefühl, als täte sich in seinem Inneren eine große Leere auf. »Geben Sie Willis Bescheid, dass er sich dort mit Ihnen treffen soll. Vorläufig kann Olivarri sich um die Belange in Ocean’s Deep kümmern. Aber Sie sind sich doch völlig darüber im Klaren«, betonte er, »was passiert, wenn irgendetwas davon nach außen dringt …«

»Das wird niemals geschehen.«

Kurz darauf verabschiedete sich Lamoureaux, und Corso merkte, dass die Fusionskuppeln draußen trüber wurden, um den Abend einzuleiten. Nach und nach kam das geisterhafte Band der Milchstraße immer deutlicher zum Vorschein.

Irgendwo da draußen, entlang der Grenzen des Langen Kriegs, eines gewaltigen Gebietes, das den äußeren Rand des Orionarms umfasste, wurden ganze Sternsysteme zerstört. Es gab Berichte über Flotten von schier unvorstellbarer Größe, und das ließ den Gedanken, Dakota oder jemand anders könnte den Gang der Dinge beeinflussen, wie eine aussichtslose Verblendung erscheinen. Aber sie mussten es wenigstens versuchen.

»Falls es nicht klappt«, flüsterte Corso so leise, dass Stankovic sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen, »dann bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als zu retten, was noch zu retten ist.«


»Senator?«

Corso starrte durch das Fenster, an den matter werdenden Fusionskugeln vorbei, und stellte sich das von den fernen Novae abstrahlende Licht als ein feuriges Krebsgeschwür vor. »Wenn wir keinen Ausweg aus diesem Schlamassel finden, müssen wir Schiffe so weit wie möglich wegschicken und in einem anderen Teil der Galaxis, wo der Krieg sie nicht einholen kann, neue Kolonien gründen. Auf diese Weise retten wir wenigstens ein paar von ihnen.«

Er stand auf und ging zur Tür. »Lassen Sie eine Dringlichkeitsmeldung an Dakota abschicken. Ted soll auch darüber Bescheid wissen. Teilen Sie ihr mit, was wir herausgefunden haben, und sorgen Sie dafür, dass Sie über sämtliche neu gewonnenen Erkenntnisse auf dem Laufenden gehalten wird.«

Lamoureaux zögerte. »Und was ist mit Whitecloud? Erwähnen wir seinen Namen?«

»Während des Massakers war Dakota in Port Gabriel. Ich denke, wir sollten ihn lieber weglassen, finden Sie nicht auch?«





Kapitel Vier

Beim nächsten Mal suchten ihn andere Befrager auf.

Der erste, der Tys Zelle betrat, war mittleren Alters, hatte eine Stirnglatze, und um seine Ohren kringelten sich ein paar schüttere Haarsträhnen. Ein jüngerer Mann, dessen Schädel kahlrasiert war, schloss hinter sich die Tür. In seinem streng geschnittenen Anzug mit dem Stehkragen sah der Ältere aus wie ein Staatsbeamter. Sein Begleiter war salopper gekleidet.

»Ich bin Rex Kosac«, stellte der Ältere sich vor, als Ty sich von der schmalen Plastikbank erhob, die ihm als Bett diente. »Und mein Kollege hier heißt Horace Bleys.«

Ty beäugte sie misstrauisch und versuchte, die dünne Papieruniform zu richten, die man ihm zum Anziehen gegeben hatte. »Sie gehören aber nicht zum Personal dieser Einrichtung, oder?«

Bleys blickte sich in der winzigen Zelle um und rümpfte die Nase; vielleicht bemerkte er den Gestank von Reinigungsmitteln und Urin, der an jeder Oberfläche haftete. Seine eingedrückte Nase, die dicken, muskulösen Hände und der generelle Eindruck von kaum unterdrückter Aggressivität ließen den Schluss zu, dass er Kosacs Bodyguard war.

»Ganz im Gegenteil, Mr. Whitecloude, ich leite diese Institution«, antwortete Kosac.

Ty setzte sich gerader hin. »Als man mich hierherbrachte, sagte man mir, ich würde binnen weniger Tage offiziell einem Richter vorgeführt.«

Kosac schüttelte traurig den Kopf. »Deshalb bin ich nicht hier, Mr. Whitecloud. Ich wollte nur die Chance nutzen, Ihnen noch einmal zu begegnen, bevor Sie …« Er schielte zu Bleys hinüber und lächelte, als hätte er im allerletzten Moment gemerkt,
dass er im Begriff gestanden war, sich zu verplappern. »Nun ja, Sie sind in der Tat unser berühmtester Insasse.«

Ein Hubschrauber überflog das Gefängnis, und am Geräusch der Rotoren erkannte man, dass er auf dem nahe gelegenen Landeplatz niederging. Der Lärm, den Männer veranstalteten, die einander durch Zurufe verständigten, und das Rattern der draußen vorfahrenden Trucks drangen bei Tag wie bei Nacht gedämpft herüber.

»Wollen Sie wissen, wieso wir Sie so schnell gefunden haben?« , fragte Kosac, dessen Grinsen zunehmend hässlicher wurde.

Ty räusperte sich; sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an, und das Sprechen fiel ihm schwer. »Ich vermute, der Grund dafür war die Blutprobe.«

Kosac zog die Stirn kraus. »Blutprobe?«

»In der Klinik entnahm mir eine Ärztin eine Blutprobe. Ich dachte, man hätte routinemäßig ein Genprofil erstellt und es mit einer Probe verglichen, die man von mir genommen hat, ehe es dazu kam, dass die Uchidaner mich überstellten.«

Nun verstand Kosac; man sah förmlich, wie ihm ein Licht aufging. »Ah! Jetzt habe ich kapiert, was Sie meinen. Nein, es war alles ganz anders. Vor ein paar Monaten griffen wir eine Freundin von Ihnen auf. Ilsa Padel … Sie kennen sie doch, oder?«

Ty nickte; ein entsetzliches Gefühl der Ohnmacht überkam ihn.

»Zusammen mit einer Gruppe Flüchtlinge versuchte sie, das Kernschiff zu verlassen. Fast wäre sie an uns vorbeigeschlüpft, bevor wir ihre Identität ermitteln konnten. Sie erwies sich als sehr hilfreich, als man ihr anbot, uns für ein paar Hafterleichterungen die Namen von wichtigen Mitgliedern aus General Peraltas Führungsclique zu nennen. Selbst ohne diese Blutprobe, Mr. Whitecloud, wäre es so oder so nur eine Frage der Zeit
gewesen, bis wir Sie dingfest machen konnten. Aber sich auch ausgerechnet in der Klinik zu verstecken! Tja«, Kosac schüttelte wie besorgt den Kopf, »damit haben Sie es uns ziemlich leichtgemacht, nicht wahr?«

Ty sackte mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich verstehe.«

Ilsa. Nur wenige andere Menschen hätten die Möglichkeit gehabt, ihn so gründlich zu denunzieren. Außer ihr kannte lediglich Peralta seine wahre Identität. Ty spürte, wie eine Welle der Bitterkeit und Melancholie in ihm aufstieg, als er daran dachte, wie verzweifelt er nach Ilsa gesucht hatte, nicht ahnend, dass sie bereits für eine bequemere Zelle oder einen kürzeren Haftaufenthalt Verrat an ihm begangen hatte.

 



Im Morgengrauen hatte er einen ersten Blick auf die Kasernen geworfen. Den blockförmigen Gefängnisbau hatte man in eine Ecke des großen, eingezäunten Komplexes gezwängt, in der das im Kernschiff ständig präsente militärische Kontingent des Konsortiums stationiert war. Mit schweren Waffen bestückte Rover-Einheiten umgaben das Lager, während Versorgungstrucks und Transporter pausenlos eintrafen und abfuhren. In den Korridoren wimmelte es von Soldaten in schwarzen Uniformen, die ihre Gesichter meistens nicht hinter Visieren verbargen.

In der ersten Nacht in seiner Zelle war er fest davon überzeugt, dass er den nächsten Morgen nicht mehr erleben würde. Das einzige Fenster über der Toilettenschüssel ging auf einen Hof hinaus, der von einer hohen Betonmauer umgeben war. Ein automatischer Geschützturm, ausgerüstet mit Infrarotsensoren und Bewegungsmeldern, stand auf einem skelettartigen Dreifuß in einer Ecke des Hofs, der ansonsten vollgestopft war mit Paletten, die Notvorräte enthielten; zwischen diesen Stapeln hatte man schmale Durchgänge freigehalten.

Ty hatte beobachtet, wie Wachen drei zerlumpt aussehende
Burschen an dem Labyrinth aus Paletten vorbeischleiften, bis sie das Ende der Mauer erreichten. Einer der Soldaten hielt in schneller Folge seine Pistole an die Hinterköpfe der Männer und erschoss sie mit brutaler Effizienz. Bei jedem Schuss gab die Waffe einen dumpfen, tiefen Knall von sich, den Ty mehr fühlen als hören konnte.

Kurz danach hatte er sich auf die Plastikbank fallen lassen und den Rest der Nacht darauf gewartet, dass er an die Reihe käme. Er stellte sich vor, wie der eisige Wind sein Gesicht peitschte, wie die Kabelbinder seine Handgelenke wundscheuerten, und dass das Letzte, was er sah, die rissige Betonmauer wäre, ehe ein einziger Schuss seinen Hinterkopf zerschmetterte. Doch stattdessen überlebte er den nächsten Tag, und desgleichen die darauf folgenden. Doch in jeder Nacht wiederholte sich dasselbe Drama: Eine oder mehrere Gestalten wurden in den hinteren Teil des Hofs bugsiert und hingerichtet. Aber niemand kam, um ihn abzuholen.

Bis jetzt.

 



Kosac trat ans Fenster und spähte hinaus. »Sagen Sie«, fragte er, »wie kam es dazu, dass Sie sich mit den Uchidanern eingelassen haben? Wuchsen Sie nicht in der Freien Demokratischen Gemeinschaft auf?«

»Ich wurde auf einer Farm groß, Mr. Kosac. Mein Vater wurde auf Befehl eines korrupten Senators ermordet, und ich musste tatenlos zusehen, wie eine komplette landwirtschaftliche Anlage und mehrere Tausend Morgen Land, alles, was ich einmal erben sollte, meiner Familie gestohlen wurden.« Er zuckte mit den Schultern. »Danach fiel es mir leicht, die Seiten zu wechseln.«

»Ich verstehe.« Kosac rückte vom Fenster ab. »Ursprünglich hatten Sie eine Ausbildung in Biotechnologie, aber dann wechselten Sie den Beruf. Warum?«


»Nachdem ich mich auf das Territorium der Uchidaner begeben hatte, fing ich an, mich für die Atn zu interessieren. Immerhin stellen sie eine Form von extremer Biotechnologie dar. Sie sind nicht das Produkt einer Evolution, sondern eine künstlich konstruierte Spezies, deshalb musste ich mich beruflich nicht groß umorientieren. Ich erhielt ein Forschungsstipendium, für das das Konsortium aufkam, und machte mir einen Namen, indem ich die Atn studierte. Meine Arbeit führte mich kreuz und quer durch den von Menschen bewohnten Teil des Weltraums, und ich verbrachte viele Jahre fernab von meiner Heimat. Doch als sich dann abzeichnete, dass sich ein Krieg mit den Freistaatlern nicht verhindern ließ, wurde ich in die Abteilung Territoriale Forschung und Verteidigung einberufen, als ich schließlich zurückkehrte.«

»Und wegen Ihres Glaubens an Gott erfüllten Sie Ihre Pflicht?«

Ty bedachte ihn mit einem müden Blick. »Der Uchidanismus hat nichts mit Glauben zu tun, Mr. Kosac. Er befasst sich vielmehr mit exakter Logik und unabänderlichen mathematischen Wahrheiten.«

»Na so was«, erwiderte Kosac gleichgültig. »Vielleicht könnten Sie mir das mal näher erklären.«

»Das möchte ich lieber nicht.«

Kosac nickte seinem Begleiter kurz zu. Bleys trat vor, krallte seine Finger in Tys Haar und knallte seinen Kopf gegen die Wand, an der er saß. Ty stöhnte und rutschte von der Bank auf den Boden. Er schmeckte Blut, weil er sich in die Zunge gebissen hatte.

»Tun Sie mir den Gefallen«, forderte Kosac ihn auf.

Die beiden Männer warteten, während Ty sich auf die Sitzbank zurückhievte. Aus seinem Mundwinkel tröpfelte Blut, und Bleys reichte ihm ein Taschentuch. Ty nahm es und presste es an die Lippen, bis er wieder sprechen konnte.


»Uchidanismus ist … also, Uchidanismus basiert auf objektiver Beobachtung und statistischer Wahrscheinlichkeit.«

»Was für Wahrscheinlichkeiten?«

»Dass das Leben, allein aufgrund seiner Beschaffenheit, immer danach trachtet, sich in einem Universum zu erhalten, das endlich ist, und dass das ultimative Ziel einer technologischen Entwicklung darin besteht, die grundlegendsten Gesetze, welche die Natur beherrschen, direkt zu manipulieren.«

Ty schluckte wieder. Jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus; es war lange her, seit er sie auswendig gelernt hatte, doch er hatte nichts vergessen. »Es gibt gute Gründe zu glauben, dass wir nicht in dem ursprünglichen, dem Originaluniversum leben, sondern in einer Simulation, die womöglich nur eine von vielen ist. Auf das Wesentliche reduziert ist die Realität im Grunde nichts anderes als ein Ausdruck verschiedener mathematischer Formeln; und hat man erst einmal diese simple Wahrheit akzeptiert, leitet sich zwangsläufig daraus ab, dass unsere Welt ihre Existenz nur einem bewussten Schöpfungsakt verdankt.«

»Sie enttäuschen mich, Mr. Whitecloud.« Ty sah zu Kosac hinauf. »Ich weiß nicht viel über den Uchidanismus, aber ich habe meine ganz persönliche Vorstellung von Glauben. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir für alles, was in dieser Welt geschieht, in der nächsten bezahlen müssen.«

Bleys hatte sich ein wenig abgewandt und hob eine Hand an seine Schläfe. Zum ersten Mal bemerkte Ty, dass der Mann einen Kommunikationsknopf im Ohr trug.

Ty richtete den Blick wieder auf Kosac. »Wieso stellen Sie mir diese Fragen?«

»Weil ich vermutlich die letzte Person bin, mit der Sie sprechen werden, und ich wollte wissen, was für ein Typ Mensch solche Sachen macht, wie Sie sie verbrochen haben.«

Finger aus Eis umklammerten Tys Herz. »Mir wurde zugesagt,
dass ich eine ordentliche Gerichtsverhandlung bekomme. Man will mich aus dem Kernschiff wegbringen, damit ich unter Anklage gestellt werden kann.«

Kosac lächelte traurig. »In einer weniger unvollkommenen Welt hätte man Ihnen dies vielleicht sogar gewährt.«

»Sir?«, meldete sich Bleys, und Kosac wandte sich ihm zu. »Wir haben eine Nachricht erhalten, dass die Leute der Friedensbehörde hierher unterwegs sind. Ich denke, wir sollten uns beeilen.«

Die Eiseskälte breitete sich tief in Tys Eingeweiden aus. »Ich bin für Sie viel zu wertvoll, als dass Sie mich einfach erschießen könnten«, krächzte er.

»Oh nein, Mr. Whitecloud, eine zweite Chance zur Flucht werden wir Ihnen nicht gewähren.«

Ty starrte die beiden Männer abwechselnd an. »Flucht?«

Im nächsten Moment tauchten zwei Wächter an der Zellentür auf, bewaffnet und mit heruntergeklappten Helmvisieren. Und Ty begriff, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand.

 



Die beiden Wächter betraten die Zelle und schleiften Ty nach draußen auf den Korridor, wo einer ihm einen Elektroschocker in die Kniekehle rammte. Er brach zusammen und landete auf Händen und Füßen. Ein zweiter Schlag schickt ihn flach auf den Boden.

Dann verdrehte man seine Arme schmerzhaft hinter den Rücken, und er spürte, wie die Kabelbinder um seine Handgelenke befestigt wurden. Jemand riss ihn in die Höhe und stieß ihn zu einem Service-Aufzug am hinteren Ende des Ganges. Die Beine gaben unter ihm nach, doch die Wächter packten ihn von beiden Seiten und zerrten ihn einfach mit.

Sie schubsten ihn in den Lift hinein, zwangen ihn niederzuknien, und als der Aufzug im Erdgeschoss hielt, schleiften sie ihn hinaus. Es gelang Ty, den Boden unter den Füßen wiederzufinden,
während man ihn zu einer Stahltür beförderte, vor der dieser Korridor endete. Durch die Ritzen der Tür drang ein dünner, aber eiskalter Luftzug, der den Geruch nach eingeöltem Metall und Fäulnis mit sich brachte. Einer der Wächter trat vor und öffnete die Tür, die aufschwang und den Blick auf einen Stapel Paletten freigab.

Ty biss auf die Zähne, als der eisige Luftschwall ihn traf, und versuchte sich zusammenzukrümmen; seine Papieruniform bot ihm so wenig Schutz vor der Kälte, dass er genauso gut hätte nackt sein können.

Er merkte, dass er weinte, während sie ihn auf den Hof hinauszerrten und stießen. Alles schien ein wenig weiter wegzurücken, als sähe er die Welt aus einer gewissen Entfernung, wie jemand, der sich auf eine Zuschauerrolle beschränken muss, anstatt selbst handelnd eingreifen zu können.

Sie schleiften ihn zu der Mauer, die den Hof am äußersten Ende begrenzte. Mittlerweile war er nahe genug herangekommen, um auf dem Boden vor der Mauer die dunklen Flecken auszumachen. Zum ersten Mal gewahrte er zu seiner Rechten eine in die Mauer eingelassene Tür; von seinem Zellenfenster aus hatte er sie nicht sehen können, weil aufeinandergetürmte Kisten den Blick versperrten. Die Tür stand offen, und draußen auf der Straße parkte ein Militärtransporter. Neben der Tür stritt sich ein Wachposten, das Visier hochgeschoben, mit zwei Männern, die zu gesund und wohlgenährt aussahen, um aus Ascension zu stammen.

Einer hatte sich eine dicke Wollmütze über seinen stoppeligen Schädel gestülpt, aber Ty bemerkte trotzdem die unregelmäßigen Furchen und Höcker, die den Schädel entstellten und ihn als einen Maschinenkopf kennzeichneten. Er war groß und schlaksig, und seine Miene drückte Besorgnis aus; sein Begleiter hingegen war klein, aber von drahtiger, athletischer Statur. Dieser Mann fasste Ty ins Auge, sowie er ihn zu Gesicht bekam.


»Das ist er«, hörte Ty seine Stimme aus dem nie endenden Krach und Tumult heraus. Der Maschinenkopf blickte zuerst auf seinen Gefährten, dann auf Ty. Gleichzeitig drängten sie sich an dem Wachposten vorbei, mit dem sie diskutiert hatten, und steuerten geradewegs auf ihn zu.

»Hey!«, brüllte der Wachposten, riss sich das Gewehr von der Schulter und lief ihnen hinterher. »Was fällt Ihnen ein …«

»Sie können mich mal!«, schnauzte der Begleiter des Maschinenkopfs, blieb kurz stehen und funkelte den Wachposten wütend an. »Was passt Ihnen an unserer Legitimierung nicht? Haben Sie ein Verständnisproblem?«

Tys Bewacher waren bei dem Aufruhr stehen geblieben, doch dann schienen sie zu einem unausgesprochenen Konsens zu gelangen und fuhren fort, ihn in Richtung der Wand zu bugsieren.

»Hey, stehen bleiben!«, brüllte der kleine, muskulöse Mann. »Keinen einzigen Schritt weiter, verdammt nochmal! Haben Sie mich gehört?«

»Wir haben Befehle«, knurrte einer von Tys Bewachern. »Wenn Sie damit nicht klarkommen, beschweren Sie sich bei Direktor Kosac.«

»Oh, genau das haben wir vor«, entgegnete der andere Mann und kam näher. »Sie!«, Er schwenkte herum und wandte sich an den Wachposten, der versucht hatte, sie aufzuhalten. »Erklären Sie denen, wer ich bin.«

»Commander Willis, Sir«, erwiderte der Wachposten mit sichtlichem Zögern. »Der Sicherheitschef von Ocean’s Deep.«

»Und deshalb gehöre ich zu den Leuten, die für die gesamte Hilfsoperation hier draußen verantwortlich sind. Im Klartext heißt das«, fuhr er fort, dicht an die Männer heranrückend, die Ty exekutieren wollten, »dass Sie exakt das tun werden, was ich Ihnen sage. Und jetzt zur Sache«, fuhr er ruhiger fort, einen versöhnlichen Ton anschlagend, der signalisieren sollte, dass man sich hier ja unter Freunden befand. »Wir nehmen diesen
Burschen zum Verhör mit.« Er streifte Ty mit einem flüchtigen Blick. »Sie sind doch Ty Whitecloud, ist das richtig?«

Ty brachte ein Nicken zustande.

»Unsere Befehle lauten anders, Sir«, beharrte einer von Tys Bewachern. »Man hat uns aufgetragen, ihn unverzüglich hinzurichten.«

»Wer hat Ihnen diese Order gegeben? Direktor Kosac?«

Ty schielte zur Seite und bekam gerade noch mit, wie der Mann mit dem Kopf nickte.

»Nun, Direktor Kosac kriegt einen deftigen Tritt in den Arsch, der ihn den ganzen weiten Weg aus Ascension hinausbefördern wird. Demnächst darf er dann an einem Ort Dienst schieben, der seinen Job hier wie einen Erholungsurlaub aussehen lässt.« Willis grinste breit. »Und wenn Sie mir jetzt nicht aufs Wort gehorchen, und damit meine ich, dass Sie meine sämtlichen Anweisungen buchstabengetreu befolgen, dann sorge ich dafür, dass Sie ihm an seiner neuen Stelle Gesellschaft leisten. Und nun«, fügte er hinzu, auf Ty deutend, »da Sie unsere Beglaubigungsschreiben bereits gesehen haben, schlage ich vor, dass Sie sich bedingungslos fügen, ehe Sie die Situation noch weiter verschärfen.«

Ty merkte, wie sich der Griff um seine Schultern ein paar Sekunden lang verstärkte, dann jedoch lockerer wurde.

»Sir«, äußerte einer seiner Wächter, ehe er ihn ganz losließ.

»Hier entlang«, kommandierte Willis, packte Tys Ellenbogen und führte ihn zu dem wartenden Fahrzeug.

Ty folgte ihm wie betäubt, während der Maschinenkopf ihn auf der anderen Seite flankierte.

»Mr. Whitecloud«, begann der Maschinenkopf und beugte sich ein wenig zu ihm vor, um mit ihm zu sprechen. »Ich bin Ted Lamoureaux, und Sie haben nochmal verdammtes Glück gehabt. Ich hoffe, allein schon aus Dankbarkeit werden Sie so kooperativ sein, wie wir es von Ihnen erwarten.«


Lamoureaux tippte auf eine Tafel an der Seite des Transporters, eine Tür glitt auf, und von drinnen schlug ihnen ein warmer Luftstrom entgegen. Ty atmete den Duft von eingefettetem Leder und billigem Kunststoff ein und spürte, wie in seinen Augenwinkeln Tränen brannten.

Mit einer Geste bedeutete ihm Lamoureaux, er solle einsteigen.

»Meine Hände«, erklärte Ty. »Bitte.«

»Scheiße«, hörte er Willis hinter sich murmeln, und einen Augenblick später fühlte er, wie die Kabelbinder von seinen Handgelenken abfielen. Er nahm die Arme wieder nach vorn, zuckte bei den Schmerzen in seinen Schultern zusammen und kletterte in den Transporter hinein.

Drinnen war es eng, und nach der klirrenden Kälte draußen kam ihm die Luft heiß und stickig vor. Es gab zwei gegenüberliegende Sitzbänke; auf einer nahm Ty Platz, auf der anderen Lamoureaux und Willis. Gleich darauf setzte sich das Vehikel in Bewegung.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte Ty.

»Tja, das hängt ganz davon ab, wie kooperativ Sie sein wollen«, erwiderte Lamoureaux.

»Es fiel so eine Andeutung, dass jemand mich abholen käme, aber Kosac sagte auch, dass er mir keine zweite Chance zu einer Flucht gewähren würde.«

Er sah, wie die beiden Männer Blicke tauschten.

»Na so was«, murmelte Willis. »Ich werde mir ein Vergnügen daraus machen, diesen schäbigen Dreckskerl bis zum Hals in Scheiße einzugraben.«

»Mr. Whitecloud«, hob Lamoureaux in sachlichem Ton an, »sagt der Ausdruck ›Mos Hadroch‹ Ihnen etwas?«

Ty nickte bedächtig. »Das ist ein Begriff der Atn. Eine Transkription, basierend auf einer Analyse uralter Audio-Aufzeichnungen dieser Rasse. Er bezeichnet eine Maschine, die Urteile spricht, also richtet.«


»Und Sie haben sich vor einigen Jahren den Namen ›Nathan Driscoll‹ zugelegt, stimmt’s?«, hakte Lamoureaux nach.

Wieder nickte Ty, unschlüssig, wie viel er zu diesem Zeitpunkt zugeben sollte.

»Vorläufig sollten Sie diese Identität beibehalten«, meinte Willis. »Beruflich scheinen Sie ja ein recht bewegtes Leben geführt zu haben. Sie betätigten sich auf mannigfachen Gebieten, ist es nicht so?«

Ty zuckte unbehaglich mit den Schultern, behielt jedoch sein Schweigen bei.

Lamoureaux’ Blick verschwamm vorübergehend. Er nimmt Zugriff auf irgendwelche Daten, vergegenwärtigte sich Ty.

Dann blinzelte er und fixierte Ty. »Sie haben ein Implantat«, bemerkte er.

»Das können Sie erkennen?«, wunderte sich Ty.

Lamoureaux schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl mich das nicht an dem Versuch hindern würde, es herauszufinden. Aber der Vermerk steht in Ihren Akten. Ist es noch aktiv?«

»Nein«, gab Ty zu. »Die Uchidanischen Behörden legten seine höheren Funktionen lahm, bevor man mich an die Legislatur ausliefern wollte. Eigentlich müssten Sie wissen, dass die Uchidanischen Implantate anders programmiert sind als die der Maschinenköpfe. Sie sind nicht für eine spontane Vernetzung konzipiert.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Mr. Whitecloud.«

»Warum stellen Sie mir Fragen bezüglich der Atn? Bis auf ein paar wenige unterfinanzierte Universitätsabteilungen interessiert sich doch keiner für sie.«

Lamoureaux reagierte darauf, indem er unter dem Sitz neben ihm einen Koffer hervorzog. Er öffnete ihn, zog ein Bündel Ausdrucke heraus und gab sie Ty.

»Können Sie damit was anfangen?«, fragte er.

Ty studierte die Dokumente ein, zwei Minuten lang, ehe er
wieder hochblickte. »Das hier sind die Spiralformen der Wandglyphen, die man in fast jeder Zweigwelt der Atn gefunden hat«, erklärte er. Ein Satz Glyphen – eine Sichel neben einem Kreis, beide mitten im Zentrum einer engen Spirale aus Linien und Schnörkeln – war ihm auf Anhieb vertraut. »Wenn Sie bloß darauf aus waren, diese spezielle Atn-Zweigfamilie zu identifizieren, dann hätte ich Ihnen weiterhelfen können, sowie Sie nur den Begriff ›Mos Hadroch‹ aussprachen.« Mit dem Finger tippte er auf die Sichel und den Kreis. »Das ist das Kennzeichen für Crescent-over-Moon. Der einzige Zweig, mit dem dieser Terminus assoziiert wird.«

Gespannt beugte sich Willis vor. »Was genau ist ein ›Zweig‹?«

»Die Atn bilden Clans oder Zweige, die man anhand geringer Abweichungen in ihren Schriftsprachen bestimmen kann. Dabei scheinen sich die einzelnen Clans stark voneinander zu unterscheiden, und eine Kontaktaufnahme zwischen ihnen kommt nur sehr selten vor.«

Lamoureaux starrte ihn wie gebannt an. »Uns interessiert, ob der Mos Hadrock ein konkretes Artefakt ist, Ty. Können Sie uns mehr darüber verraten?«

Eine Welle aus Müdigkeit schwappte über Ty hinweg. Er hatte festgestellt, dass ein Leben in ständiger Angst einen ungeheuren Kräfteverschleiß bewirkte. »Hören Sie, Mr. …«

»Lamoureaux.«

»Mr. Lamoureaux, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie mich vorhin gerettet haben. Aber was passiert, nachdem ich Ihre Fragen beantwortet habe? Wenn Sie alles aus mir rausgeholt haben, was Sie wissen wollen … bringen Sie mich dann wieder zurück, damit ich hingerichtet werde?«

»Nein«, betonte Willis. »Jetzt unterstehen Sie unserer Jurisdiktion, aber wir müssen Sie trotzdem aus Ascension herausbringen, bevor Kosac oder seinesgleichen einen Weg finden,
das zu verhindern. Als Gegenleistung verlangen wir von Ihnen Ihre volle und bereitwillige Kooperation. Sollten wir den Eindruck gewinnen, dass Sie uns hinhalten oder auch nur ein einziges Mal belügen – nun ja, dann verfrachten wir Sie umgehend wieder dorthin, wo wir Sie hergeholt haben.«

»Warum ist es denn so wichtig für Sie, Informationen über den Mos Hadroch zu bekommen?«

»Lassen Sie uns doch damit anfangen, dass Sie uns ganz genau erklären, was es mit diesem Ding Ihrer Ansicht nach auf sich hat.«

Der Transporter fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch eine Reihe von Kurven, und die drei Männer wurden hin und her geschleudert. Wer immer auf dem Fahrersitz saß – vorausgesetzt, das Vehikel wurde nicht automatisch gesteuert –, hatte es eilig, ans Ziel zu gelangen.

»Ich sagte, es handele sich um eine Maschine, die Urteile fällt, aber das Bestimmungswort ›Mos‹ kann ebenso gut ›Waffe‹ als auch ›Maschine‹ bedeuten. Die Atn sind dafür berüchtigt, dass sie alles andere als mitteilungsfreudig sind, und leider hat das zur Folge, dass wir zumeist auf Spekulationen angewiesen sind.«

»Es gibt wissenschaftliche Referate, in denen die Vermutung geäußert wird, der Mos Hadroch sei eine Art Gottheit.«

Ty gab einen verächtlichen Laut von sich. »Das ist Laroques Idee. Der Mann spinnt. Nichts, aber auch gar nichts deutet darauf hin, dass die Atn unser Konzept von Göttlichkeit überhaupt kennen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie wirklich empfindungsfähig sind, jedenfalls nicht einer Weise, die wir verstehen können. Allerdings stimme ich mit Laroque darin überein, dass sie eine Art künstliche Spezies sein müssen, aber ob sie aus einem bestimmten Grund erschaffen wurden, ist nicht mehr nachvollziehbar. Entweder ging das Wissen darum im Laufe der Zeit verloren, oder sie wollen es einfach vor
uns verheimlichen. Sämtliche Anzeichen deuten darauf hin, dass sie sich seit Millionen von Jahren nicht weiterentwickelt oder signifikant verändert haben. Sie gleichen mehr intelligenten, Raumfahrt betreibenden Termiten als jeder anderen bekannten Spezies.«

Mit einem jähen Ruck kam der Transporter zum stehen, und Ty rutschte beinahe von seinem Sitz. Klappernd öffnete sich die Ausstiegsluke, und Lamoureaux stieg als Erster aus. Willis bedeutete Ty, dem Maschinenkopf nach draußen zu folgen, wo eine hektische Betriebsamkeit herrschte.

Sie befanden sich auf einem Flugplatz, und die Kälte schlug ihm entgegen, als sei er gegen eine massive Wand geprallt. Helikopter parkten in geordneten Reihen, bewacht von Rover-Einheiten, deren elektronische Augen unentwegt die Dächer der umliegenden Gebäude scannten. Ganz in der Nähe ragte eine Weltsäule in die Höhe und ließ die Bauten, die sich um ihren Sockel scharten, wie Spielzeug aussehen. Unweit der Helikopter standen mehrere schwere Lufttransporter, aus deren offen stehenden Ladeluken Kisten und Pakete auf wartende Trucks heruntergehievt wurden. Er entdeckte sogar ein paar Landungsschiffe, und ihm fiel auf, dass die Betonfläche unter ihnen schwarz und von Rissen durchzogen war.

Der Fahrer entpuppte sich als ein Wachposten, der die Uniform eines Soldaten der Legislatur trug. Er kletterte aus der vorderen Kabine heraus und umklammerte Tys rechten Arm.

Willis ging vorweg, und bald wurde klar, dass sie auf eines der Landungsschiffe zusteuerten.

Lamoureaux hielt Schritt mit Ty und seinem Bewacher. »Denken Sie daran, dass Sie für alle anderen immer noch Nathan Driscoll sind.«

»Ich brauche frische Sachen zum Anziehen«, keuchte Ty. Seine Zähne klapperten so heftig, dass er kaum sprechen konnte.

Lamoureaux und Willis tauschten einen Blick. »Ich hätte daran
denken müssen«, murmelte Willis, als gäbe er dem Maschinenkopf die Schuld für das Versäumnis.

»Okay«, erwidert Lamoureaux mit ärgerlicher Miene. »An Bord des Landungsschiffs gibt es sicher überzählige Monteur-Overalls. Wenn ich einen auftreiben kann, können Sie ihn haben.«

Ty nickte benommen, halb davon überzeugt, dass man ihm einen unglaublich grausamen Streich spielte.

Entweder war es das, oder er würde Ascension bald wirklich für immer verlassen.





Kapitel Fünf

Kurz nachdem sie an Bord gegangen waren, hob das Landungsschiff ab und beschleunigte rasant, bis es durch ein Portal in der Decke des Kernschiffs flog, das sich mehr als ein Dutzend Kilometer über ihnen auftat. Auf einem Monitor konnten die drei Männer die Bahn des Landungsschiffs verfolgen. Ty und seine beiden Begleiter lagen nun angeschnallt auf Liegen in einem Raum, der nicht viel größer war als das Heck des Transporters, der sie von dem Lager zum Flugplatz gebracht hatte. Eine halbe Stunde später führten sie ein Rendezvousmanöver mit einem Frachtschiff durch, das vom Konsortium für die Hilfsoperation abkommandiert worden war.

Als sie ausstiegen, warteten vier Männer auf sie. Alle trugen Zivilkleidung, doch ihre Muskeln, der wachsame, angespannte Ausdruck und die Reißverschlussjacken, unter denen sich die Waffenholster deutlich abzeichneten, wiesen sie eindeutig als Sicherheitskräfte aus. Ty hatte man einen Overall gegeben, der ihm drei Nummern zu groß war.

»Während der nächsten paar Tage wird man Sie in Ruhe lassen«, erklärte ihm Lamoureaux. »Aber ich möchte, dass Sie sich in dieser Zeit bestimmte Aufzeichnungen gründlich ansehen. Das Material finden Sie in Ihrer Unterkunft.«

»Wohin fliegen wir?«

»Nach Ocean’s Deep.«

Danach lotste man Ty in zügigem Tempo durch die klaustrophobisch schmalen Gänge des Schiffs. Es war schon einige Jahre her, seit er sich das letzte Mal in Schwerelosigkeit bewegt hatte, und anfangs ruderte er nur unbeholfen herum. Als sein Körper dann anfing, sich zu erinnern, wie er sich verhalten
musste, verfrachtete man ihn in das Quartier, das er während der nächsten zweiundsiebzig Stunden bewohnen sollte: Eine Ein-Personen-Kabine, deren Einrichtung lediglich aus einem dick gepolsterten Andrucksessel und einer sprachgesteuerten Komm-Einheit bestand.

Der Raum war nach den meisten Maßstäben winzig und spartanisch, doch nach den Entbehrungen in Ascension fand er diesen Komfort schon fast dekadent. Er zwängte sich in die unbequem enge Hygienezelle, schälte sich aus seinem Overall und wusch sich hastig mit einem Schwamm den Schmutz und Urin von der Haut.

Das Wasser war warm, und während er sich säuberte, spürte er, wie ein wenig von dem Stress und den Ängsten der letzten Jahre allmählich von ihm abfielen wie eine zweite Haut, die er endlich abstreifen konnte.

Dann schlüpfte er wieder in seinen viel zu großen Overall und probierte, ob sich die Kabinentür öffnen ließ. Er war nicht überrascht, als er feststellte, dass sie von außen verriegelt war.

Nach minutenlangem Herumexperimentieren mit der Komm-Einheit fand er heraus, dass sie sowohl mit örtlichen als auch interstellaren öffentlichen Tach-Net-Relais vernetzt war. Es dauerte nicht lange, bis er sich Zugriff auf eine Liveschaltung verschafft hatte, die die Oberfläche des Kernschiffs zeigte.

Er blickte hinunter auf einen Wald aus zerstörten und verbogenen Antriebsdornen. In der Nähe des Frachters befanden sich weitere Schiffe, überall im leeren Raum verteilt, und die meisten waren offenkundig von Menschen konstruiert; allerdings befanden sich darunter auch einige, die Ty völlig fremd waren.

Diese Schiffe waren mit Antriebsdornen ausgerüstet, die auf einem zentralen, stark gerundeten Rumpf steckten und sich in weitem Bogen nach vorn richteten. Nach einer Weile kam er darauf, dass es sich um die sagenhaften Schiffe der Weisen handeln
musste, von deren Existenz man erst erfahren hatte, nachdem die ersten Rettungs- und Hilfstruppen eingetroffen waren.

Ein riesiger Cargolifter schob sich vor das nächstgelegene Schiff der Weisen und verschaffte Ty die Perspektive, die er brauchte, um die ungeheure Größe dieses fremdartigen Raumschiffs zu erfassen. Plötzlich empfand er so etwas wie Ehrfurcht. Diesen Schiffen haftete etwas Sehniges, Organisches an, das sie gar nicht wie ein künstliches Konstrukt aussehen ließ, sondern eher wie ein Gebilde, das sich in irgendeinem grenzenlosen Ozean hatte entwickeln können.

Nach einer Weile gelang es ihm, sich von dem wahrhaft spektakulären Anblick loszureißen und mit seiner eigentlichen Aufgabe zu beginnen. Er suchte sich sämtliche verfügbaren Informationen zusammen, die die Zerstörung von Night’s End und die darauffolgenden Ereignisse beschrieben. Er sog die Nachrichten mit der Gier eines Mannes in sich auf, der nach Informationen hungerte; auf diese Weise erfuhr er von der Gründung der Friedensflotte, deren Behörde in Ocean’s Deep stationiert war, sowie die spärlichen Erkenntnisse, die man über die fremden Sternenschiffe gesammelt hatte. Fasziniert verschlang er die Gerüchte und Mutmaßungen, welche sich um die Personen rankten, die direkt oder auch nur am Rande an der Entdeckung dieser eigentümlichen Schiffe beteiligt waren. Lamoureaux’ und Willis’ Namen tauchten häufig auf, wenn auch bei weitem nicht so oft wie eine gewisse Dakota Merrick oder der Senator Lucas Corso.

Er ging wieder auf Außensicht, um zu prüfen, ob sich draußen etwas verändert hatte, und sah, dass sich das nächste dieser fremden Schiffe immer weiter näherte. Als es beinahe neben dem Frachter lag, verdeckte ein Energiefeld die Sterne.

Und dann, in weniger als einem Wimpernschlag, war das Kernschiff verschwunden, zusammen mit seiner Geleitflotte aus Schiffen der Menschen und diesen unheimlichen Schiffen
der Weisen. Stattdessen sah man nur noch das breite Band der Milchstraße und das Glitzern von nahe gelegenen und weit entfernten Sternen, die sich vor der Schwärze des Alls wie verstreute Diamanten abhoben.

Auf dem Display erschien eine Datei mit der Bitte um Bestätigung. Ty öffnete sie und fand eine aktualisierte Bibliothek, angefüllt mit Forschungsergebnissen über die Atn. Sie enthielt nicht nur seine gesamten veröffentlichten Arbeiten, sondern auch einen Satz Dokumente mit dem Vermerk »Geheim«.

Er überflog die Resümees einiger Geheimakten, und seine anfängliche Faszination wich langsam einem Groll, in den sich eine Spur von Neid mischte. Ein paar Exo-Anthropologen hatten sich offenbar im Auftrag der Legislatur mit geheimen Forschungen beschäftigt, und während seiner langen Jahre im Exil hatte er von dieser Art Tätigkeit nicht das Geringste mitbekommen.

Er fing an, die Referate gründlicher zu studieren, und während er sich schon bald in den akribischen Details verlor, verblasste sein Kampf ums Überleben auf den Straßen von Ascension zu einer vagen Erinnerung.

 



Drei Tage später eskortierten dieselben vier Männer vom Sicherheitsdienst Ty zu einer Orbitalstation innerhalb des Ocean’s-Deep-System. Eine zentrale, mehrere Kilometer lange Nabe war umgeben von einer Reihe Ringe, in denen Druckausgleich herrschte. Diese Ringe drehten sich ständig, um Schwerkraft zu erzeugen, und die Speichen, mit denen sie an der Nabe verbunden waren, dienten gleichzeitig als Bestandteil des stationseigenen Transportsystems.

Mit großen, staunenden Augen sah er sich um, als man ihn eine der Speichen hinunterbeförderte und sie in das Innere eines Rings gelangten, der beherrscht wurde von uralten, im Verfall begriffenen Türmen, wie die Bandati sie bauten. Die Luft roch säuerlich und feucht, mit einem Anflug von Verwesung.


Gigantische, in den Innenrand des Rings eingelassene Fenster gingen auf die Nabe, und während sich der Ring um die eigene Achse drehte, wurde der Gasriese, in dessen Orbit die Station kreiste, in regelmäßigen Abständen sichtbar. Eine Weile sah Ty zu, wie der Planet gemächlich vorbeiglitt.

Über ihnen flog ein Schatten dahin, und er erhaschte einen Blick auf einen Bandati, der mit weit gespreizten Schwingen von einer Turmplattform zur nächsten schwebte.

 



In einem Verwaltungsgebäude, das man im Fertigbaustil im Schatten eines der Türme errichtet hatte, warteten Lamoureaux und Willis auf ihn.

»Das Wichtigste zuerst«, begann Lamoureaux, nachdem Tys Begleiter sich entfernt hatten. »Haben Sie die Dateien gelesen, die ich Ihnen zukommen ließ?«

»Oh ja, ich habe mich intensiv mit dem Material beschäftigt.« Ty lachte halbherzig. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Laroque in geheime Forschungsprojekte verwickelt war, oder dass die Atn eingeschränkt zugängliche Technologie schmuggelten. Warum sollten sie so etwas tun?«

»Sie benötigten so manches, was sie sich nur über uns beschaffen konnten. Zugang zu Produktionsstätten, gewisse Verarbeitungstechnologien, für die sie Verwendung hatten. Manchmal ist es einfacher für sie, das, was sie brauchen, durch Tauschhandel zu erwerben, als es da draußen zwischen den Sternen selbst zu fabrizieren.«

»Und was bieten sie im Gegenzug?«

»Im Gegenzug lieferten sie uns entweder Informationen über alles Mögliche, das sich in weit entfernten Regionen der Galaxis abspielte, ein Wissen, das die Shoal uns mit Bedacht vorenthielten, oder sie versorgten uns mit verbotenen Technologien.«

»Na schön, aber Crescent-over-Moon hatte niemals direkten Kontakt zu Menschen. Von der Existenz dieses Clans wissen wir
nur, weil ich eine ihrer Zweigwelten entdeckte, wobei es sich dann herausstellte, dass sie bereits vor mehreren Zehntausend Jahren aufgegeben wurde. Der Hinweis auf diesen Mos Hadroch ist unglaublich obskur. Ich begreife immer noch nicht, was Sie daran so wichtig finden.«

Willis ergriff das Wort. »Lassen Sie uns damit beginnen, Mr. Driscoll, dass Sie uns Ihre Ergebnisse mitteilen. Sind Sie fündig geworden? Stießen Sie in all den Informationen, die Sie für uns durchforsten sollten, auf irgendetwas, das uns auf die Sprünge helfen könnte? Gibt es einen Anhaltspunkt dafür, was dieser Mos Hadroch ist oder was er bewirken kann?«

»Ich habe in der Tat etwas gefunden. Das Bedeutendste scheint mir ein Satz von stellaren Koordinaten zu sein.«

»Koordinaten?«, wiederholte Lamoureaux. In seine Augen trat ein abwesender Blick, als er die Informationen aufnahm, die ihm über seine Implantate zuflossen.

»Laroque stöberte sie im Zuge einer der geheimen Expeditionen auf, verfolgte die Spur aber nicht weiter. Er war der festen Überzeugung, Crescent-over-Moon sei eine Sackgasse. Wenn er sich nur die Mühe gegeben hätte, seine Entdeckung ein einziges Mal mit meinen eigenen Erkenntnissen abzugleichen, hätte er seine Meinung vielleicht geändert. Aber dazu war er einfach zu engstirnig.«

Er legte eine Pause ein, um Atem zu schöpfen, und merkte, wie die beiden Männer ihn anstarrten. Er musste lernen, sich besser unter Kontrolle zu haben.

»Soll das heißen, dass Sie eventuell wissen, wo sich dieser Mos Hadroch befindet?«, hakte Lamoureaux nach.

»Darf ich?«, fragte Ty und deutete mit dem Kinn auf eine Komm-Einheit, die in einer Zimmerecke stand. »Falls Sie eine Kopie der Dateien hier haben, die Sie mir schickten, kann ich Ihnen gleich einiges veranschaulichen.«

Lamoureaux nickte Willis aufmunternd zu; der berührte achselzuckend
mit der Handfläche die Einheit und aktivierte sie. Ty ging an den beiden Männern vorbei und rief eine Reihe von Bildern auf, die zu engen Spiralen angeordnete Glyphen der Atn zeigten. Große Teile dieser Spiralen fehlten.

»Wissen Sie, was das Merkwürdigste an dem Clan Crescent-over-Moon ist?«, äußerte Ty. »Ihre Zweigwelten kann man mitunter allein daran erkennen, wie stark zerstört sie sind. Zuerst dachte ich, andere Clans hätten vielleicht irgendwelche Vernichtungskriege gegen sie geführt, sie zum Ziel gewalttätiger Ausschreitungen gemacht, denn dadurch hätte sich auch ihre Isolation erklären lassen.«

Abermals nahmen Lamoureaux’ Züge einen Moment lang diesen leeren Ausdruck an. »In keinem Ihrer Referate gehen Sie auf diese Theorie ein«, bemerkte er dann.

»Weil es sich um unbewiesene Spekulationen handelt, nicht um Tatsachen. Es wäre genauso gut möglich, dass einige ihrer Asteroiden mit anderen Himmelskörpern zusammenprallten, nachdem die Atn diese Zweigwelten längst verlassen hatten.«

»Aber Sie glauben es nicht?«

Ty dachte kurz nach. »Lassen Sie es mich so formulieren: Der Umstand, dass so viele ihrer Zweigwelten Anzeichen massiver Verwüstung aufweisen, legt andere Schlussfolgerungen nahe.« Ty veränderte die Abfolge der Bilder, bis einige der defekten Text-Spiralen in einer Reihe mit ähnlich versehrten Glyphen standen. »Einige dieser fragmentarischen Glyphen entdeckte man in Crescent-Asteroiden, nachdem ich mich auf der Flucht befand. Fügt man sie mit Bruchstücken aus anderen Crescent-Asteroiden zusammen, ergeben sie ein einheitliches Ganzes.« Ty schob die unvollständigen Spiralen übereinander, bis ein perfektes Gesamtbild entstand.

»Ich weiß immer noch nicht, was wir da eigentlich sehen«, bekannte Willis.

»Wenn man diese Glyphen zusammensetzt, beziehen sie sich
ausdrücklich auf den Mos Hadroch. Im Wesentlichen handelt es sich um einen Satz galaktischer Koordinaten, die eine knapp über tausend Lichtjahre entfernte Sternregion anzeigen«, erläuterte Ty, mit dem Finger auf verschiedene Teile der Spiralen weisend.

»Und was ist mit der stellaren Abdrift?«, wollte Lamoureaux wissen.

»Das Koordinatensystem der Atn ist so angelegt, dass es dieses Problem berücksichtigt, und deshalb gilt es als äußerst zuverlässig. Die Koordinaten geben nicht einen bestimmten Punkt im Weltraum an, sondern projizieren eine Flugbahn zu einem Stern oder einer Sterngruppe. In den Katalogen fand ich das System eines Weißen Zwergs, zu dem diese Zahlen hier weitgehend passen.«

»Das beantwortet noch immer nicht die Frage, was dieser Mos Hadroch eigentlich ist«, warf Willis ein.

»Wir müssen dies hier schleunigst Dakota übermitteln«, murmelte Lamoureaux Willis zu. »Und auch Senator Corso muss eingeweiht werden.«

Tys Blick irrte zwischen den beiden Männern hin und her; plötzlich verkrampfte sich seine Kehle. »Sie fliegen dorthin, nicht wahr?«

»Wohin?«, fragte Lamoureaux.

»Sie haben den handfesten Beweis, dass es sich bei dem Mos Hadroch nicht um eine Fiktion, sondern um etwas ganz Reales handelt. Und der exakte Standort befindet sich ungefähr tausend Lichtjahre von hier entfernt. Bis vor kurzem wäre eine Entdeckung dieser Art von rein akademischen Interesse gewesen, weil die Shoal uns niemals so tief in die Galaxis hätten eindringen lassen. Doch das hat sich mittlerweile geändert, nicht wahr?«

»Noch ist nichts beschlossen«, verlautbarte Willis.

»Sie holten mich aus Ascension heraus, entführten mich
buchstäblich aus dem Gewahrsam der Sicherheitsdienste. Wahrscheinlich hat die Legislatur Ihnen diesen Handstreich sehr übel genommen, hab ich Recht?«

Willis’ Gesicht zeigte keinerlei Gemütsregung, doch Lamoureaux’ Mienenspiel verriet Ty, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Wenn Sie wollen, lassen Sie von jemand anders die Daten prüfen«, legte Ty nach, »aber es gibt niemand, der besser qualifiziert ist als ich. Wenn Sie da rausfliegen, werden Sie mich mitnehmen müssen.«





Kapitel Sechs

Als der Angriff erfolgte, war er schnell, brutal und beinahe tödlich.

Mit der Zeit erkannte Dakota, dass sie es versäumt hatte, den leichten Veränderungen, die in der geborgenen Schwarmkomponente stattfanden, die gebührende Aufmerksamkeit zu zollen. Erst im Rückblick wurde ihr klar, dass es sich um ein Trojanisches Pferd handelte; die nach außen hin schlichte Struktur tarnte eine Technologie, die viel raffinierter war, als sie auch nur geahnt hatte.

Die Komponente hatte auf Dakotas vorsichtiges Sondieren ihrer Datenbanken reagiert, indem ihre eigenen, verborgenen Fühler tief in die Datenzentren des Sternenschiffs der Weisen eindrangen und sie umschlangen wie eine Hand, die ein lebendiges, schlagendes Herz umklammert. In dem Augenblick, in dem der Schwarm sich gegen Dakota wandte, startete die gekaperte Komponente ihre eigene, hauptsächlich informatorische Attacke von innen.

Dakota wirbelte durch die unendlichen virtuellen Tiefen des Sternenschiffs, entsetzt über den massiven Vandalismus, mit dem die Komponente die Femtotech-Anlagen ihres Schiffs verwüstete, bis sie auf Josefs Geist traf, der auf dem Balkon eines längst zu Staub und Ruinen verfallenen Bibliothek-Komplexes auf sie wartete.

»Sieh dir das an«, sagte er, auf den Himmel deutend.

Dakota legte die Hände auf die Balustrade und schaute in die Richtung, in die er wies. Eine schwarze Virenwolke verdunkelte das Firmament.

Sie spürte eine Anwandlung von Schwäche. »Es gab keine
Anzeichen dafür, dass die Komponente auch nur entfernt imstande wäre, einen solchen Anschlag durchzuführen! Wir haben sie von innen und außen analysiert. Es ergibt einfach keinen Sinn!«

Sie wechselte in eine andere virtuelle Umgebung über und merkte, dass Josef sie begleitete. Als sie ihn das nächste Mal ansah, beobachtete sie erschrocken, wie seine Züge plötzlich verschwammen, ehe sie wieder fest umrissene Konturen annahmen.

»Jetzt wissen wir, dass der Schwarm sämtliche seiner Komponenten jederzeit für bestimmte Zwecke umfunktionieren kann«, erinnerte er sie. »Die Komponente, die wir eingefangen haben, stellte sich von dem Moment, in dem wir sie an Bord holten, auf eine neue Aufgabe ein. Wir hätten niemals zulassen dürfen, dass sie mit dem Rest des Schwarms in Verbindung blieb.«

»Aber warum hat sie so lange gewartet?«, wunderte sie sich. »Wieso wurden wir nicht gleich nach unserer Ankunft angegriffen?«

»Die einzig logische Antwort darauf ist, dass der Schwarm uns absichtlich die Daten über den Mos Hadroch übermittelte. Es ist doch auffällig, dass die Offensive erst erfolgte, nachdem Corso uns bestätigte, er hätte etwas entdeckt.«

»Der Schwarm hat uns benutzt, ihm zu helfen, den Mos Hadroch aufzuspüren«, vergegenwärtigte sich Dakota. »Er ist genauso erpicht darauf, ihn zu finden, wie wir.«

»Exakt. Und nun wird er dieses Schiff auseinandernehmen, bis er diese Koordinaten entdeckt.«

Josefs Gesicht begann zu schmelzen; bestürzt wandte Dakota sich ab. Sie fand sich in einer Gegend wieder, die sie noch nie zuvor aufgesucht hatte, und von Grauen gepackt sah sie zu, wie Viren diese Umgebung zerfetzten und sie in ein chaotisches Nichts stürzten, wo früher einmal Land und Himmel gewesen waren.


Sie begab sich in eine neue, stabilere Region, und nach einer Weile gesellte sich Josef abermals zu ihr, obwohl seine Gestalt nur teilweise wiederhergestellt war.

»Ich weiß nicht, wie lange es noch dauern wird, bis ich mich total auflöse«, warnte er sie, nun kaum mehr als eine Stimme umgeben von statischen Verzerrungen. Dann veränderte sich das unscharfe Zerrbild und nahm beinahe die Züge anderer Menschen an, die in ihrer Vergangenheit eine Rolle gespielt hatten: Sie erahnte Corso, Severn, sogar ihre Mutter, aus ihren Träumen und Erinnerungen heraufbeschworene Bilder. »Die Datenkerne beginnen sich zu reinigen; als allerletzte Maßnahme schotten sie sich ab. Der Schwarm ist schon fast in die Kommandoebenen des Schiffs eingedrungen. Du musst unbedingt …«

Dakota sah, wie Josef sich ein zweites Mal zu einer Wolke aus bedeutungslosem Rauschen verflüchtigte – und eine Sekunde später war er tot. Sie drang tiefer in die Netzwerke des Schiffs vor und versteckte sich in Bereichen, die vor der Zerstörungswut der Viren noch verschont geblieben waren.

Während der nächsten Tage tobte ein stiller Kampf. Gewaltige Teile der Nervenstruktur des Schiffs wurden vernichtet, doch schließlich veränderte sich das Gleichgewicht der Kräfte, und nach weiteren achtundvierzig Stunden waren die letzten überlebenden Viren isoliert und konnten endlich ausgerottet werden.

Sobald Dakota wieder die totale Kontrolle über ihr Schiff erlangt hatte, katapultierte sie die Schwarmkomponente ins All hinaus.

Sie hatte allenfalls einen Pyrrhussieg errungen. Der Schwarm hatte viel mehr über sie in Erfahrung gebracht als umgekehrt. Nun trieb ihr Schiff, stumm und verkrüppelt, ohne Fahrt durch den Raum, während die Mechanismen zur selbsttätigen Reparatur emsig dabei waren, die schlimmsten Schäden zu beheben.

Hilflos musste Dakota mitansehen, wie der Schwarm rings
um sie her eine Phase erneuter Aktivität einleitete. Tausende seiner Komponenten wurden zu Waffen umgebaut, und schon bald näherten sich ihr die ersten in tödlicher Absicht.

 



Ein Dutzend Kampfjäger-Komponenten prallten gegen die Hülle ihres Schiffs und begannen, sich in das Innere hineinzubrennen und -bohren. Sie dehnte ihren Geist aus und deaktivierte sie, ehe sie zu tief eindringen konnten, aber eine ganze Armee hielt sich bereit, sie zu ersetzen. Ein weiteres Dutzend trennte sich vom Hauptkörper des Schwarms und bereitete den Todesstoß vor.

Sie konnte das Schiff nur durch einen Sprung retten, der es so weit weg wie möglich vom Schwarm brachte, aber die Schlacht um die Kontrolle des Schiffs hatte die Energiereserven aufgezehrt, die es brauchte, um auch nur einen wenige Lichtjahre weiten Sprung zu riskieren. Dann fiel ihr wieder ein, was sie zu Anfang beobachtet hatte: Der Schwarm behielt ständig eine gewisse Distanz zu dem Roten Riesen bei, als hütete er sich, diesem Giganten zu nahe zu kommen.

Für einen weiten Sprung reichte die Energie nicht aus, aber eine sehr kurze Entfernung ließ sich sicherlich überbrücken.

Ehe die nächste Angriffsfront aus Kampfjägern eintreffen konnte, hatte das Sternenschiff genügend Energie aufgebracht, um ein paar Astronomische Einheiten näher an den sterbenden Stern heranzuspringen. Das Sternfeld außerhalb des Schiffs blieb das Gleiche, aber der Rote Riese hatte sich gewaltig aufgebläht.

Ein Sturm aus Transmissionen flackerte durch das Vakuum, in dem das Schiff dümpelte. Dakota wusste, dass sie dem Schwarm nicht entkommen war, aber sie hatte es tatsächlich geschafft, sich eine mehrere Stunden dauernde Atempause zu verschaffen.

Erneut leitete ihr Schiff den Prozess ein, Energie aus dem
Vakuum zu ziehen, um sich für den nächsten Sprung vorzubereiten. Derweil befanden sich weitere Kampfjäger-Komponenten im Anflug; krank vor Verzweiflung verfolgte Dakota ihr Näherrücken.

Dem Schiff gelang es, sie abzuwehren, doch erst nachdem seine Antriebsdorne schwere Schäden davongetragen hatten. Nichtsdestotrotz glückte ihm knapp eine Stunde später ein zweiter Sprung.

Dieses Mal nahm der Rote Riese das halbe Universum ein, und der Schwarm hatte sich merklich verkleinert.

Ein paar Millionen Kilometer entfernt orteten die Schiffssensoren eine Gruppe aus mehreren Hundert Schwarmkomponenten, die sich drastisch veränderten. Eine nähere Betrachtung ergab, dass an den Hüllen dieser Komponenten Antriebsdorne befestigt wurden.

Sie rüsteten sich zum nächsten Angriff. Dakota ließ ihr Schiff so dicht an den Roten Riesen heranspringen, bis es sich buchstäblich innerhalb des Sterns befand und ihn an der äußersten Grenze seiner Atmosphäre umkreiste: Ein ausgedünnter, mehrere Tausend Grad Kelvin heißer Nebel. Das Schiff konnte nicht ewig diesen extremen Belastungen standhalten, aber Dakota wusste keinen anderen Ausweg.

Hauptsache, diese Umgebung war für den Schwarm zu heiß, und die Attacken hörten auf.

Im äußeren Universum vergingen Stunden, die sich zu Tagen summierten, und Dakota beobachtete, wie die neu konstruierte transluminale Flotte des Schwarms en masse aus der Nachbarschaft des Roten Riesen heraussprang.

Sie zweifelte nicht daran, dass die Armada geradewegs auf die Koordinaten zusteuerte, die den Standort des Mos Hadroch angaben. Sie selbst hatte von dem Schwarm bekommen, was sie wollte, aber dieser Sieg wurde ihr vergällt durch einen sehr bitteren Nachgeschmack.


 



Dakota driftete weiter durch die Überreste toter Welten, ihre Gedanken angefüllt mit dem verworrenen Flüstern tödlich versehrter Geister der Weisen, deren Stimmen wie Gespenster durch den Äther irrten, ein kaum verständliches Gebrabbel, das sich im statischen Rauschen verlor.

Es bestand eine geringe Chance, dass sie sich immer noch durch einen weiten Sprung in Sicherheit bringen konnte, ehe der Stern explodierte. Aber da ihr Sternenschiff durch die geballten Angriffe des Schwarms massiv in Mitleidenschaft gezogen war, gab es keine Garantien, dass es den Versuch überstehen würde. In ihr nahm langsam eine Idee Gestalt an: Sie wollte die restlichen Energiereserven dazu benutzen, eine Warnung nach Ocean’s Deep zu schicken.

Es war eine der schwierigsten Entscheidungen, die Dakota je hatte treffen müssen, aber sie gelangte schnell zu einem Entschluss. Sie feuerte einen einzigen hochenergetischen Stoß aus kohärenten Daten über die gigantische Entfernung der Galaxie hinweg in Richtung Ocean’s Deep, ein Vorgang, der ihr Sternenschiff beinahe antriebslos durchs All driften ließ.

Und dann, im Verlauf der nächsten Stunden und Tage, passierte etwas höchst Seltsames. Dakota merkte, dass das Sternenschiff angesichts seiner unvermeidbaren Vernichtung spontan sämtliche Bemühungen einstellte, sich selbst zu reparieren. Aus Gründen, die sie noch nicht verstand, schickte es sich stattdessen an, die überall verstreuten Fragmente ihres Geistes, die durch den Vandalismus des Schwarms nicht beschädigt oder zerstört worden waren, zu reintegrieren.

Während dieser Zeit trat der Rote Riese in eine Periode erhöhter Aktivität ein und schleuderte gewaltige flammende Plasmafontänen ins All hinaus. Unterdessen registrierte ihr Schiff enorme Veränderungen bei den Hitzeströmen im Herzen des Sterns. Es blieben vielleicht nur noch wenige Stunden, bis der Stern endgültig kollabierte und schrumpfte, um dann seine äußeren
Schichten abzusprengen. Für einen kurzen Sprung reichte die Energie des Schiffs aus, aber Dakota war sich bereits darüber im Klaren, dass sie vor dem Nova-Ausbruch nicht flüchten konnte.

In den letzten Augenblicken, ehe das Ende eintrat, fand Dakota sich in einem Raum volle Objekte wieder, die Spiegeln glichen  – Spiegel, die das Licht aus mehr räumlichen Dimensionen auffangen konnten, als ihr Geist zu begreifen imstande war.

Sie sah Reflexionen von sich selbst, von anderen Leben, die sie hätte führen können, wenn sie an entscheidenden Wendepunkten eine bestimmte Wahl getroffen hätte. Diese Spiegelbilder waren bestenfalls nebulös, zeigten Utopien und nie Dagewesenes, gewährten Einblicke in Welten, die niemals so konkret wurden, um real zu erscheinen.

Dakotas Aufmerksamkeit richtete sich insbesondere auf eine dieser Visionen, die deutlicher war als alle anderen. Sie sah sich selbst, wie sie vor dem Angriff durch den Schwarm gewesen war, als die meisten ihrer Erinnerungen noch intakt waren.

Sie bekam keine Gelegenheit mehr herauszufinden, warum das Schiff sie mit diesen Bildern konfrontierte. Der Rote Riese suchte sich diesen Moment aus, um zu kollabieren und entlud seine gesamte Energie in einer ungeheuren Explosion, die irgendwann einmal in der ganzen Galaxis zu sehen sein würde.

In den letzten Momenten ihres wachen Bewusstseins, ehe die Wellenfront das Schiff zerfetzte, sah Dakota, wie die Milliarden Schwarmkomponenten, die der sich ausbreitenden Woge am nächsten waren, plötzlich fokussierten und die explosive Energie der Nova in einer Weise lenkten, die ihr Begriffsvermögen überstieg.

Ein paar Sekunden später war von Dakota oder dem Sternenschiff nichts mehr übrig. Es gab nur noch einen Wirbel aus ultraheißem Plasma, der sich immer weiter ausdehnte.





Kapitel Sieben

Er hatte sich in einem Dutzend Systeme versteckt, die über den gewaltigen, gestirnten Wirbel der Galaxis verstreut lagen; einige von ihnen bewohnt, die meisten indessen längst verlassen, aber immer noch angefüllt mit Milliarden von Jahren alten Ruinen. Doch egal, wie weit der Fäkalienhändler flüchte, die Kreatur, die sich Hugh Moss nannte, fand immer einen Weg, ihn aufzuspüren.

Um ein Haar hätte er ihn in den Überresten einer gigantischen Kuppel gefangen, die aus einer Ascheebene aufragten, das Einzige, was noch von einer enorm umfangreichen Fundgrube an Wissen geblieben war, hinterlassen von einer Zivilisation, die die Shoal-Hegemonie in den Schatten gestellt hätte, hätte sie sich nicht selbst vor hundert Jahren geopfert. Der Händler suchte Schutz in den kalten, stählernen Bruchstücken eines Sterns, der bis in alle Ewigkeit in einer Zeitschleife gefangen war und nun als Gefängnis für verrückt gewordene Künstliche Intelligenzen diente, die Verbrechen begangen hatte, an die sich niemand mehr erinnern konnte; und selbst dorthin war Moss ihm gefolgt.

Eine Zeit lang boten ihm die Erhabenen Kriegsgeister Asyl, die über ein Dutzend Systeme dicht an dem großen Schwarzen Loch im Zentrum der Galaxis herrschten. Abermals hatte Moss ihn gefunden, und der Händler musste schon wieder fliehen, während Moss’ Hohnlachen in seinen Ohren widerhallte.

Jahrhunderte zuvor hatte Hugh Moss sein Leben als Shoal-Mitglied namens Schwimmer-in-turbulenten-Strömungen begonnen. Der Händler hatte an ihm ein Exempel statuiert, um ihn für seinen Versuch, mit den Emissären einen Frieden auszuhandeln,
zu bestrafen; er ließ jede einzelne Zelle seines Körpers radikal verändern, bis er sich in etwas verwandelte, was weder ein Mensch noch ein Shoal war.

Dieser Vorgang hatte den Schwimmer in den Wahnsinn getrieben, und gegen Ende des Kampfes, der um die Kontrolle von Ocean’s Deep geführt wurde, hatte Dakota Hugh die Möglichkeit verschafft, den Händler ausfindig zu machen, selbst wenn er sich in den hintersten Winkel der Galaxis absetzte, damit er sich in furchtbarer Weise an seinem Peiniger rächen konnte.

Nun jedoch würde der Händler sich endlich von diesem Monstrum befreien.

Der-mit-tierischen-Fäkalien-Handelt hatte seine Yacht in einem Orbit um den Mond eines Gasriesen geparkt, in einem unbewohnten System nur wenige Hundert Lichtjahre von den Grenzen der Hegemonie entfernt. Binnen weniger Stunden tauchte im Erfassungsbereich seiner Scan-Instrumente ein Kernschiff der Shoal auf, ein planetengroßes Raumfahrzeug, dessen Außenhülle mit schweren Waffen bestückt war. Zügig manövrierte sich das Kernschiff an einen der Lagrange-Punkte des Mondes, wo die Gravitationskräfte des Trabanten und die des Gasriesen, den er umkreiste, sich gegenseitig aufhoben.

Als die Zeit für das vereinbarte Treffen gekommen war, verließ der Händler seine Yacht und sank in die dichte Atmosphäre des Mondes hinunter. Vor dem harten Vakuum des Alls schützte ihn eine Energiefeldblase, die ihn einhüllte und das Brackwasser enthielt, das er zum Atmen brauchte. Eine Wolke aus staubkorngroßen Maschinen, die sich kilometerweit um ihn herum ausbreitete, folgte ihm nach unten.

Der Händler steuerte seinen Sinkflug mit leichten Energieimpulsen, die von Generatoren erzeugt wurden, welche an verschiedenen Stellen der Peripherie seines kugelförmigen Schutzfeldes hafteten. Bald fiel er durch eine fast lichtundurchlässige
Wolkendecke, bis er endlich den unter ihm liegenden düsteren Ozean gewahrte und die gigantischen Türme sah, die aus der Tiefe emporragten.

Mit seiner Energieblase tauchte er ins Wasser hinein. Mehr als hunderttausend Jahre lang war er einer der besten Agenten der Shoal-Hegemonie gewesen, betraut mit der Aufgabe, jedes Wissen um die Existenz der Schiffe der Weisen zu unterdrücken, und diese Pflicht hatte er mit Eifer, Leidenschaft und notfalls Aggressivität erfüllt. Dass man ihm diese persönliche Begegnung mit dem Befehlshaber-der-Shoal gewährte, bewies nur, wie verzweifelt die Hegemonie wieder einmal seiner einzigartigen Fähigkeiten bedurfte.

Der Händler strebte auf ein kathedralenähnliches Bauwerk zu, dessen Spitze längst im Wasser versunken war, und schlängelte sich hinein. Er gelangte in einen Raum mit hoher, gewölbter Decke und schickte sich an, die mikroskopisch kleinen Verteidigungsinstrumente, die er mitgebracht hatte, in Vorbereitung auf dieses Treffen strategisch klug zu verteilen.

Durch die Kameraobjektive weiterer Geräte, die er im Wasser rings um den Turm platziert hatte, beobachtete der Händler, wie sich das private Schiff des Befehlshaber-der-Shoal näherte. Der Rumpf warf einen dunklen Schatten über den Ozean, ehe das Schiff unter die Oberfläche tauchte. Ein paar Kilometer weiter landete es auf einer sich unter Wasser ausdehnenden Ebene, ehe es seinen einzigen Passagier ausspie.

Danach brauchte der Händler nur noch abzuwarten.

»Der-mit-tierischen-Fäkalien-Handelt«, sagte der Befehlshaber, nachdem er im Inneren der Kathedrale eingetroffen war. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir Vergnügen bereitet, Sie zu sehen. Warum haben Sie sich diesen … Ort für unser Gespräch ausgesucht?«

»Früher war es ein Vorposten der Meridianer, Befehlshaber«, erklärte er. »Schon vor langer Zeit verschwanden sie von der galaktischen
Bühne, eine Tatsache, die dazu dient, gelegentliche Anwandlungen von Hybris meinerseits zu zügeln.«

»Ich verstehe«, erwiderte das andere Shoal-Mitglied sichtlich unbeeindruckt. »Vermutlich haben Sie gehört, was aus General Gewaltliebhaber wurde?«

Der-gewaltsame-Lösungen-Liebt war der Führungsoffizier des Händlers gewesen. »Man hat ihn wegen Verbrechen gegen die Hegemonie exekutiert«, erwiderte der Händler, dem auffiel, dass die Greiftentakel des Befehlshabers mit rasiermesserscharfen Stahlspitzen versehen waren. »Jedenfalls lautet so die Version, die ich aufschnappte.«

»Oh, das ist richtig. Und das Gleiche würde mir widerfahren, wenn jemand nur den Schimmer einer Ahnung hegte, dass ich mich hier mit Ihnen treffe. Ich schlage vor, Sie sagen, was immer Sie mir mitzuteilen haben, damit ich dieses Höllenloch so schnell wie möglich hinter mir lassen kann.«

Überall im Raum luden tausend winzige, aber tödliche Geräte ihre Waffen. »Darf ich daraus schließen, dass Sie über meine Bedingungen nachgedacht haben?«

Der Befehlshaber-der-Shoal verdrehte zornig seine Tentakel. »Haben Sie denn gar keine Vorstellung davon, was während der letzten Tage passiert ist? Die Heimatwelt wurde vernichtet, und die Hegemonie steh kurz vor dem Zusammenbruch. Glauben Sie allen Ernstes, ich wäre daran interessiert, Ihre albernen Spielchen mitzumachen?«

Der Händler fächelte das ihn umgebende Wasser mit seinen Flossen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Die Heimatwelt wurde von Asteroiden getroffen, die für kurze Transluminal-Sprünge umgerüstet und auf relativistische Geschwindigkeiten beschleunigt wurden. Total ausgelöscht, Händler.«

»Ich … ich habe nie davon erfahren«, stammelte der Händler. Es war schon eine Weile her, seit er das letzte Mal die Gelegenheit
hatte, sich über den Fortgang des Kriegs zu informieren. »Die Emissäre?«

»Im Gegenteil, Reaktionäre, die den Träumern die Schuld an dem Krieg gaben und kein moralisches Problem damit hatten, mehrere Hundert Millionen Shoal-Mitglieder gleichzeitig mit diesen Orakeln in den Tod zu befördern. Das darauffolgende Chaos können Sie sich unschwer vorstellen.«

Plötzlich entsann sich der Händler, dass General Der-gewaltsame-Lösungen-Liebt ihm erzählt hatte, die Träumer hätten ihren eigenen Tod prophezeit. »Doch, ja, das kann ich. Es … es tut mir leid.«

»Es tut Ihnen leid!«, bellte der Befehlshaber-der-Shoal. »Eine Feuersbrunst frisst sich durch die gesamte Galaxis, weil Sie darauf gesetzt hatten, dass die keine Waffen der Nova-Klasse besitzen, und jetzt tut es Ihnen leid! Ich frage mich, wie leid es Ihnen tun wird, wenn erst die Verhörspezialisten der Hegemonie Sie durch die Mangel drehen!«

»Ich denke, dass man den Gewaltliebhaber der öffentlichen Meinung wegen geopfert hat, aber ich darf Sie daran erinnern, dass Sie derjenige waren, der dem General Befehle erteilte, so wie er mir meine Anweisungen gab. Ich hätte Sie mit Leichtigkeit in die Sache hineinziehen können.« Ganz zu schweigen von Dutzenden wichtiger Mitglieder, die Posten in den höchsten regierenden Räten der Hegemonie bekleideten.

Die Tentakel des Befehlshabers zuckten, als er ihm widerstrebend zustimmte. »Ja, ja, Händler. Das weiß ich. Und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich nicht kompromittierten. Aber was Ihre Bedingungen angeht … Der Mos Hadroch ist ein altes Fischmärchen, ein Tagtraum, weiter nichts.«

»Immerhin war er bedeutend genug, um die Weisen dazu zu veranlassen, die große Leere zu überqueren und in unsere Galaxis einzudringen. Ich leitete eine Expedition zum Schöpfer-schwarm und entdeckte Beweise, die darauf hindeuten, dass es
sich bei dem Mos Hadroch um mehr handelt als um Mythen und Legenden.«

Der Befehlshaber rasselte mit den messerscharfen Stahlspitzen seiner Tentakel. »Wenn ich mich nicht irre, dann endete diese Expedition in Schmach und mit einer riesengroßen Blamage. Es gibt eine Grenze für das, was Sie von mir als Gegenleistung für Ihr Schweigen verlangen können, Händler. Ich kam lediglich hierher, weil Sie aufgrund der Dienste, die Sie uns erwiesen haben, ein abschließendes Gespräch verdienen. Die Emissäre siegen auf der ganzen Linie, gewinnen mehr und mehr Territorien für sich, während wir immer weiter zurückgedrängt werden. Aber wenn Sie mir nichts Besseres anzubieten haben als Hirngespinste von anno dazumal, dann lege ich Ihnen nahe, schleunigst in Frieden für immer von hier zu verschwinden und sich an einem weit, weit entfernten Ort ein neues Leben aufzubauen.«

»Aber das hier dürfte Sie interessieren«, entgegnete der Händler, eine Geste vollführend.

Eine winzige funkelnde Glyphe, die ein Datenpaket darstellte, erschien und schwebte zwischen ihnen im Wasser. Der Befehlshaber-der-Shoal beäugte sie argwöhnisch, doch dann nahm er das Paket mit unverhohlenem Missbehagen an.

Der Händler wartete, derweil sein Vorgesetzter den Inhalt das Pakets scannte. »Davon höre ich zum ersten Mal!«, rief der Befehlshaber-der-Shoal nach wenigen Augenblicken aus. »Es gab eine zweite Expedition?«

»Allerdings. Sie fand ein paar Jahrhunderte nach meiner Begegnung mit dem Schöpfer statt und wurde wiederum von mir angeführt. Nur führte die Reise dieses Mal mitten in die Große Magellansche Wolke.«

»Warum wurde ich nie davon unterrichtet?«

Der Händler kringelte seine Greiftentakel, was bei den Shoal einem Lachen gleichkam. »Bei allem Respekt, Befehlshaber, Sie
sind ein Soldat und verstehen es, Befehle entgegenzunehmen und zu erteilen. Es bestand keine Notwendigkeit, Sie einzuweihen. Nahezu vierzehn Jahrhunderte lang streiften wir durch Regionen der Wolke, die einstmals zu den am dichtesten besiedelten Gebieten im Bereich dieser Galaxis gehört hatten.«

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Händler. Was haben Sie entdeckt?«

»Ich fand die Bestätigung, dass der Mos Hadroch tatsächlich existiert, oder dass es ihn auf jeden Fall einmal gegeben hat. Aber ich stieß auf keinerlei Hinweis oder auch nur den Hauch einer Fährte, die einen Rückschluss auf dessen Verbleib zugelassen hätten – doch vor kurzem hat sich das geändert. Der Schöpfer fahndet immer noch nach dem Mos Hadroch.«

Er unterließ zu erwähnen, dass ihm diese neue Erkenntnis zuteilgeworden war, als er Transmissionen aus Ocean’s Deep abfing.

»Dann befindet er sich also wirklich in unserer Galaxis? Und es handelt sich nicht um eine Fiktion?«, Der Befehlshaber-der-Shoal schwamm dichter an ihn heran. »Was genau vermag dieser Mos Hadroch zu bewirken? Wozu ist er fähig?«

»Die Details finden Sie in dem Datenpaket, das ich Ihnen gerade übermittelte.«

Der Befehlshaber-der-Shoal schnippte zwei stahlverstärkte Tentakel gegeneinander, und zwischen ihnen bildete sich eine kleine Lichtkugel. Shoal-Glyphen flimmerten hin und her, bis sie sich schließlich stabilisierten. Der Befehlshaber las den Bericht, und dann löschte er rasch wieder die Projektion.

»Beeindruckend«, staunte der Befehlshaber-der-Shoal, und die Krümmung seiner Tentakel zeigte, wie überwältigt er war. »Eine Lösung von wahrhaft bestechender Eleganz.«

»Basierend auf meinen eigenen Forschungsresultaten nutzt der Mos Hadroch bestimmte Fehler in der Konstruktion der Schatzhorte, welche der Schöpfer-Schwarm verteilte, zu seinem
Vorteil aus. Und gerade der Umstand, dass solche Makel existieren, verrät uns, dass die Wesen, die den Schwarm schufen, weitaus weniger gottähnlich waren, als die Weisen glaubten.«

»Das ist ja eine wahre Meisterleistung, die Sie da vollbracht haben, Händler. Und dennoch kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die jüngsten Ereignisse Sie nicht die Demut gelehrt haben, auf die Sie Ihren eigenen Behauptungen zufolge so viel Wert legen.«

»Ihre alberne Einschätzung meines Charakters interessiert mich nicht«, schnappte der Händler. »Nehmen Sie meine Bedingungen an? Ich werde den Mos Hadroch finden, uns von den Emissären befreien und diesem Krieg ein Ende bereiten.«

»Haben Sie auch in Betracht gezogen, dass es für mich leichter wäre, Sie einfach meinen Vernehmungsspezialisten zu übergeben, die diese Informationen dann aus Ihnen herausholen?«

»Ich habe es in der Tat berücksichtigt, Befehlshaber, und selbstverständlich können Sie auf diese Option zurückgreifen, wenn Sie wollen, dass die subtileren Einzelheiten Ihrer eigenen Finten und Tricks in der gesamten Hegemonie publik werden. Hätte ich diese Vorsichtsmaßnahmen nicht getroffen, hätte ich den Ruf nicht verdient, den ich genieße.«

»Dann, um des Wohlergehens der Hegemonie willen, bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig, als auf Ihre Konditionen einzugehen.«

»Und …?«

Die Tentakel des Befehlshaber-der-Shoal signalisierten, dass er sich geschlagen gab. »Und wenn Sie Erfolg haben, setzen wir Sie wieder in Ihre frühere Position innerhalb der Hegemonie ein, mit sämtlichen damit verbundenen Sonderrechten und Privilegien. Aber lassen Sie mich klarstellen, dass es in den oberen Rängen der Hegemonie viele gibt, die überglücklich wären, wenn dieser Versuch Sie das Leben kostete.«

»Dann werde ich meine triumphale Rückkehr umso mehr
genießen. Nun, meine Forderungen enthielten noch ein paar bestimmte Dinge …«

»Ach ja, Sie verlangen Ihre eigene Flotte und die Gefangennahme des Monstrums, in das sie den Lüfter-von-Geheimnissen verwandelten. Leider wird beides nicht möglich sein.«

»Das sind grundlegende Bedingungen«, versetzte der Händler wütend. »Diese … Kreatur hat mich kreuz und quer durch die ganze Galaxis gejagt. Egal, wohin ich fliehe, dieses Ungeheuer schafft es, mich zu finden. Und ohne meine eigene Flotte verringern sich meine Chancen auf Erfolg gewaltig. Sie können doch sicher …«

»Nein, Händler, ich kann da gar nichts machen«, beschied ihm der Befehlshaber-der-Shoal in frostigem Ton. »Allerdings verrate ich Ihnen, wo Ihr Verfolger sich gegenwärtig aufhält. Das verleiht Ihnen einen kleinen Vorteil, egal, ob Sie sich zu einer Konfrontation oder zu einer Flucht entschließen. Heutzutage hat er sich einen menschlichen Namen zugelegt, nicht wahr? Lautet er nicht Hugh Moss?«

Die Tausende von Kameraobjektiven, die hinter den gewölbten Wänden des Turms ausgestreut waren, zeigten dem Händler, dass das Wasser rings um das Raumschiff des Befehlshabers zu brodeln begann. »Wir können keine Flotte entbehren, ganz gewiss nicht eine von der Größenordnung, die Sie verlangen. Wenn ich Ihnen so viele Schiffe gewährte, würde das Anlass zu Fragen geben – Fragen, die ich lieber nicht beantworten möchte. Und würde ein solcher Skandal ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt aufgedeckt werden, wäre die Hegemonie so stark in ihren Grundfesten erschüttert, dass uns vermutlich keine Waffe – und sei sie noch so phänomenal und machtvoll – noch retten könnte.«

»Wenn Sie sich weigern, mir zu helfen, verurteilen Sie uns alle zum Sterben!«

Der Befehlshaber, der sich bereits entfernen wollte, hielt noch
einmal inne. »Ich biete Ihnen die Möglichkeit, eventuell als siegreicher Held heimkehren zu können anstatt als Flüchtling. Das ist mehr, als manche Ihnen zugestehen würden, weil sie meinen, so viel Nachsicht hätten Sie nicht verdient. Organisieren Sie sich selbst eine Flotte, Händler. Und dann kommen Sie entweder im Triumph zurück oder gar nicht.«





Kapitel Acht

Eine holographische Simulation der Milchstraße füllte die flache Kuppel des Konferenzzimmers, als Corso sich zur Einsatzbesprechung einfand. Die Darstellung war so gekippt, dass der ausgefaserte Schweif eines Spiralarms nur wenige Meter über dem Boden schwebte. Die Luft in dem Raum empfand er als angenehm kühl, denn für sein Wohlbefinden war die Atmosphäre, die sonst überall in der Orbitalstation der Bandati herrschte, viel zu warm und feucht. Er war soeben erst an Bord eines Transportschiffs mit Namen Kilminster in Ocean’s Deep eingetroffen, zusammen mit über hundert frisch rekrutierten technischen Spezialisten, die nach Tierra unterwegs waren, um dort in der Forschungsbasis zu arbeiten.

Aus dem Dämmerlicht trat Lamoureaux auf ihn zu. »Senator.«

Corso nickte und ließ sich auf einen der zwanzig Stühle fallen, die entlang der Peripherie des Raums aufgereiht standen, so dass man in dessen Mitte blicken konnte. »Ich bin gerade erst angekommen. Ihren Bericht über Whitecloud habe ich erhalten. Wo steckt er jetzt?«

»Immer noch in der Nabe, an Bord eines Schiffs. Ray und Leo dachten beide, es sei sicherer, ihn dortzulassen.«

Corso nickte müde und betrachtete die glitzernde Sternsimulation. »Dem stimme ich zu. Können wir gleich anfangen?«

Lamoureaux bejahte und rückte näher an das Zentrum des Raumes heran. »An dieser Stelle sind wir«, sagte er und drehte sich ein wenig herum, um die Simulation im Blickfeld zu haben.

Ein kleiner Lichtball, der das Konsortium darstellte, fing tief
im Inneren des Orion-Spiralarms an zu blinken. In der ihn umgebenden Sternlandschaft war er leicht zu übersehen.

»Ich kann immer noch nicht fassen, wie winzig das aussieht«, murmelte Corso.

»Es ist ja auch winzig«, bestätigte Lamoureaux, »gemessen an galaktischen Maßstäben. Und vergessen Sie nicht, dass sich einiges von dem, was ich Ihnen jetzt zeige, lediglich auf Vermutungen und Schätzungen stützt.«

»In Ordnung.«

Ein halbes Dutzend gelber Punkte, deren Helligkeit oszillierte, um sie im Sternfeld kenntlich zu machen, tauchte an verschiedenen Stellen im Orionarm und dahinter auf. Linien, die Flugbahnen veranschaulichten, verbanden jeden dieser flimmernden Punkte mit dem Lichtball, der das Konsortium anzeigen sollte.

»Die gelben Punkte geben die am weitesten entfernten Orte an, die unsere Testsonden erreichten«, erklärte Lamoureaux.

»Ich dachte, wir hätten viel mehr Sonden losgeschickt.« Corso runzelte die Stirn.

»So war es auch. Zu einigen verloren wir den Kontakt, hauptsächlich zu denen, die in die Richtung der Emissäre flogen. Vielleicht wurden sie abgefangen oder zerstört, doch vor ihrem Verschwinden übermittelten sie uns nützliche Daten.«

Corso gab einen grunzenden Laut von sich. »Und was wurde aus den Schiffen der Weisen, die Erkundungsflüge durchführen sollten?«

»Es gab ein paar Verluste, aber andere sind unterwegs und versuchen, den Verlauf des Krieges zu ermitteln. Auf die Sonden können wir leichter verzichten, und wir haben es immerhin geschafft, ziemlich viele der von den Shoal betriebenen Tach-Net Transceiver-Relais zu orten. Die Relais übermitteln Nachrichten im Territorium der Shoal, und die Stärke ihrer Signale bleibt immer konstant. Infolgedessen konnten wir Form und
Größe des von den Relais abgedeckten Gebietes annähernd bestimmen.«

Corso beobachtete, wie sich eine ungefähr eiförmige Sektion der Milchstraße, die einen großen Teil des Orionarms umfasste und sich in Richtung des Zentrums ausbreitete, eine einheitlich magentarote Farbe annahm.

»Und das ist die Hegemonie?«, fragte er, wobei es ihm nicht ganz gelang, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Ein aus Licht geschaffenes Imperium, dachte er bei sich.

»Das nehmen wir jedenfalls an.« Lamoureaux streifte Corso mit einem Blick und schmunzelte, als er dessen Mienenspiel sah. »Wie ich schon sagte, ist manches davon spekulativ, trotzdem haben wir es mit einem Bereich zu tun, der eine Ausdehnung bis zu mehreren tausend Lichtjahren erreicht.«

»Das ist erstaunlich, und dennoch ist es nicht das galaxieumspannende Imperium, wie sie uns gegenüber immer behaupteten.«

Lamoureaux nickte. »Nicht annähernd, aber nichtsdestoweniger beeindruckend.«

»Und die Emissäre?«

»Mit denen befassen wir uns jetzt.«

Eine andere Region des Weltalls, die unmittelbar an den Machtbereich der Hegemonie grenzte, änderte nun ihre Farbe. Sie reichte bis an den Rand der Galaxis und war ungefähr halb so groß wie das Gebiet der Hegemonie.

»Wie Sie sehen, setzt der äußere Rand der Galaxis ihren Expansionsbestrebungen eine klare Grenze«, erläuterte Lamoureaux. »Wenn sie sich nicht an die Halo-Sterne halten wollen, müssen sie das Territorium der Shoal durchqueren, um in die anderen Bereiche der Milchstraße zu gelangen.«

In der Simulation erschien ein lichtdurchlässiger blauer Streifen; er lag zwischen den beiden Imperien und endete am Außenrand des Orionarms.


Corso wusste, dass er den Schauplatz des Langen Krieges darstellte.

»Wir vermuten, dass der Konflikt mit den Shoal die Emissäre gezwungen hat, seitwärts zu expandieren, die äußeren Spiralarme hoch und hinunter«, fuhr Lamoureaux fort. »Doch seit der Krieg durch die Anwendung von Waffen der Nova-Klasse eskaliert, drängen sie die Flotten der Shoal offensichtlich zurück, in unsere Richtung und tiefer in den Orionarm hinein.«

»Wie lange wird es noch dauern, bis wir konkret von den Kampfhandlungen betroffen sind?«

»Den jüngsten Analysen zufolge dürfte es bald so weit sein. Uns bleiben vielleicht nicht einmal mehr sechs Monate, bis sie in Massen hier eintreffen. Die meisten der strategischen Analytiker, mit denen ich gesprochen habe, glauben, dass die Shoal sich auf einen massiven Rückzug vorbereiten, um ältere, besser verteidigte Systeme näher im Kerngebiet ihres Territoriums zu unterstützen. Auf diese Weise opfern sie nicht nur uns, sondern auch noch eine Menge ihrer anderen Klienten-Spezies, haben selbst aber eine viel bessere Chance, den Krieg zu überstehen. Je nachdem, wie die Dinge sich dann entwickeln, überdauert die Hegemonie mit einer nach wie vor intakten Kultur, oder, was wahrscheinlicher ist, sie erwirkt irgendeine Art von Frieden.«

Corso schüttelte den Kopf und fluchte leise vor sich hin. Ein Spannungsgefühl unter seinem Schädeldach kündigte eine sich anbahnende Migräne an. »Und wo exakt befand sich Dakota, als wir das letzte Mal von ihr hörten?« Ihre verworrene Warnung war ihm vor knapp vierundzwanzig Stunden übermittelt worden, als er sich an Bord der Kilminster aufhielt.

»Hier drüben«, kam die Antwort. Ein weiterer grell gefärbter Punkt leuchtete weit hinten am Bogen der Galaxis auf, zwischen drei und dreieinhalb Kiloparsec – also knapp über siebzehntausend Lichtjahre – von Ocean’s Deep entfernt. Die Simulation der Galaxis vollführte eine schnelle Drehung, bis
das Icon, welches Dakotas letzten bekannten Aufenthaltsort wiedergab, direkt über ihren Köpfen schwebte, während das Konsortium sich nun unterhalb der Zimmerdecke verlagerte.

»Wie Sie sehen, hat sie sich sehr, sehr weit entfernt«, kommentierte Lamoureaux.

»Zeigen Sie mir die Koordinaten, die Whitecloud ausgegraben hat. Ziehen Sie eine Linie von hier nach dort.«

Lamoureaux nickte, und eine einzelne helle Linie reichte vom Konsortium bis in eine von Sternen spärlich durchsetzte Region; die Distanz betrug kaum mehr als eintausend Lichtjahre.

Corso stieß einen Seufzer aus, stand auf, stellte sich unter die Simulation und blickte nach oben. »Also gut«, sagte er und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als könne er seine Müdigkeit wegmassieren. »Welche Schiffe sind abflugbereit, damit wir zu Whiteclouds Koordinaten reisen und nachsehen können, was es dort tatsächlich gibt?«

»Hier in Ocean’s Deep liegen fünf Sternenschiffe der Weisen, aber die einzigen Navigatoren, die auf Abruf zur Verfügung stehen, gehören alle zur Legislatur. Das bedeutet, ich kann nicht garantieren, dass sie keine Informationen an die Sicherheitsdienste der Legislatur weitergeben.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«, schnauzte Corso. »Was zum Teufel ist mit unseren eigenen Leuten passiert?«

»Sie sind entweder unterwegs auf Hilfsmissionen, oder sie leiden an einem nervlichen Burn-out. So wie sich die Dinge entwickeln, müssen wir mehr unserer eigenen Schiffe mit Tranluminal-Antrieben ausstatten, als wir dachten. Und was die aktuelle Situation betrifft …« Lamoureaux unterbrach sich.

»Was ist? Sprechen Sie weiter«, blaffte Corso.

»Selbst wenn ein Schiff der Weisen zur Verfügung stünde, müsste es ein Raumschiff in Schlepp nehmen, das genügend Platz für eine Expeditionsmannschaft bietet. So große Schiffe gibt es hier aber nicht, bis auf die Mjollnir, und die verfügt
bereits über einen Transluminal-Antrieb. Aber wie Sie wissen, wird sie gerade startklar gemacht für eine Hilfsoperation nach Ascension.«

»Ach, wirklich?«, Corso dachte einen Moment lang fieberhaft nach. »Zeigen Sie mir das Schiff, Ted.«

Lamoureaux befolgte die Anweisung; die Galaxis wurde ausgeblendet und durch eine Abbildung der Mjollnir, ersetzt, eine Fregatte der Kolonieklasse, die den Freistaatlern gehörte. Vom Äußeren und von der Konstruktion her glich sie ihren Schwesterschiffen Agartha und Hyperion, die beide schon vor geraumer Zeit innerhalb des Nova-Arctis-Systems zerstört worden waren. Außerdem war sie eines der wenigen existierenden Schiffe, das über die Kapazität verfügte, einen beträchtlichen Teil der in Ascension gefangenen Bevölkerung in Sicherheit zu bringen; für exakt diese Aufgabe wurde sie derzeit in Ocean’s Deep vorbereitet. Ihr erster überlichtschneller Flug hatte sie von Redstone hierher geführt, wo sie zum Zwecke dieser Evakuierungsmaßnahme umgerüstet wurde.

»Die Mjollnir wäre also geeignet?«, sinnierte Corso, zu dem schwebenden Bild hochstarrend. »Wann könnte sie abfliegen?«

»Sofort«, erwiderte Lamoureaux. »Senator … Sie müssen sich zumindest die Genehmigung des Zentralen Handelsrats des Konsortiums und auch das Okay des Freistaatler-Senats einholen. Aber ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass wir bei beiden Institutionen abblitzen werden. Wenn Sie glauben, dass zurzeit die Dinge für uns nicht zum Besten stehen, dann darf ich gar nicht daran denken, was passiert, wenn wir die Mjollnir einfach requirieren.«

»Scheiß auf den ZHK!«, fluchte Corso. »Und zur Hölle mit dem Senat! Ich brauche niemandes Erlaubnis, um dieses Schiff zu beschlagnahmen.«

Lamoureaux schaute skeptisch drein. »Wie kommen Sie darauf?«


»Es gibt bestimmte Klauseln für den Fall, dass eine Notsituation eintritt, die promptes Handeln erforderlich macht. Suchen Sie sie. Ich glaube, dass eine Notsituation gegeben ist, wenn es darum geht, vor Dakotas Schwarm bei diesem Mos Hadroch einzutreffen, vorausgesetzt, dass der tatsächlich zu diesem ominösen Ding unterwegs ist.«

»Wenn Sie das durchziehen, bricht es der Friedensbehörde das Genick«, warnte Lamoureaux.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Wann könnten wir mit der Mjollnir die Koordinaten erreichen?«

Lamoureaux gab einen resignierten Laut von sich. »Ungefähr zwei Wochen dauert der Hinflug. Und noch einmal so lange brauchen wir für den Heimweg.«

Wie vom Donner gerührt starrte Corso ihn an. »So schnell geht das? Dakota benötigte rund zwei Jahre, um siebzehntausend Lichtjahre zu überbrücken!«

Lamoureaux zuckte die Achseln. »Sie flog nicht in einer geraden Linie, Senator, weil sie erst einmal die Spur des Schöpfers ausfindig machen musste. Die Schiffe der Weisen versorgten uns mit Daten, die uns geholfen haben, die Leistung und die Reichweite der Antriebe zu steigern, die aus dem Tierra-Technologiehort stammen.«

»Ich denke, wir haben gar keine andere Wahl. Wer hat das Kommando über die Mjollnir?«

»Eduard Martinez.«

Corso kannte den Mann. »Ich bin ihm schon begegnet. Gut, das macht vieles einfacher.« Martinez vertrat in der Politik der Freistaatler einen ziemlich progressiven Standpunkt, und das hieß, dass Corso ihm das Kommando nicht entziehen musste.

»Und was wird aus der Hilfsoperation, die für Ascension geplant ist?«, hielt Lamoureaux ihm entgegen. »In zwei Tagen sollte die Mjollnir dorthin fliegen. Wie wollen Sie dieses Problem mit der Legislatur klären?«


»Kurzfristig entsteht ein Schaden, aber auf lange Sicht können wir nur gewinnen«, erwiderte Corso.

Lamoureaux maß ihn mit einem eigentümlichen Blick, und Corso merkte, wie kaltschnäuzig er sich anhören musste. »Wenn wir ein paar Menschen aus Ascension herausholen, anstatt unverzüglich zu diesen Koordinaten aufzubrechen, verspielen wir vielleicht die Chance, uns alle vor den Emissären zu retten«, erläuterte er. »Falls die Legislatur nicht in der Lage ist, so weitsichtig zu planen, muss ich halt für diese Leute mitdenken. Kontakten Sie Martinez; und wenn Sie schon mal dabei sind, stellen Sie eine sichere, Eins-zu-Eins-Tach-Net-Verbindung zu Akiyama im Repräsentantenbüro her, die Sie dann in mein Quartier weiterleiten. Kennzeichnen Sie sie als dringend und von höchster Priorität.«

»Senator, bei allem gebührenden Respekt, glauben sie im Ernst, dass wir damit durchkommen?«

Corso drehte sich zu Lamoureaux um, während er bereits auf die Tür zusteuerte. »Hoffen Sie, dass es klappt, Ted. Denn falls wir scheitern, sind wir erledigt.«





Kapitel Neun

Die Sonne stand tief am Horizont. Eine kühle Brise zauste ihr schwarzes Haar, während schäumendes Salzwasser ihre bloßen Zehen benetzte; sie saß dicht am Rand des Wassers, die viel zu weite Baumwollhose bis zu den Knöcheln aufgerollt. Ohne hinzusehen wusste sie, dass hinter ihr, weiter oben am Strand, eine eingeschossige Hütte auf Stelzen stand; drinnen lagen einladend Tatamimatten auf dem Boden verstreut, und in einer Ecke befand sich ein aufgerolltes Futon.

Natürlich war nichts von alledem real, aber da sie keine Ahnung hatte, wo sie war, spielte dies keine große Rolle. Sie wusste nur, dass irgendetwas sie bedroht hatte, denn wenn sie versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie sich aufgehalten hatte, ehe sie an diesen Strand gelangt war, spürte sie nur Beklommenheit und eine böse Vorahnung.

Aber ihr war klar, dass sie bis in alle Ewigkeit glücklich und zufrieden an diesem Strand sitzen und warten konnte.

Gelegentlich blickte sie an ihren Armen und Beinen hinab, ohne diese Gliedmaßen wiederzuerkennen. Das Bewusstsein, dass etwas fehlte – dass ein bedeutender Teil von ihr für immer verloren war –, bildete sich langsam in einem hinteren Winkel ihres Verstandes heraus, doch diese allmähliche Erkenntnis focht sie nicht an. Sie empfand weder Groll noch Reue oder Verbitterung.

Sie nahm lediglich wahr, dass etwas, das eigentlich da sein sollte, jetzt fehlte.

Nach einer geraumen Weile entsann sie sich an einen Stern, zornig und rot, der nach ihr griff, um sie zu verschlingen. Ihr fiel wieder ein, dass es von Maschinen nur so gewimmelt hatte,
die das Universum ausgefüllt hatten wie eine Plage aus kleinen, schwarzen, metallischen Heuschrecken.

Und kurz darauf kehrte die Erinnerung an ihren eigenen Tod zurück.

 



Es konnten Stunden, Tage oder gar Jahre vergangen sein, als sie sich wieder an ihren Namen erinnerte: Dakota. Sie formte das Wort mit den Lippen, die Kiefer in einer unvertrauten Weise bewegend, als wollte sie ausprobieren, wie man die Vokale aussprach.

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass neben der Hütte ein mit frischem Obst beladener Bambustisch stand, und in diesem Augenblick war ihr, als würde in ihrem Inneren ein Schalter umgelegt. Einen jähen Heißhunger verspürend, stand sie auf und lief dorthin. Nachdem sie sich satt gegessen hatte, kletterte sie in die Hütte hinein, entrollte das Futon und legte sich schlafen.

Sie träumte, sie wäre wieder ein kleines Mädchen. Die offene Tür der Hütte und der Streifen Strand, den sie einrahmte, verwandelten sich in ein hohes Fenster, das auf kopfsteingepflasterte Straßen hinausblickte, die von Häusern aus Stein und Stahl flankiert wurden. Sie lag da, während ihr Kopf auf dem Schoß der Mutter ruhte, und lauschte deren sanfter Stimme. Draußen stoben Schneeflocken von einem bleichen, beinahe weißen Himmel.

 



Als Dakota das nächste Mal die Augen aufschlug, befand sie sich an einem anderen Ort.

Sie kniete nackt auf einem felsigen Strand, der völlig anders war als der vorherige. Gesichter und Orte, die sie hätte kennen müssen, schwirrten durch ihren Geist wie Fetzen eines geschredderten Buchs, das ein Wirbelwind mitten in ihr Herz geschleudert hatte. Sie war unvollständig, ein unfertiges Puzzle, bei dem Stücke fehlten.


Die Luft schmeckte seltsam nach Kupfer, und als sie sich umwandte, gewahrte sie anstelle einer Strandhütte und eines Tisches nur furchterregende Klippen, auf deren Spitzen ein verfilztes Dickicht aus blaugrüner Vegetation wucherte. Über diesem Dschungel erhoben sich Gebäude wie vergoldete Grabsteine, und weiter im Binnenland waren die Gipfel ferner Berge zu sehen.

Sie schaute aufs Meer hinaus und entdeckte mehrere Kilometer von der Küste entfernt wuchtige Türme, die Minaretten gleich aus dem Ozean emporragten. Ihnen haftete etwas an, das in ihr die Überzeugung weckte, sie müssten sehr, sehr alt sein.

Am Ufer lag ein Schiff der Weisen, das aussah, als wäre es dort auf Strand gesetzt worden. Es ließ die nahen Klippen winzig erscheinen und ragte hoch über ihr auf; der bauchige Rumpf war nach oben abgewinkelt, wie wenn es auf seinen Antriebsdornen stünde. Wellen klatschten gegen die Wölbung des teils im Wasser untergetauchten Schiffsleibs.

In diesem Moment begriff Dakota: Die Schiffe der Weisen würden es niemals zulassen, dass sie starb.

 



Sie erhob sich und spähte den Strand entlang, während die Kälte ihre bloße Haut zum Prickeln brachte; angestrengt versuchte sie sich an das Gesicht ihrer Mutter zu erinnern. Es war vergebens; das Einzige, was ihr in den Sinn kam, war das Bild einer tief verschneiten Straße. Anscheinend reduzierten sich ihre Erinnerungen an ihr Leben auf Bellhaven auf dieses eine Fragment, und der Rest war für immer verschwunden.

Auf irgendeine Weise war das, was offenbar ihr Wesen ausmachte, der elementare Kern ihrer Identität, über die Lichtjahre hinweg befördert worden, um sie neu entstehen zu lassen. Ihre Erinnerungen an einen Strand und eine Hütte waren Bestandteil dieses Wiederherstellungsprozesses gewesen, als die Schiffe der Weisen begannen, ihr zerstörtes Gedächtnis zu rekonstruieren.
Im Grunde war so etwas gar nicht möglich; das Resultat hätte ein tumbes, torkelndes Frankenstein-Monster sein müssen, ein schauriger, nur halb lebendiger Organismus. Und dennoch war den Schiffen dieses Experiment geglückt, denn immerhin gab es sie wieder.

Rings um sich her vernahm sie flüsternde Stimmen, als hätten der Strand oder die Wellen oder der Sand selbst plötzlich ein Bewusstsein entwickelt. Es dauerte eine Weile, bis sie merkte, dass die Stimmen über ihre Implantate mit ihr sprachen.

Wir mussten uns mit dem begnügen, was wir finden konnten, wisperten sie.

Sie erkannte, dass sie mit den Geistern des Schiffs der Weisen kommunizierte. Allerdings war es nicht dasselbe Schiff, das sie zum Schöpfer gebracht hatte; das hatte sich in ultraheißen Staub verwandelt und war zusammen mit der ursprünglichen Dakota über den ganzen Kosmos verteilt worden.

»Aber ihr habt es nicht getan, um mir zu helfen«, stöhnte sie. »Ihr brachtet mich zurück, weil ihr wollt, dass ich euch zum Mos Hadroch führe.«

Es war zwingend notwendig, wisperten die Geister. Wir wollen dir helfen, Dakota. Du brauchst niemals zu sterben. Jedenfalls wirst du nie wirklich tot sein. Jetzt nicht mehr. Wir haben dich wieder instand gesetzt – soweit es uns möglich war.

Am liebsten wäre sie ins Wasser hinausgewatet, um sich in die Tiefe sinken zu lassen, sobald sie keinen festen Boden mehr unter den Füßen spürte, doch schon bald merkte sie, dass sie weder die Kraft noch den Willen dazu aufbrachte. Und sie wusste, selbst wenn es ihr gelingen sollte, sich selbst zu ertränken, würde das Schiff sie einfach wiederbeleben.

Ganz in ihrer Nähe lag ein Bündel, das auf den ersten Blick aussah, als bestünde es aus Lumpen. Doch als Dakota hinging, fand sie haargenau die Kleidungsstücke, die sie vor ein paar Jahren bei ihrem Aufbruch von Ocean’s Deep getragen hatte. Sie
hob sie auf und dachte, dass sie nun wenigstens nicht erfrieren würde, sollten die Temperaturen nachts hier stark absinken. Im Augenblick war es zwar überaus warm, aber vielleicht musste sie sich auf Extremwerte gefasst machen.

Während sie sich anzog, blickte sie zu dem runden Bauch des Schiffs hoch und stellte sich vor, wie es sie hier an diesem Strand geboren hatte, zuerst sie, danach die Kleider ausgestoßen und über sie gewacht hatte, bis sie zum ersten Mal die Augen aufschlug.

Sie zog sich die Jacke über die Schultern. »Wieso bin ich hier?«, fragte sie in die leere Luft hinein.

Es gab eine Botschaft, raunten die Stimmen als Antwort. Sie benutzte Shoal-Protokolle und war nach Ocean’s Deep ausgerichtet. Außer dir vermag niemand sie zu entschlüsseln.

Sie übermittelten ihr die Nachricht: Ein Strom aus codierten Daten, denen eine Chiffriertechnik zugrunde lag, die von den Shoal und den Weisen gemeinsam entwickelt wurde, bevor eine Rasse an der anderen Völkermord verübte.

Die Mitteilung stammte von dem Fäkalienhändler und sie betraf den Mos Hadroch. Der-mit-tierischen-Fäkalien-Handelt wollte sich mit ihr treffen, am Strand dieser Welt, wo das mattgraue Wasser gegen Bruchstücke von Schiefer plätscherte.

Woraus bestehe ich?, fragte sich Dakota mit einem Anflug von Panik. Sie fasste nach unten und kniff mit Daumen und Zeigefinger in ihren Unterarm. Es fühlte sich an wie ein gewöhnlicher Muskel aus Fleisch und Blut, aber wenn sie von Grund auf neu geschaffen worden war, woher wollte sie dann mit Sicherheit wissen, wie normales, nicht umstrukturiertes menschliches Gewebe sich anfühlen musste? Ihr Wissen um derlei Dinge war vielleicht gleichfalls verändert worden. Schließlich war sie nicht einmal real, sondern lediglich ein Konstrukt aus den Erinnerungen einer Toten, die wieder zum Leben erweckt und mit der Illusion von Eigenständigkeit ausgestattet worden war.


Nein, das stimmt nicht. Du lebst, widersprachen die Stimmen im Sternenschiff.

»Seid still!«, schrie sie, die Hände zu Fäusten ballend. »Ich habe nicht darum gebeten, von den Toten auferstehen zu dürfen!«

Sie trat näher an die Wellen heran, bückte sich und schöpfte mit der hohlen Hand ein bisschen Wasser. Da sie sich auf einmal experimentierfreudig fühlte, aktivierte sie mental ihren Iso-Anzug, und zu ihrer Verblüffung überzog er sofort ihren Körper.

Die Schiffe hatten mehr geleistet, als nur ihren Leib zu rekonstruieren; sie besaß immer noch ihren Iso-Anzug und ihre Implantate.

Dein Schiff berechnete den präzisen Aggregatzustand und die nichtwillkürlichen Überlagerungen jedes einzelnen Partikels innerhalb deines Körpers. Dazu sammelte es die verbleibenden Fragmente deines Geistes ein, die überall in seinen neuralen Speicherbänken verteilt waren, erklärten die Stimmen. Und bei der folgenden Transmission …

»Ich sagte, ihr sollt still sein!«

Das Flüstern verstummte.

Im Ozean bildeten sich Turbulenzen, eine Art Tauchboot durchstieß die Wasserfläche und hielt wenige Meter vor dem Strand an. Die Außenhülle war bedeckt von winzigen, sich wellenden Bändern, die aussahen wie Flagellen und es vermutlich antrieben. An der Oberseite öffnete sich eine Luke.

Er wartet auf dich, hörte Dakota die Stimmen wispern.

Ein letztes Mal starrte sie mit einer Mischung aus Unbehagen und Abscheu zum Sternenschiff empor, dann watete sie zum Tauchboot hinaus.

Kaum war sie hineingeklettert, da begannen die Zilien das Wasser zu peitschen. Nachdem sich die Luke über ihr geschlossen hatte, blickte sie durch die getönten, transparenten Wände
des Bootes, das kurz darauf unter die Oberfläche des Ozeans sank.

Sie merkte, dass sich noch etwas verändert hatte. Obwohl sie die Stimmen der virtuellen Wesenheiten, die das Schiff der Weisen bevölkerten, immer noch hören konnte, war dieses tiefe, beinahe instinktive Verständnis, die fast totale Symbiose, die sie mit den Wesen verband, nicht mehr da.

Die ursprünglichen Navigatoren waren für ihre Aufgabe geboren worden, klärten die Stimmen des Sternenschiffs sie auf. Sie wurden künstlich kreiert, gentechnisch manipuliert, damit sie ihren Geist mit dem des Schiffs beinahe vom ersten Moment ihrer Existenz an verschmelzen konnten. Andere Schiffe der Weisen schufen die physische Struktur deines Kortex neu, aber es war nur eine vorläufige Maßnahme, ein Provisorium, und die möglichen Auswirkungen ließen sich anhand von Modellen nicht präzise ermitteln. Wir …

Dakota ignorierte die Stimmen und kniff die Augen fest zu, bis in ihrem Kopf endlich wieder Stille einkehrte.

Als sie die Augen dann aufmachte, durchstießen Strahlen aus einem grellen, hellgelben Licht das Wasser; sie gingen von einem Dutzend Stellen der Bootshülle aus und beleuchteten Ruinen auf dem Meeresboden.

Das Boot wich einem gigantischen, mit Pflanzen überwucherten Gebilde aus, das mehrere Kilometer lang sein musste. Zuerst hielt sie es für einen umgestürzten Turm, doch als die Scheinwerfer sich an den Gondeln und den Rippen zur Hitzeverteilung festfraßen, erkannte sie, dass es sich um ein Raumschiff handelte, das vor unendlicher langer Zeit in diesen Ozean gestürzt war.

Allmählich entzog sich der Meeresgrund ihren Blicken, und das Boot fädelte sich zwischen riesigen Säulen hindurch. Dakota nahm an, es müssten die Türme sein, die sie vom Strand aus gesehen hatte. Zum Schluss steuerte das Tauchboot geradewegs
auf eine dieser Säulen zu und schwamm durch eine ovale Öffnung an der Seite, die in einen mindestens hundert Meter breiten Schacht führte. In diesem Schacht stieg das Boot wieder nach oben und erreicht schon bald eine mit Luft gefüllte Kaverne.

Zischend ging die Luke auf. Dakota steckte den Kopf hindurch und sah, dass das Boot nun in einem ausgedehnten Graben dümpelte, der sich zwischen der Außenwand des Turms und einer enormen, kreisrunden Plattform befand, die eine aus der Mitte des Turms emporragende Säule umgab. Mehrere Meter unter der Wasseroberfläche gab es Fenster aus einem kristallinen Material, die einen Blick in den wogenden Ozean gewährten.

Die Plattform selbst war breit genug, um eine Transluminal-Yacht der Shoal zu tragen, die auf einem Kissen aus Energiefeldern schwebte. Daneben wartete, wie Dakota gewusst hatte, Der-mit-tierischen-Fäkalien-Handelt, sicher geborgen in einer von Kraftfeldern erzeugten Sphäre voller Wasser.

Dakota stemmte sich aus der Luke und sprang auf die Plattform hinunter, die aussah und sich anfühlte wie Glas, als sie sich bückte und mit den Fingern darüber strich. Der Händler driftete näher heran, und sie sah, wie seine Greiftentakel sich unter seinem ausladenden Bauch wanden und krümmten.

Als er sprach, schien der vertraute Klang seiner synthetisierten Stimme diese trostlose Unterwasserkaverne auszufüllen.

»Wieder einmal entbiete ich Ihnen meine wohlklingendsten Grüße«, hob er an. »Haben Sie Ihre Reise zum Schöpfer genossen? Und sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!«

»Sie …« Mühsam räusperte sie sich, grub die Fingernägel in ihre Handflächen und setzte von neuem an. »Sie können mich mal, Händler«, würgte sie schließlich hervor und betastete nervös ihren Hals.

»Ich gratuliere Ihnen, dass Sie diese Begegnung überlebt haben, Dakota. Das gelingt nur wenigen.«


Sie starrte den Alien an und spürte wieder einmal, wie der altbekannte Zorn in ihr hochkochte. Es war einfacher, den Gefühlen der alten Dakota – der richtigen Dakota, wie ein verräterischer Teil ihres Geistes sie hartnäckig bezeichnete – freien Lauf zu lassen.

»Jawohl, Händler, ich habe überlebt und Ihre Nachricht erhalten. Und jetzt verraten Sie mir, wieso Sie so viel über die Entdeckung wissen, die ich da draußen machte.«

»Das Konsortium ist ein offenes Buch für jemand, der über die entsprechenden Mittel verfügt, seine geheimsten Transmissionen zu entschlüsseln.«

»Das reicht mir nicht als Antwort. Ich stand ausschließlich mit anderen Maschinenkopf-Navigatoren in Kontakt.«

»Die Shoal hätten nicht den Tod der ursprünglichen Navigatoren der Weisen herbeiführen können, ohne Zugriff auf deren Kommunikations-Verkehr zu haben, und diese Fähigkeit besitzen wir immer noch. Seien Sie jedoch versichert, dass die Koordinaten, die Sie von dem Schöpfer erhielten, mein ganz persönliches Geheimnis bleiben. Nicht einmal die Shoal-Hegemonie weiß über die Expedition Bescheid.«

»Was für eine Expedition?«

»Die Expedition, mit der Ihr Freund Lucas Corso vor kurzem in Richtung der Koordinaten aufbrach. Natürlich geht es darum, den Mos Hadroch zu finden.«

Sie nickte stumm; in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel Zeit vergangen war, seit der Rote Riese sich zu einer Nova entwickelt hatte. Es konnten Tage, Wochen oder ein noch viel größerer Zeitraum verstrichen sein.

»Mir ist schleierhaft, was genau Sie wollen, Händler, aber es gibt tausend Gründe, weshalb ich Ihnen gar nicht zuhören sollte.«

»Und dennoch sind Sie hier.«


Aber ich bin nicht freiwillig gekommen, verdammt nochmal. »Das letzte Mal begegneten wir uns auf Morgan’s World. Damals war Ihnen der Mos Hadroch bereits ein Begriff, nicht wahr?«

»In diesem Anklagepunkt bekenne ich mich schuldig«, erwiderte der Händler geschmeidig.

»Sie hätten mich darüber aufklären können, um mir diese weite Reise zum Schwarm zu ersparen.«

»Aber zu der Zeit kannte ich kaum mehr als den Namen, Dakota. Sie entdeckten mehr als ich, obwohl ich ebenfalls vor einer halben Ewigkeit den Schwarm aufsuchte. Es gelang Ihnen sogar, die mögliche Position des Mos Hadroch herauszubekommen.«

Dakotas Hände zuckten vor kaum verhohlener Wut. »Wenn ich könnte, würde ich Sie umbringen, Händler. Ich würde …«

Ihr Herz hämmerte, und sie fühlte, wie sie kurz vor einer Panikattacke stand. Viel zu viel drang mit einem Mal auf sie ein.

Sie sackte auf dem glatten, schwarzen Glasboden zusammen und hörte, wie das Wasser gegen den Rand der Plattform klatschte. »Warum treffen wir uns ausgerechnet hier?«, fragte sie nach einem flüchtigen Blick in die Runde. »Ich meine, was ist das für ein Ort?«

»Diese Welt?«, Langsam drehte sich der Händler in seiner Wasserblase im Kreis, während er von einer Seite zur anderen schaute. »Ihre Bewohner haben sie längst verlassen, aber darauf sind Sie sicher selbst schon gekommen. Es gab einmal eine Zeit, da reiste die Zivilisation, die diese Türme baute, zwischen den Sternen umher. Ihr Imperium reichte Tausende von Lichtjahren weit. Der Name dieses Volkes lautet frei übersetzt ›Meridianer‹.«

»Und was wurde aus dieser Rasse?«

Die Greiftentakel des Händlers krümmten sich unter seinem Bauch. »Sie fanden erst einen Technologiehort des Schöpfers,
als es bereits viel zu spät war, ihre Kultur schon unrettbar dem Niedergang anheimfiel und das Volk sich aufspaltete. Zuvor jedoch erforschten sie erfolgreich das Geheimnis eines außerordentlich langen Lebens und reisten in Schiffen durch das All, die mit Unterlichtgeschwindigkeit zwischen den Sternen einherkrochen. Eine Seitenlinie dieser Spezies wurde aquatisch, während die übrigen aus Gründen, die uns nicht bekannt sind, Luftatmer blieben. Diese Türme symbolisieren glücklichere Zeiten, als die beiden Linien noch relativ friedlich miteinander lebten, doch leider kam es letzten Endes zu einem Bruch. Die Meridianer waren nicht in der Lage, Sterne derart wirkungsvoll zu zerstören wie Sie oder ich es können, aber sie verfügten durchaus über das Potenzial, Welten zu erschüttern. Wäre die Entwicklung so verlaufen, dass es zwischen ihnen und der Shoal-Hegemonie zu einer Konfrontation gekommen wäre, hätten wir vor einer gewaltigen Herausforderung gestanden.«

»Hängt der Grund, weshalb Sie diesen Ort für unser Treffen auswählten, in irgendeiner Weise damit zusammen?«

»Die Meridianer ließen Waffen von ungeheurer Stärke zurück. Und diese Waffen werden wir brauchen, Miss Merrick, wenn wir unsere Exkursion antreten.«

Dakota starrte den Alien an. »Exkursion?«

»Zuerst, meine liebe Dakota, möchte ich Ihnen die ganze Geschichte über den Ursprung des Mos Hadroch erzählen, soweit sie bekannt ist. Angeblich wurde er von einer Spezies geschaffen, die als Vorläufer der Weisen gilt. Dieses Volk erlebte, wie mehrere seiner Welten in den ersten Jahrhunderten jenes Nova-Kriegs zerstört wurden, der die Große Magellansche Wolke in Flammen aufgehen ließ. Die mittlerweile ausgestorbene Rasse entwickelte den Mos Hadroch als ein Instrument, um die Gefahren, welche den Technologiehorten des Schöpfers innewohnen, eindämmen zu können. Doch ehe der Mos Hadroch zum Einsatz kam, wurde das Volk vernichtet. Der Mos Hadroch
selbst verschwand für immer, und weil man nicht beweisen konnte, das er jemals existierte, hielt man ihn schließlich für ein Phantom, eine Legende, die allein durch das Vergehen der Zeit an Glaubwürdigkeit gewann.«

Hinter dem Händler gewahrte Dakota dunkle Umrisse mit breiten, ausgezackten Flossen, die gemächlich am Turm vorbeidrifteten; biolumineszierende Algen ließen ihre Haut in verschlungenen Mustern aus Grün- und Gelbtönen glühen.

»Aber Sie selbst hielten den Mos Hadroch immerhin für so real, dass Sie sich veranlasst fühlten, zum Schwarm des Schöpfers zu reisen«, wandte Dakota ein.

»Ehe Sie aufbrachen, erzählte ich Ihnen von meiner Expedition zum Schöpfer. Obwohl sie im Grunde mit einer Katastrophe endete, war sie nicht gänzlich umsonst. Ich erhielt die Gewissheit, dass der Mos Hadroch für den Schwarm von überragender Bedeutung ist. Nachdem der Schöpfer meine Flotte attackierte, verharrte ich jahrzehntelang in einer temporalen Stase, bis ein Rettungsteam mich inmitten einer Trümmerwolke treibend fand. Der einzige Lohn für all meine Anstrengungen war die Erkenntnis, dass es irgendwo da draußen eine Waffe gibt, mit der man eventuell die Nova-Kriege verhindern kann, welche die Schwärme mit Hilfe ihrer Technologiehorte auslösen sollen, denn exakt darauf sind sie programmiert. Leider ließ sich die Position des Mos Hadroch nicht ermitteln – bis jetzt.«

»Es muss doch einen Grund geben, warum wir hier miteinander reden und Sie nicht längst aufgebrochen sind, um sich dieses Mos Hadroch zu bemächtigen.«

»Ganz genau, Miss Merrick! Und durch diese simple Feststellung beweisen Sie, wie intelligent Sie sind!« Der Alien schob sich ein wenig näher an sie heran. »Sehen Sie, es kommt nicht nur darauf an, eine Waffe zu besitzen – man muss auch wissen, wie man auf den Abzug drückt.«

Dakota legte den Kopf schräg. »Das verstehe ich nicht.«


»Dann verraten Sie mir bitte, wie man den Mos Hadroch aktiviert und einsetzt.«

Dakota starrte ihn verdutzt an. »Bevor wir das verdammte Ding, was immer es auch sein mag, tatsächlich gefunden haben, kann ich nicht einmal raten.«

»So ist es«, bekräftigte der Händler. »Wir suchen nach etwas, von dem Sie außer der Bezeichnung nicht das Geringste wissen. Sie kennen die Koordinaten der Fundstelle, und Ihre eigenen Leute haben herausbekommen, dass zwischen der Rasse, die den Mos Hadroch konstruierte, und einem isolierten Zweig der Atn irgendeine Verbindung besteht. Aber Sie besitzen keine Vorstellung von der Größe oder dem Aussehen dieses Mos Hadroch, Sie sind sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt aus Materie besteht.«

»Aber wenn Sie selbst auch nicht mehr herausfanden als den Namen, sind Sie doch nicht besser informiert als wir.«

Jetzt kringelten sich die Tentakel des Händlers in einer Art und Weise, die Dakota vorkam wie Schadenfreude. »Im Gegenteil, die Anleitung, wie man den Mos Hadroch bedient, ist mir schon seit langem zugänglich. Ich erwarb dieses Wissen vor geraumer Zeit, während einer Reise zu den Magellanschen Wolken. Ein überaus trostloser Ort, ein Sternenfriedhof, könnte man sagen. Es gibt dort Leben, wenn auch nur spärlich, dahinvegetierend zwischen den Ruinen toter Imperien, deren Nachkommen kaum ermessen können, welche Dimensionen diese Reiche einstmals besaßen. Welch eine Ironie, dass die Waffe, die zu finden ich ungeheure Entfernungen zurücklegte, letzten Endes ganz in unserer Nähe steckt.«

»Vorhin erwähnten Sie eine ›Exkursion‹. Wohin soll diese Reise gehen?«

»Nun, mitten hinein in das Imperium der Emissäre natürlich. Um den Mos Hadroch für den Zweck einzusetzen, für den er konstruiert wurde, müssen wir in den Technologiehort des
Schöpfers eindringen, aus dem die Emissäre sich bedient haben, um ihr derzeitiges technologisches Niveau zu erreichen.«

Das muss wieder einer seiner Tricks sein, entschied sie. »Sie machen wohl Witze, verdammt nochmal!«

»Es mutet in der Tat komisch an, nicht wahr? Entschuldigen Sie, dass ich mich bezüglich der Methode, wie der Mos Hadroch aktiviert werden kann, in Schweigen hülle, aber wir befinden uns in einer Situation, in der wir voneinander profitieren können. Bitte glauben Sie mir, Dakota, wenn ich Ihnen sage, dass der Mos Hadroch in einen ganz bestimmten Technologiehort gebracht werden muss, ehe es überhaupt möglich ist, ihn seiner Bestimmung zuzuführen. Er muss sozusagen gewisse Schwachpunkte in der Konstruktion der Horte ausnutzen, um seine volle Wirksamkeit zu entfalten.«

Hinter dem Turm sank die Sonne dem Horizont entgegen. Vom Sitzen auf der Plattform fühlte sich Dakotas Hinterteil taub an, und sie hatte Schmerzen. »Das klingt genauso blödsinnig, Händler«, entgegnete sie unverblümt.

»Es steht Ihnen frei, an meinen Worten zu zweifeln, und genauso gut bleibt es Ihnen unbenommen, von hier wegzufliegen und jede weitere Begegnung mit mir abzulehnen.«

Die Yacht des Händlers übermittelte ihr ein Ping mit der Bitte, Daten an sie weiterleiten zu dürfen. Sie akzeptierte das Datenpaket, doch zuvor filterte sie es gründlich, um sicherzugehen, dass sie nach dem Erhalt keine bösen Überraschungen erleben würde.

Nachdem sie die Informationen studiert hatte, starrte sie den Alien verblüfft an. »Ist das Ihr Ernst? Der Mos Hadroch ist tatsächlich zu so etwas imstande?«

»Beeindruckend, nicht wahr?«

»Sofern es stimmt. Sehen Sie, was Sie mir verschweigen, bereitet mir Kopfzerbrechen. Nur um der Diskussion willen lassen Sie uns einmal annehmen, wir erbeuten dieses … dieses Ding
und fliegen damit in das Territorium der Emissäre. Ich habe einen ihrer Godkiller in Aktion gesehen, und ich kann mir problemlos vorstellen, dass sie uns auslöschen, ehe wir auch nur in die Nähe eines ihrer Technologiehorte gelangen, selbst wenn wir mit einer ganzen Armada anrückten.«

»Ich wies bereits auf die Notwendigkeit hin, uns zu bewaffnen. Die Meridianer waren Meister der Kriegskunst, und jede x-beliebige ihrer Waffen könnte eine ganze Flotte von Raumschiffen ersetzen, welche von Menschen gebaut wurden.«

Dakota rappelte sich wieder auf die Füße. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was für Sie persönlich dabei herausspringt.«

»Nun, mir liegt daran, den Nova-Krieg zu beenden, der für uns alle eine Gefahr darstellt. Genügt das nicht?«

»Diesen Krieg haben Sie angezettelt, Händler. Und den jüngsten Informationen zufolge werden die Shoal ihn verlieren.«

»Die Hegemonie strebt danach, den Frieden wiederherzustellen, den wir mehrere Zehntausend Jahre lang aufrechterhalten konnten, und es ist meine Absicht, diese Bemühungen zu unterstützen.«

»Aber warum wenden Sie sich an mich, Händler? Wieso versuchen Sie, mich für dieses Vorhaben zu gewinnen? Wenn Sie Zugriff auf ein dermaßen zerstörerisches Waffenpotenzial haben, könnten Sie diesen Coup doch ganz allein durchziehen.«

»Ich brauche Sie, weil die Implantate, zu denen die Weisen Ihnen verholfen haben, ideal geeignet sind, um die Waffen zu aktivieren. Außerdem haben Sie bewiesen, wie erstaunlich anpassungsfähig … ich wage sogar zu sagen, wie überraschend gefühllos Sie in der Hitze eines Gefechts reagieren. Ihre Haltung rief in mir ein Gefühl der Bewunderung hervor, das ich normalerweise niemals für ein Mitglied einer so degenerierten und selbstzerstörerischen Spezies wie der Ihren empfinden könnte. Mit einer entsprechend ausgerüsteten Expedition dürfte es uns
gelingen, in das Herz des Imperiums der Emissäre hineinzustoßen und es für immer zum Stillstand zu bringen.«

Dakota schüttelte den Kopf. »Jetzt sage ich Ihnen, wie wir vorgehen werden, Händler. Sie verschaffen mir Zugriff auf alle Waffen, die die Meridianer hier zurückließen. Dann fliege ich heim, um dort zu helfen, wo immer man mich braucht. Später, falls mir gar keine andere Lösung einfällt, wende ich mich wieder an Sie. Vielleicht. Aber ich kann Ihnen bereits jetzt versichern, dass niemand an einer Expedition zu einem so weit entfernten Ort teilnehmen wird, wenn der Verdacht besteht, dass Sie involviert sind.«

»Nichtsdestotrotz können Sie ohne mein Wissen, wie der Mos Hadroch zu bedienen ist, mit diesem Objekt nichts anfangen. Ich fürchte, dies bringt Sie in eine ausweglose Situation.«

»Das bleibt abzuwarten«, versetzte Dakota kühl.

Der Händler schwieg eine Weile, während seine Tentakel sich zu Knoten verschlangen. »Da wäre noch eine Angelegenheit, über die wir uns unterhalten sollten«, äußerte er schließlich.

»Sprechen Sie.«

»Sie setzten Hugh Moss auf meine Fährte. Selbst jetzt noch verfolgt er mich. Mir steht kein anderes Transluminal-Schiff zur Verfügung, und seine Besessenheit, mich zu töten, hat keineswegs nachgelassen. Er stellt ein ernstes Hindernis für unseren Erfolg dar. Und sollte es ihm gelingen, mich zu ermorden, wäre der Weg zu einem Frieden für immer zerstört.«

»Nicht, wenn Sie mir alles erzählen, was Sie wissen«, erwiderte sie lächelnd. »Wenn Ihnen ein Friedensschluss tatsächlich wichtiger ist, als Ihre eigene Haut zu retten, würden Sie mich umgehend informieren.«

»Wie gut Sie mich doch kennen, Miss Merrick.« Seine Tentakel geißelten wütend das Wasser unter seinem Bauch. »Aber dadurch ändert sich rein gar nichts. Sie sind auf mich angewiesen, und wir beide werden gemeinsam eine sehr, sehr weite
Reise antreten. Doch so lange Hugh Moss am Leben ist, wird er danach trachten, mich umzubringen.«

»Und was geht mich das an, verdammt nochmal?«

»Mich erreichte die Nachricht, dass er sich gegenwärtig auf Derinkuyu aufhält, einer Welt der Skeliten unweit der Grenze zum Konsortium.«

»Nein.« Sie wandte sich ab und marschierte zum Tauchboot zurück. »Ich werde Ihnen nicht helfen, Händler. Nicht nach all den Verbrechen, die Sie begangen haben. Ich finde schon einen anderen Weg.«

»Miss Merrick«, rief der Händler ihr hinterher, »vielleicht bilden Sie sich ein, Sie hätten eine Wahl, aber dem ist nicht so. Schließlich gibt es einen Grund dafür, dass Ihr Schiff sich dazu entschied, Sie hierher zu mir zu bringen. Oder wollen Sie lügen und mir weismachen, dass Sie sich aus eigenem Entschluss an diesem Ort einfanden?«

Sie zögerte. Woher weiß er das alles?

Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ich habe tatsächlich eine Wahl, Händler. Und ich bin zu der Entscheidung gelangt, dass ich Ihnen nicht trauen kann.«

»Hören Sie auf die Geister, die sich an Bord Ihres Schiffs befinden. Hören Sie sich an, was sie Ihnen zu sagen haben. Diese Wesen verstehen die Situation viel besser als Sie.«

»Was?«

»Die Schiffe der Weisen haben ein Hauptziel, Dakota, welches darin besteht, den Schöpfer zu finden und ihn zu vernichten. Sollte er sich als unzerstörbar erweisen, müssen sie ihn neutralisieren oder seine Technologiehorte unwirksam machen, und für exakt diese Aufgabe wurde der Hos Madroch konzipiert. Wenn Sie sich gegen diese oberste Weisung sperren, wird das Schiff, das Sie benutzen, Ihren Befehlen nicht länger gehorchen.«

Sie ging wieder einen Schritt auf ihn zu. »Ich glaube Ihnen nicht. Sie lügen.«


»Dann fragen Sie die Geister doch selbst. Mal sehen, was sie Ihnen mitteilen.«

Dakota beleckte ihre plötzlich trockenen Lippen. »Blödsinn.«

Doch einen Moment später wusste sie, dass es stimmte. Sie taumelte vor Schock, als die Stimmen der Weisen die Behauptung des Händlers bestätigten.

»Das begreife ich nicht«, stammelte sie. »Woher zum Teufel haben Sie gewusst, was sie denken?«

»Als ich das erste Mal versuchte, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, waren Sie dazu gar nicht imstande. Aber Ihr Schiff antwortete mir, und ich legte ihm meine Bedingungen dar. Ich demonstrierte, dass das Wissen, über das ich verfüge, viel zu wertvoll ist, um es durch das mörderische Wirken eines Hugh Moss verlustig gehen zu lassen. Und deshalb, Miss Merrick, bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig, als mich zu beschützen.«

Abermals ballte sie die Fäuste und bemühte sich zu durchschauen, was gerade passierte. »Ich fliege mein Schiff zu jedem beliebigen Ort, zu dem ich will, verdammt nochmal!«, brüllte sie.

»Natürlich, Dakota«, pflichtete der Händler ihr bei. »Außer wenn das Ziel seiner primären Bestimmung widerspricht. Wenn Sie gleich in Ihr Schiff zurückkehren, haben Sie die totale Kontrolle über die Waffensysteme der Meridianer – als Geste des guten Willens meinerseits. Ich denke, mit der Zeit werden Sie einsehen, dass Ihr Schiff überaus klug gehandelt hat.«

Dakota fühlte sich verraten, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Das können Sie nicht machen!«, schäumte sie.

»Ich habe überhaupt nichts unternommen, Miss Merrick, außer Ihnen ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, damit Sie das von Ihnen angestrebte Ziel auch erreichen. Wir sehen uns wieder – und zwar schon bald.«

»Ich lasse es nicht zu, dass Sie mir das antun!«, kreischte sie,
aber der Händler hatte sich bereits umgewandt. Sie hechtete nach vorn und griff nach dem Energiefeld, das den Alien umgab. Doch als sie es berührte, erhielt sie einen Schlag und wurde zurückgeschleudert; sie brach auf der Plattform zusammen und starrte dem Shoal-Mitglied hinterher, das im Schutz seiner Kraftfeldblase zu einer Luke in seiner Yacht emporschwebte.

Sie schrie vor Wut, trommelte mit den Handflächen auf die Plattform ein und fing schließlich aus lauter Frust und Verzweiflung an zu weinen. Ihren Geist ausdehnend, versuchte sie, die Kontrolle über das Schiff der Weisen zu erlangen, das immer noch auf dem felsigen Strand wartete; aber all ihre Anstrengungen endeten damit, dass eine Woge aus Schmerzen sie durchströmte und sie sich jammernd zusammenkrümmte.

Nachdem die Schmerzen abgeflaut waren, kletterte sie wieder in das Tauchboot hinein und ließ sich an den Strand zurückbringen. Sie blickte in die Tiefen des Ozeans, ohne tatsächlich etwas wahrzunehmen; dann kauerte sie sich auf den Boden, das Gesicht gegen die angewinkelten Knie gelegt, und hielt sich mit den Händen die Augen zu.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass alles, was das Shoal-Mitglied behauptet hatte, vermutlich der Wahrheit entsprach. Allerdings war der Händler auch ein Meister der Manipulation; was er ihr verschwiegen hatte, konnte sich letzten Endes als genauso wichtig erweisen.

Zweihundert Meter vom Strand entfernt durchstieß das Tauchboot die Wellen. Ein dunkles Grollen veranlasste sie, zu den Türmen zurückzublicken; sie sah gerade noch, wie die Yacht des Händlers aus dem Wasser schnellte und rasant an Höhe gewann. Im nächsten Moment spürte sie, wie die Kommandostrukturen für die Waffensysteme der Meridianer plötzlich in ihren Implantaten landeten. Es war ein Gefühl, als wären ihr auf einen Schlag mehrere Hundert zusätzliche Gliedmaßen gewachsen.


Die Luke des Tauchboots klappte auf, als es den Strand erreichte. Vorsichtig hievte sie sich nach draußen, derweil ihr Gehirn eine scheinbar überwältigende Datenflut assimilierte. Sie watete durch die flache Brandung, bis sie von neuem im Schatten des Sternenschiffs stand.

Sie sank auf die groben Schiefertrümmer, schloss die Augen und probierte die Kommandostrukturen aus. Beinahe unverzüglich krachte es in dem dichten Dschungel hinter den Klippen, und als sie die Augen wider aufriss, bekam sie mit, wie ein Dutzend silberne Kugeln jählings über der Steilküste in die Luft schossen, während Klumpen aus Fels, Erdreich und zerfetztem Laub von ihren glatten Außenhüllen abrutschten. Tiefer landeinwärts sausten weitere dieser silbrigen Sphären gen Himmel, noch mehr Geröll mitreißend und verstreuend, um dann in einer Höhe von einigen hundert Metern in einen Schwebezustand überzugehen.

Sie richtete den Blick auf das Meer und beobachtete, dass eine noch viel größere Anzahl dieser Sphären aus dem Wasser emporschossen.

Minutenlang saß sie untätig da, während ihr Schiff die komplexen Subroutinen sowie den neuronalen Aufbau der KI, welche der Kommandostruktur innewohnte, analysierte. Danach spielte sie ein Weilchen herum, ließ die Waffen abwechselnd im Sturzflug niedersausen und hochpreschen wie Bälle, die ein bis in den Himmel hineinreichender Jongleur durch die Luft pfeffert. Eine Sphäre rauschte mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit nach oben, und das ihr nachfolgende Gebrüll scheuchte kleine, geflügelte Kreaturen, die zu sonderbar aussahen, um als Vögel bezeichnet zu werden, in riesigen Scharen von ihren Hochsitzen.

Wenn es nach mir ginge, würde ich einfach für immer auf und davon fliegen und nie wieder zurückkommen, dachte Dakota bei sich. Anstatt sich abzuschwächen, war ihr Groll nur noch stärker
gewachsen, und trotz der ungeheuren Zerstörungskraft, die sich unter den ebenmäßigen Hüllen der Meridianischen Drohnen verbarg, fühlte sie sich machtlos.

Das konturlose Äußere der Drohnen entpuppte sich als eine Form von Energiefeld-Technologie, die einem nur schwer verständlichen, extrem verwickelten Alptraum aus verzerrtem Raum und fremdartiger Materie zur Tarnung diente. Binnen eines Augenblicks beschleunigte sie ein Dutzend dieser Kugeln auf Überschallgeschwindigkeit, worauf eine Reihe gewaltiger Donnerschläge über die Küste rollte. Nach oben spähend gewahrte sie grelle Lichtblitze aus dem niedrigen Orbit, als die Drohnen in einer beeindruckenden Zurschaustellung ihrer gebündelten Kraft Urenergien entfesselten.

Der Händler musste befürchtet haben, sie könnte die Waffen gegen ihn einsetzen. Um ihn nicht zu enttäuschen, lenkte Dakota die Waffen nach einem vorprogrammierten Angriffsplan, bis sie den Turm belagerten, aus dem sie erst kürzlich zurückgekehrt war. Wellen aus Plasmaenergie krachten eine nach der anderen gegen den Turm, brachten ihn zum Glühen und zerstörten ihn. Eine große Wolke aus überhitztem Dampf und Trümmern jagte in die Höhe, und ein grummelndes Beben breitete sich durch das Grundgestein unter dem Strand aus.

Aber der Händler war längst verschwunden, teilten die Schiffsgeister ihr schon bald mit. Trotzdem fühlte sie sich nach diesem Ausbruch von Gewalt besser.

Eine geraume Weile rührte sie sich nicht vom Fleck und beobachtete, wie die Sonne hinter den Türmen tiefer sank. Erst dann begab sie sich wieder zu dem wartenden Sternenschiff.

Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren. Doch ob es ihr passte oder nicht, zuerst musste sie Hugh Moss einen Besuch abstatten.





Kapitel Zehn

Ty befand sich in einem Durchgang, der von Schacht B abzweigte, als Cesar die Warnung durchgab.

Der Korridor endete abrupt vor einer ebenen Steinfläche, die sich erheblich von dem Boden, der Decke und den Wänden des Zugangstunnels unterschied. Sie enthielt keine der eingemeißelten Glyphen, mit denen nahezu jeder Quadratzentimeter sämtlicher anderen Gänge innerhalb dieser verlassenen Zweigwelt übersät waren. Diese Fläche sah irgendwie unfertig aus, als wären die Atn, die sich hier einstmals niedergelassen hatten, bei ihrer Tätigkeit unterbrochen worden.

Tief in Gedanken versunken ging er vor der leeren Steinwand in die Hocke, wobei die Natriumdampflampe in seiner Hand einen scharf abgegrenzten Lichtkreis um ihn warf. Die Kommunikationsanzeige in einer Ecke seines Helmvisiers blinkte bereits seit ungefähr einer Minute, doch er ignorierte das Signal, denn plötzlich übermannte ihn das bestimmte Gefühl, das letzte Teil eines hochkomplizierten Puzzles müsse sich jeden Moment an seinen Platz schieben.

Seit die Mjollnir sie von Ocean’s Deep hierhergebracht hatte, stromerte Ty durch die leeren Schächte und Gänge der Zweigwelt, in der festen Überzeugung, die Atn müssten für die, die sie zu lesen verstanden, eine Botschaft hinterlassen haben; nicht unbedingt für ihn, aber gewiss für Mitglieder ihrer eigenen Spezies. Es gab Hinweise, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte, und ein sorgfältiges Studium dieser Zeichen hatte ihn in diesen speziellen Durchgang geführt.

Das Komm-Link blinkte hartnäckig weiter, und schließlich rang Ty sich dazu durch, es zu aktivieren. In einem Winkel des
Visiers tauchte ein Bild von drei miteinander verbundenen weißen Kuppeln auf, die sich dich an dicht in einen flachen Krater schmiegten. Draußen stapelten sich die Ausrüstung für Grabungsarbeiten und Ersatzteile für die Spinnen-Mechaniker. Zu seinem Schrecken bemerkte er, dass man aus mindestens einer der Kuppeln teilweise die Luft abgelassen hatte.

»Nathan, du musst sofort wieder an die Oberfläche kommen«, informierte man ihn. Genauso wenig wie die anderen Crewmitglieder der Mjollnir wusste Cesar Androvich über Tys wahre Identität Bescheid. »Nancy ist hier und hilft uns beim Packen. Wir fliegen zur Fregatte zurück.«

»Aber warum? Es gibt noch so viel zu …«

»Nathan«, mischte sich eine andere Stimme ein; dieses Mal sprach Nancy Schiller, die Sicherheitschefin der Mjollnir. »Wenn du hier oben bist, erkläre ich dir alles. Bring nichts mit. Überlasse alles den Spinnen. Komm nur so schnell wie möglich zurück.«

Sie kappte die Verbindung, so dass Ty nicht einmal die Chance bekam, ihr von seiner Entdeckung zu berichten.

Er kehrte um und zog sich entlang des Durchgangs zurück, bis er Schacht A erreichte, ein ungefähr dreißig Meter breites Bohrloch, das mitten durch das Herz des Asteroiden führte; in dessen Zentrum kreuzte es sich mit einem zweiten Schacht – Schacht B –, der im rechten Winkel zu der Bohrung verlief. Der Asteroid selbst maß nur wenig mehr als fünfunddreißig Kilometer im Durchmesser; Tausende von Tunneln, alle gleich breit, aber unterschiedlich lang, zweigten von diesen beiden Schächten ab.

Er tippte auf ein Feld am Ärmel seines Raumanzugs, und daraufhin bewegte sich einer der Dutzend Spinnen-Mechaniker, die regungslos in der Nähe der Schachtmitte geschwebt hatten, auf ihn zu, angetrieben von winzigen Gasausstößen. Das sich ihm nähernde Gerät bestand hauptsächlich aus einer Anzahl
von Greifarmen, die aus einer Nabe von einem Meter Durchmesser herausragten.

Sobald die Spinne Ty erreichte, rotierte sie und präsentierte ihm zwei Haltegriffe. Ty klammerte sich daran, und während die Maschine ihn an die Oberfläche beförderte, hütete er sich, den Schacht in Richtung des Asteroidenkerns hinunterzuspähen. Trotz der minimalen Schwerkraft genügte manchmal ein einziger Blick in die Tiefe, um die Biomonitore seines Anzugs in die höchste Alarmstufe zu versetzen.

Stattdessen blickte er nach oben auf den sich langsam vergrößernden Kreis aus Sternen; die Mündung des Schachts lag nur wenige Hundert Meter über ihm. Der Weiße Zwerg, in dessen Orbit sich die Zweigwelt während der letzten paar Milliarden Jahre gedreht hatte, hob sich deutlich von dem ihn umgebenden Gefunkel ab.

 



Als Ty im Oberflächencamp eintraf, hatte man aus einer zweiten Kuppel die Luft abgelassen; das Lager hatte man nicht weit entfernt vom Schachteingang in einem flachen Krater aufgeschlagen. Er ließ den Spinnen-Mechaniker los und ließ sich langsam nach unten sinken; als seine Stiefel den Boden berührten, wirbelten sie kleine Fontänen aus Eis und Staub auf. Dann ging er zu Nancy und Cesar, die unter dem gleißenden Schein einer Bogenlampe emsig dabei waren, die erste Kuppel in ihre Kiste zurückzupacken. Weit über ihren Köpfen konnte man in der von glitzernden Sternen gesprenkelten Schwärze die Mjollnir sehen, die einem hoch in die Luft geworfenen, schwarz-grau gemusterten Stock glich, der nicht wieder heruntergefallen war.

Während der Reise hierher hatte die Fregatte ordentlich etwas abbekommen. Ty hatte schnell gemerkt, dass es gute Gründe dafür gab, wieso fast alle Transluminal-Schiffe der Shoal aus ausgehöhlten Monden und umgeformten Asteroiden bestanden, denn der Kontakt mit der superluminalen Leere stellte für
die Außenhülle eines jeden mit überlichtschnellem Antrieb ausgesetzten Raumfahrzeugs eine ungeheure Belastung dar.

Die Sternenschiffe der Weisen vermochten sich selbst wieder zu erneuern, aber die Mjollnir war nicht aus demselben pseudoorganischen Material gebaut. So wie alle anderen der relativ wenigen von Menschen konstruierten Schiffe, die man mittlerweile für den überlichtschnellen Flug umgerüstet hatte, musste die Fregatte notgedrungen nach jedem einzelnen Transluminal-Sprung, den sie unternahm, lange Zwischenstopps für die schwierigen Reparaturen einlegen. Die Außenhüllen korrodierten und trugen Schäden davon. Antriebsdorne erforderten derart häufige Instandsetzungs- und Wartungsarbeiten, dass an Bord befindliche Produktionsmaschinen pausenlos im Einsatz waren, um den hohen Bedarf an Material zu befriedigen. Während Ty und Nancy die Tunnel und Kavernen der Zweigwelt erforschten, hatten Martinez und seine Crew sich nach Kräften bemüht, die Mjollnir für den Rückflug voll funktionsfähig zu machen.

Eine der beiden behelmten Gestalten blickte nun hoch, und Tys Anzug projizierte automatisch ein neben der Figur schwebendes Icon, das sie als Nancy identifizierte.

»Merricks Schwarm ist auf dem Weg hierher«, beschied sie ihm übergangslos. »Auf der Mjollnir herrscht Alarmbereitschaft, und Martinez will uns in spätestens einer Stunde von hier wegbringen.« Ty war nun nahe genug an Nancy herangekommen, um ihre besorgte Miene hinter dem Visier zu erkennen. »Tut mir leid, Nathan. Wir haben unser Bestes gegeben.«

»Woher weiß man, dass der Schwarm zu uns unterwegs ist?«, wollte er wissen.

»Die Erkundungssonden, die wir losschickten, übermittelten die Information«, erklärte Cesar. »Eine schnappte nur dreißig Lichtjahre von uns entfernt massenhaft Antriebssignaturen auf.«


»Antriebssignaturen?«

»Na klar«, warf Nancy ein. »Erinnerst du dich noch an die Einsatzbesprechungen?«

Ty gab einen gereizten Laut von sich. »Es gab endlose Briefings. Könntest du mir vielleicht mal auf die Sprünge helfen?«

»Jedes Mal, wenn ein Transluminal-Schiff in den Normalraum eindringt oder ihn verlässt, erzeugt es Schwerkraftanomalien«, fuhr Cesar fort. »Die Sonde war mit Tach-Net-Monitoren ausgestattet, die auf kurze Entfernung Fluktuationen messen können, welche sich durch den Transluminalraum fortpflanzen. Deshalb wissen wir, dass irgendetwas gerade aufgetaucht ist.«

Nur dreißig Lichtjahre von hier entfernt, sinnierte Ty. Wie leicht diese Worte über Cesars Lippen kamen. Ohne Unterstützung der Shoal waren sie tausend Lichtjahre weit gereist, was sie mit den größten Entdeckern, die die Menschheit je hervorgebracht hatte, auf eine Stufe stellte.

»Wie konnte der Schwarm so schnell hier sein?«, wunderte er sich. »Ich dachte, wir hätten noch mindestens einen weiteren Monat Zeit, ehe er hier eintreffen würde, jedenfalls lauteten so die Schätzungen.«

»Nathan … Cesar … haltet um Christi willen den Mund und helft beim Packen, ja?«

Ty wandte seine Aufmerksamkeit Nancy zu. »Hör mal, wir können doch nicht einfach von hier verschwinden, ohne auch nur das Geringste vorweisen zu können – nicht, nachdem wir diesen langen Weg auf uns genommen haben. Sag mir bitte ganz exakt, wie viel Zeit uns deiner Ansicht nach noch bleibt, wenn möglich, bis auf die Minute genau.«

Durch ihr Helmvisier nahm er ihre angespannte Miene wahr. »Nathan …«

»Tu mir bitte den Gefallen, okay?«

Nancy zögerte, und Cesar sprang für sie ein. »Ich würde sagen, es können zwischen zehn und vierundzwanzig Stunden
vergehen, bis der Schwarm direkt vor unserer Türschwelle auftaucht, Nathan. Aber wenn wir es nicht schaffen, von hier zu verschwinden, bevor er hier eintrifft, schätze ich unsere Überlebenschancen sehr gering ein.«

Einen Moment lang dachte Ty fieberhaft nach. »Okay, innerhalb dieser Zeitspanne dürfte der Schwarm dieses System erreichen. Aber was denkst du, wie lange es dann noch dauern wird, bis er unseren Aufenthaltsort präzise lokalisiert hat?«

»Nathan …« Nancy schlug einen Ton an, als spräche sie zu einem leicht debilen Kind. »Falls hier überhaupt mal etwas war, so ist es mittlerweile längst wieder weg. Gib endlich auf.«

»Ist Martinez der gleichen Ansicht?«, konterte er.

»Selbstverständlich denkt er das Gleiche, andernfalls würden wir die Klamotten nicht einpacken, oder? Es sei denn, du überraschst uns in allerletzter Minute mit ein paar zündenden Ideen.«

»Vielleicht tue ich das. Sieh mal, nachdem wir in diesem System ankamen, brauchten wir eine Woche, nur um diesen Felsbrocken zu finden, stimmt’s?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Cesar.

»Zuerst muss der Schwarm uns aufspüren; genauer gesagt, in dem enorm großen Feld von Asteroiden, die den Weißen Zwerg umkreisen, muss er exakt den orten, auf dem wir uns aufhalten. Gewiss, Zweigwelten umkreisen ihren Stern immer innerhalb einer spezifischen Distanz, deshalb ist es uns ja so schnell gelungen, diese zu entdecken. Der Schwarm wird das wissen, aber trotzdem bedeutet das, dass uns zumindest ein bisschen Zeit bleibt, unsere Arbeit zu beenden, ehe er uns aufstöbert.«

»Um darüber zu diskutieren, haben wir wirklich keine Zeit«, schnappte Nancy, wobei ihre Stimme sich in die Höhe schraubte. »Du hast schwerer gearbeitet als jeder andere von uns, Nathan, und es gibt keinen Grund, dass wir nicht irgendwann
einmal hierher zurückkehren und mit der Suche weitermachen, wenn der Schwarm erst wieder fort ist.«

»Denk doch daran, wie viel auf dem Spiel steht«, beharrte Ty. »Was passiert, wenn wir mit leeren Händen nach Hause kommen?«

»Jesus und Buddha, Nathan!«, brauste Nancy auf. »Kapierst du denn nicht? Was passiert wohl, wenn wir hierbleiben? Wir werden alle getötet, und dann ist tatsächlich alles aus! Was haben wir hier noch zu suchen? Du willst uns doch nicht etwa weismachen, du hättest zum Schluss doch noch diesen verdammten …«

Ihre Stimme ebbte ab, und er vergegenwärtigte sich, dass sie sein Grinsen gesehen hatte, das sein Gesicht fast in zwei Hälften spaltete.

Cesars Blick irrte zwischen ihnen hin und her. »Was ist … hast du was gefunden?«

»Es gibt eine Anomalie«, erklärte Ty. »Sie befand sich die ganze Zeit über direkt vor meiner Nase.«

»Und warum zum Teufel hast du das nicht schon früher gesagt?« , fuhr Nancy ihn wütend an.

Ty zuckte mit den Schultern, dann fiel ihm ein, dass die anderen diese Geste vermutlich nicht sehen konnten, auch wenn die Anzüge, die sie trugen, sehr leicht und elastisch waren. »Ihr gabt mir ja keine Gelegenheit dazu. Auf eure Weisung hin kam ich hier hoch und …«

»Schon gut«, schnitt Nancy ihm das Wort ab. »Schon gut. Also, was ist das für eine Anomalie?«

»Das muss ich euch zeigen«, erwiderte er.

 



Nancy beriet sich eilig mit Martinez, der ihnen die Erlaubnis gab, noch einmal das Innere des Asteroiden aufzusuchen. Cesar blieb an der Oberfläche, um die Spinnen zu beaufsichtigen, die emsig dabei waren, die eingepackten Zelte und Vorräte an
Bord eines unbemannten Frachttransporters zu bringen, der soeben von der Fregatte eingetroffen war.

»Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass ich für dich mein Leben riskiere«, murmelte Nancy über einen privaten Kanal, und ihm fiel auf, wie gestresst sie klang.

»Ich verspreche dir, dass ich nicht zu viel hineininterpretieren werde«, entgegnete Ty. Die Schachtwände huschten an ihnen vorbei, als sie, jeder getragen von einem Spinnen-Mech, in die Dunkelheit fielen. »Gott behüte, dass du jemals zugeben würdest, dass du mich magst.«

»Ich habe überhaupt nichts gegen dich; es ist nur … ach, ich weiß auch nicht.«

»›Ich bin halt nur nicht dein üblicher Typ.‹ Das sagst du doch immer, nicht wahr?«

Spontane und sehr intensive sexuelle Beziehungen waren nichts Ungewöhnliches, wenn man monatelang so weit weg von der Heimat war; Verhältnisse dieser Art hatten zu Tys Leben gehört, als er vor vielen Jahren andere Zweigwelten erforschte. Aber er vergaß nie, dass Nancy Schiller eine Freistaatlerin war. In gewisser Hinsicht glich sie Karen; auch sie war an eine straffe Disziplin gewöhnt, und ihr Körper bestand aus glatten, durchtrainierten Muskeln. Jedes Mal, wenn sie zusammen im Bett waren, fragte sich Ty, ob das Leben unter einer angenommenen Identität ihn dahingehend verändert hatte, dass die Möglichkeit einer Enttarnung ihm einen perversen Nervenkitzel bereitete.

Über die Leitung hörte er sie seufzen. »Vergiss, was ich gesagt habe«, grummelte sie. »Wie lange dauert es, bis wir diese Kammer erreichen?«

»Nicht lange. Spielt das eine Rolle?«

»Nein. Es ist nur …«

»Was?«

Sie gab ein ärgerliches Geräusch von sich. »Mir macht bloß
die Vorstellung zu schaffen, dass diese … Maschinen in dieser fürchterlichen Finsternis Jagd auf uns machen.«

»Es ist nicht weit«, beruhigte er sie. Er wusste, dass sie auf die Bilder der Schwarmkomponenten anspielte, die sie seit ihrem Abflug von Ocean’s Deep gelegentlich betrachtet hatten.

Die Öffnung des Schachts hinter ihnen war bereits erheblich geschrumpft; lediglich die Scheinwerfer der Spinnen-Mechs sorgten nun für Beleuchtung und warfen scharf umrissene helle Streifen auf die vorbeirasenden Wände. Ihr Gespräch brach ab und machte einem beklemmenden Schweigen Platz; Ty vermutete, dass Nancy von den schieren Ausmaßen der Zweigwelt genauso eingeschüchtert war wie die meisten Menschen, wenn sie sich zum ersten Mal in einer befanden.

Bald erreichten sie die Kreuzung im Mittelpunkt des Asteroiden. Jemand hatte eine Spinne angewiesen, ein mit der Hand geschriebenes Schild anzubringen, das die grundlegenden Richtungen anzeigte. Ty bremste ab und wartete, bis Nancy es ihm gleichtat.

»Wir begeben uns in Kammer Zwei«, erklärte er, mit einem Kopfnicken auf Schacht B West deutend. »Dort herrscht Druckausgleich, okay? Das heißt, wir können …«

»Nathan, ich weiß, wie engagiert du deinen Job machst, aber zieh den Kopf aus deinem Arsch. Vergiss nicht, dass ich diejenige bin, die die täglichen Tätigkeitsberichte schreibt. Wie kannst du nur annehmen, ich wüsste nicht, dass es in dieser Kammer Druckausgleich gibt?«

»Entschuldige, bitte. Ich habe nur laut gedacht. Noch hundert Meter weiter und dann die Luke hinunter.«

Wann immer die Atn eine Zweigwelt aufgaben, ließen sie normalerweise eine Grundausstattung an Daten und Werkzeugen zurück, doch in diesem Fall schien es ein Übermaß an Artefakten zu geben, sowohl konkreter als auch virtueller Art. Die Daten waren auf Speichervorrichtungen aufgezeichnet, die
sich um einen Kern aus sich selbst reparierenden molekularen Schaltkreisen konzentrierten; die sich daraus ergebenden Stacks ähnelten Reihen aus bronzierten Schilden, die in die Wände der betreffenden Kammern eingebettet waren. Die meisten, aber nicht alle der dort gespeicherten Daten entzogen sich immer noch dem Verständnis der menschlichen Forscher.

In die Stack-Kammer gelangte man durch einen Druckmittler, den Spinnen-Mechs kurz nach ihrer Ankunft installiert hatten. Zügig passierten sie die Luftschleuse, und in der Kammer nahm Ty seinen Helm ab. Er sah zu, wie Nancy seinem Beispiel folgte und sich Schweißtropfen aus ihren krausen blonden, zu einem Bubikopf geschnittenen Haaren schüttelte.

Der Raum war rechtwinkelig, die Wände übersät mit den allgegenwärtigen spiralförmigen Glyphen. In einer Ecke türmte sich ein unordentlicher Stapel, der einem ahnungslosen Betrachter vorkommen musste wie irgendwelcher geschwärzter Krempel. Die Überreste von acht Stack-Discs der Atn waren in die Wand direkt gegenüber dem Druckmittler eingepasst. Jede dieser Speichereinheiten war vorsätzlich und gründlich zerstört worden; Bruchstücke und Klumpen der Discs lagen überall verstreut herum.

Nancy kniete vor dem Berg Gerümpel nieder und stocherte mit einem behandschuhten Finger darin herum. »Ich weiß nicht, Nathan, wir haben bereits jeden Zoll dieses Orts durchkämmt, und ich wäre wirklich sehr überrascht, wenn wir etwas übersehen hätten.«

Ty zog einen Handschuh auf und fuhr mit der Hand über den zerstörten Rand einer Stack-Disc. »Wir haben definitiv etwas übersehen.« Er nickte in Richtung des Müllhaufens in der Ecke. »Angefangen damit, dass dies die Überreste eines Atn sind.«

»Oh.« Sie stand auf und trat einen Schritt zurück. »Bist du sicher?«


Er blickte an ihr vorbei auf die verbogenen Bruchstücke, denen man kaum noch ansah, dass sie einstmals ein lebendes Wesen waren. »An einigen Fragmenten, die organische Rückstände aufwiesen, führte ich eine tomographische Analyse durch. Es handelt sich zweifelsfrei um einen toten Atn. Er war einer ungeheuren Hitze ausgesetzt, als hätte sich das Innere dieser Kammer in einen Schmelzofen verwandelt. Weißt du noch, was Cesar über diese Krater herausgefunden hat?«

»Viele von ihnen entstanden erst vor relativ kurzer Zeit und in außergewöhnlich knappen Abständen, richtig?«

»Exakt. Als wäre irgendwas hier aufgetaucht, hätte alles Lebendige getötet und wäre gleich danach wieder verschwunden.«

»Na schön.« Sie musterte ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Respekt. »Angenommen, diese Vermutung erweist sich als zutreffend, müssen wir dann nicht logischerweise den Schluss ziehen, dass der Moss Hadroch – sollte er sich hier befunden haben – mittlerweile weg ist? Und du selbst hast mir erzählt, dass die verschiedenen Atn-Clans untereinander Krieg führten. Vielleicht haben die Sippen, die diesen Asteroiden bewohnten, einfach nur einen Kampf verloren.«

Ty schüttelte heftig den Kopf. »Nein, früher lautete eine Theorie, die Atn müssten sich gegenseitig bekämpft haben. Doch die Informationen, die wir von Merrick erhielten, deuten stark darauf hin, dass der Schwarm all die Zweigwelten verwüstet hat, die wir in der Vergangenheit entdeckten.« Sekundenlang starrte er gedankenverloren auf die Stack-Discs.

»Aber? Ich bin davon überzeugt, dass es ein Aber gibt.«

»Bei uns zu Hause hat man Zweigwelten erforscht, die sich in einem noch viel schlimmeren Zustand befanden als diese. Aber noch nie zuvor habe ich derart demolierte Stack-Discs gesehen; es scheint, als wären sie bewusst zerstört worden, in der Absicht, sie total zu vernichten.«

Sie betrachtete die geschmolzenen Trümmer des Atn, dann
wandte sie sich wieder an Ty. »Glaubst du, der hier hat sie selbst kaputt gemacht, ehe er getötet wurde?«

»Ich denke, diese Annahme ist berechtigt. Die Discs enthielten Daten, die der Atn schützen wollte. Vielleicht hätte man durch sie sogar den genauen Standort des Mos Hadroch bestimmen können.«

Sie glotzte ihn an, als sei er schwachsinnig. »Aber wenn die Stack-Discs doch komplett zerstört sind, wie willst du dann überhaupt noch an Informationen gelangen?«

»Indem ich meine Vorgehensweise ändere. Zum Beispiel haben wir jeden Zoll des Asteroiden vermessen und kartographisch erfasst. Aber von Schacht A zweigt ein Gang ab, der hundert Meter zu kurz ist.«

Als er ihre verständnislose Miene sah, fuhr er erklärend fort: »Nun, jeder Atn-Clan, der im Begriff steht, sich eine Zweigwelt einzurichten, geht dabei nach einem starr festgelegten Plan vor. Es ist, als hätten diese Sippen ein ganz rigides architektonisches Programm, von dem sie niemals abweichen. Sie suchen sich nur Asteroiden einer bestimmten Größe aus, zwischen siebzig und hundert Kilometer im Durchmesser. Es gibt ausnahmslos zwei zentrale Schächte und exakt dieselbe Anzahl abzweigender Gänge und Kammern, immer an denselben Stellen und in einem Größenverhältnis, das den Abmessungen dieses speziellen Asteroiden entspricht.«

Er packte sie bei den Schultern und grinste. »Als Cesar mit mir Kontakt aufnahm und mich nach oben rief, war ich bereits dabei, diesen Tunnel zu untersuchen – und ich würde mein Leben darauf verwetten, dass er mit einer künstlichen Wand verschlossen wurde.«

»Und du meinst, dahinter könnte sich etwas verbergen?«

»Warum nicht? An Bord der Fregatte gibt es Geräte, mit denen wir herausfinden können, ob ich Recht habe.«

Behutsam befreite sich Nancy aus seinem Griff. »Na, das ist ja
toll. Martinez kann uns ein bisschen Sprengstoff rüberschicken, dann sprengen wir einfach ein Loch in die Wand.«

»Zuerst müssen wir wissen, wie dick diese falsche Wand ist. Ist sie zu stark, benötigen wir eine Menge Sprengstoff, doch dann könnte der Gang über uns zusammenbrechen und eventuell das zerstören, was sich hinter dieser Mauer befindet.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, als Erstes machen wir uns ein Bild von diesem Gang, damit wir eine Vorstellung bekommen, was darin steckt. Notfalls können wir sogar ein Loch in diese Wand bohren. Aber wir müssen sofort mit der Arbeit beginnen, Nancy. Jetzt gleich.«

Sie starrte ihn noch eine Weile an, dann kniff sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und öffnete eine Komm-Verbindung zur Brücke der Mjollnir.

Ty fühlte sich, als sei ihm eine schwere Last von den Schultern genommen; anscheinend machten sie endlich Fortschritte.

 



Keine Stunde später lavierten Curtis Randall und Anton Swedberg  – technische Spezialisten – neue Maschinen den Schacht hinunter und in den verdächtigen Tunnel hinein; fast ein Dutzend Spinnen-Mechs waren nötig, um ihnen dabei zu helfen. Vor der Wand hatte man eine große Bohrvorrichtung aus Einzelteilen zusammengebaut und auf ein Gestell montiert, dessen drei Beine fest im Boden verankert waren. Der Bohrkopf selbst wurde von einem flachen Schutzschild aus Plastik verdeckt.

»Gerade hat sich Perez bei mir gemeldet«, hörte Ty Randall durch ihre gemeinsame Komm-Verbindung. »In ein paar Sekunden ist Martinez online. Irgendwas braut sich zusammen.«

Ty blickte hinter sich und sah zwei Spinnen-Mechs, die vorsichtig ein Bündel durch den Gang zur künstlichen Wand transportierten. Während sie unter der an der Decke befestigten Lampenkette dahinglitten, äfften ihre Schatten jede ihrer Bewegungen nach. »Was ist los?«


»Anton sagt, er hätte mit Tibbs auf der Brücke gesprochen. Die Mjollnir empfängt ein örtliches Ansteigen von Tach-Net-Hintergrundgeräuschen sowie wellenförmige Gravitationsschwankungen im Tach-Net-Kontinuum. Sieht ganz danach aus, als sei der Schwarm soeben eingetroffen.«

Ty spürte eine jähe Anwandlung von Panik. Die Zeit lief ihnen davon.

Reiss dich zusammen, befahl er sich wütend. Er warf einen Blick auf Nancy, die neben ihm Werkzeug auspackte, und selbst durch ihr Helmvisier konnte er sehen, wie erschrocken sie war.

»Wenn wir Glück haben, handelt es sich bloß um ein paar Scouts«, fügte Randall hinzu, als die beiden Spinnen anhielten. Ty begab sich zu ihnen und fing an, die Transportgurte von dem Zeug zu lösen, das sie hierhergebracht hatten. »Tut mir leid, wenn ich schlechte Nachrichten verkünden muss.«

Ty nickte. Er fühlte sich wie betäubt. »Dann müssen wir …«

»Verzeihen Sie, dass ich gelauscht habe, Mr. Driscoll«, fiel Martinez ein, »aber ich kam gar nicht umhin mitzuhören.« Ty senkte den Blick und bemerkte, dass der kleine, goldfarbene Balken, der den Kommandanten der Mjollnir anzeigte, in einer Ecke seines Visiers sichtbar geworden war. »Von hier aus betrachtet stellt sich die Situation ziemlich brenzlig dar.«

Ty konnte gemurmelte Gespräche und die Geräuschkulisse auf der Brücke wahrnehmen. »Wie weit ist der Schwarm noch entfernt?«, fragte er. »Ein Sternsystem ist ziemlich groß, Commander, deshalb könnte es ohne weiteres noch ein paar Tage dauern, bis er diesen Asteroiden geortet hat.«

»Mr. Driscoll, wenn der Schwarm uns vor unserem Abflug hier überrascht, ist es völlig egal, ob Sie irgendwas hinter dieser Wand finden oder nicht.«

»Das ist mir völlig klar, Sir«, erwiderte Ty bedächtig. »Aber im Grunde brauche ich nur noch wenige Stunden. Sie wissen doch, wie wichtig diese Angelegenheit ist.«


Das Zischen im Hintergrund verstummte kurz, und Ty nahm an, dass Martinez sich mit Dan Perez, einem seiner leitenden Offiziere beriet.

»Also gut, ich schlage Ihnen Folgendes vor«, begann Martinez, als er wieder in der Leitung war. »In dem Moment, in dem der Schwarm auftaucht, springt die Mjollnir unverzüglich aus diesem System heraus, ob Sie nun immer noch auf diesem Felsen hocken oder nicht. Das Gleiche gilt für jeden, der dortbleibt, und die Entscheidung ist absolut freiwillig. Ich muss an die Crew denken.«

»Keiner ist dazu verpflichtet, hier auszuharren und mir zu helfen, wenn er lieber auf die Fregatte zurückkehren will«, entgegnete Ty und blickte dabei Nancy und Curtis an. »Aber natürlich kann ich viel schneller arbeiten, wenn mir jemand zur Hand geht.«

»Was ist mit den Spinnen?«, erkundigte sich Martinez. »Haben Sie schon mal überlegt, ob es möglich wäre, die ganze Operation von der Brücke aus zu leiten?«

»Das geht nicht, Sir«, lehnte Ty rundheraus ab. »Wissen Sie, die Spinnen sind eine große Hilfe, aber sie eignen sich nicht für schnelles, akkurates Arbeiten. Für das, was wir hier tun müssen, sind sie viel zu langsam und ungeschickt. Wenn wir das Ganze per Fernsteuerung durchziehen, würde es noch länger dauern als notwendig.«

»Nathan hat Recht«, hörte er Nancy sagen. »Die Spinnen taugen nur für diese Art Arbeit, wenn kein Zeitdruck herrscht.«

»Ja, dem stimme ich zu«, pflichtete Curtis bei. »Je mehr Leute hier unten sind, die wissen, was zu tun ist, umso schneller werden wir mit allem fertig und können von hier abhauen. Der letzte Detektor ist jetzt an Ort und Stelle, also müssten wir umgehend ein Videobild bekommen.«

»Okay, Curtis«, erwiderte Martinez. »Aber jede Analyse besagt, dass mehr als zwei Leute da unten nicht erforderlich sind,
deshalb beordere ich Sie und Anton sofort auf die Fregatte zurück. Nancy und Nathan, ich habe mit Cesar gesprochen. Er bleibt mit einem Launcher auf der Oberfläche. Trödelt nur nicht eine Sekunde länger herum, als unbedingt nötig.«

»Kein Problem.«

Martinez unterbrach die Verbindung.

»Detektoren?«, fragte Nancy.

»Myon-Detektoren«, erklärte Curtis. »Wir haben sie überall auf dem Asteroiden verteilt. Sie spüren zerfallende Partikel kosmischer Strahlung auf, so dass wir ein Bild von dem Inneren erstellen können.«

Ty nickte. »Hast du die Bildschirme mitgebracht?«

Curtis reichte ihm einen aufgerollten Video-Monitor; Ty öffnete ihn, strich ihn an einer Wand glatt und hielt ihn dort fest, während Curtis aus der Werkzeugkiste einer Spinne einen Hammer klaubte und die vier Ecken des Monitors an den Stein nagelte.

Ty trat zurück und studierte das Helldunkel aus Grautönen, das kurz darauf auf dem Bildschirm erschien und sich rasch zu einer Karte formte, welche die Tunnel und Kammern des Asteroiden wiedergab.

»Da!«, Aufgeregt stach Ty mit dem Finger auf ein Gebilde ein, das aussah wie ein fetter grauer Wurm. »Das ist unser Gang, gleich hier.«

Nancy stellte sich neben ihn und spähte auf das sich verändernde Bild. »Hinter der Wand ist tatsächlich etwas, nicht wahr?«, murmelte sie, offenkundig fasziniert.

Curtis, der neben ihnen stand, beugte sich vor und tippte auf den Schirm. »Auf der anderen Seite erkennt man ein paar dunkle Umrisse. Seht ihr sie auch?«

Ty überkam eine freudige Erregung, und er bemühte sich, gelassen zu bleiben. »Ich kann sie sehen, jawohl, und ich glaube, es wird nicht so schwierig, wie ich ursprünglich befürchtet hatte.
« Auf Curtis blickend, fuhr er fort: »Martinez erwartet dich und Anton auf der Mjollnir. Brecht lieber sofort auf.«

Curtis nickte; Ty merkte ihm deutlich an, wie er zwischen dem Wunsch, am Ort des Geschehens zu bleiben, und der Angst vor der fremden Bedrohung schwankte. Wenn sie hier lebend herauskamen, dann würden sie alle für den Rest ihrer Tage Geschichten zu erzählen haben.

Dann nickte Curtis ergeben und rückte von ihnen ab. »Nathan, Nancy, ich wünsche euch beiden viel Glück. Wir sehen uns dann auf dem Schiff.«

Ty nickte und sah einen Moment lang zu, wie Curtis sich durch den Tunnel zurückzog, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Bohrgerät widmete. Er drückte auf einen Knopf, und die Spitze des Bohrers fing an, sich völlig lautlos in die Wand hineinzufressen. Jetzt musste er nur noch die Parameter eingeben, dann konnte er sich von der Maschine entfernen und ihr die ganze Arbeit überlassen.

Schon sehr bald füllte sich der Gang rings um sie her mit Wolken aus grauschwarzem Staub, während der Bohrer in Aktion war. Ty prüfte die Anzeigen, an denen er die Tiefe der gebohrten Öffnung ablesen konnte; nach fast fünfzig Zentimetern kam das Signal, dass der Bohrkopf nicht mehr auf Widerstand traf. Nancy sah zu, wie er den Bohrer herauszog, und zusammen traten sie an den schmalen Durchbruch.

Aus einer Anzugtasche fischte Nancy eine lange, dünne Silberröhre und schob sie behutsam in das frisch entstandene Loch. Nach ein paar Sekunden zog sie sie wieder heraus.

Die Röhre hatte ein mobiles, flugfähiges Sicherheitsinstrument enthalten, das nach dem Vorbild eines terrestrischen Insekts konstruiert war und sogar ein miniaturisiertes Antriebssystem speziell für Null-g-Zonen enthielt. Nachdem sie die nun leere Hülse wieder in der Tasche verwahrt hatte, zwängte sie zwei Hochleistungsglühstäbe durch die Lücke, bis sie auf der
anderen Seite herausglitten und in der minimalen Schwerkraft des Asteroiden langsam herabtrudelten.

»So, das wäre geschafft«, hauchte Nancy außer Atem und stellte sich vor den Schirm. »Mal sehen, was wir alles erkennen können.«

Sie stellte den Monitor so ein, dass er die Bilder zeigte, die die Objektive der Insektenmaschine jenseits der Wand aufnahmen. Wenige Augenblicke später machten sie ungefähr fünfzehn Meter von der Zwischenwand entfernt ein klotziges Gebilde aus. Bis auf dieses Ding war auf der anderen Seite nichts zu sehen.

»Ist das alles?«, knurrte Nancy, außerstande, ihren Unmut zu verbergen.

»Und wenn es noch so nichtssagend aussieht«, versetzte Ty, gegen seine eigenen wachsenden Zweifel ankämpfend, »hinter der Wand muss einfach etwas Wertvolles stecken. Immerhin hat sich jemand die Mühe gegeben, es so gründlich zu verbergen.«

Nancy blickte auf den Schirm. »Ich bin mir nicht sicher, aber mir scheint, es könnte sich um den Körper eines anderen Atn handeln.«

Ein Warnsignal blitzte in ihren jeweiligen Helmvisieren auf, und Martinez gab eine Dringlichkeitsmeldung durch. »Nathan, Nancy; in den letzten Minuten stiegen die Werte für die Gravitationsschwankungen so stark an, dass die Skala nicht mehr ausreicht, um sie zu messen.«

»Was heißt das?«, fragte Ty verblüfft.

»Das heißt, dass sogar noch mehr Schwarmkomponenten im Anflug sind, als befürchtet. Hunderte von diesen verdammten Dingern. Ihr solltet euch ernsthaft überlegen, ob es nicht das Beste wäre, unverzüglich zum Schiff zurückzukehren.«

»Kommt gar nicht infrage. Hier ist definitiv etwas, aber die Bergung wird ein Weilchen dauern. Solange müsst ihr die Stellung halten.«

»Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden. Mit Cesar habe
ich schon gesprochen, und mindestens eine Stunde lang bleibt er noch auf dem Asteroiden. Aber jede Minute länger bedeutet, dass unsere Chancen, lebend von hier wegzukommen, dramatisch sinken; in diesem Punkt stimmen sämtliche an Bord durchgeführten Risikoanalysen überein. Viel Glück.«

Martinez kappte die Verbindung. Ty atmete tief und ruhig aus. »Bist du einverstanden?«

Nancy zuckte mit den Schultern, und ein mattes Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben. »Was anderes bleibt mir doch gar nicht übrig, oder?«

 



Unter normalen Umständen hätte Ty mehrere Tage damit verbracht, den versiegelten Korridor akribisch zu untersuchen, ehe er umsichtig Stück für Stück die Zwischenwand abgetragen hätte. Doch die gegenwärtige Situation erforderte eine direktere Vorgehensweise, und deshalb hatten die Spinnen von der Mjollnir Hohlladungen mitgebracht.

Zuerst bohrten sie an verschiedenen Stellen weitere Löcher in die Felswand. Währenddessen schwebte in einem Winkel von Tys Visier ein Computer-Feed, das von der Brücke der Fregatte stammte; es zeigte ein Schema des Systems sowie eine laufend aktualisierte Animation, die auf der geschätzten Peilung des Schwarms fußte.

Jedes Mal, wenn eine der seltsamen Maschinen durch den Transluminalraum sprang, breiteten sich winzige Wellen im superluminalen Kontinuum aus, als würde sich eine wellenförmige Bewegung über der stillen Oberfläche eines Teichs fortpflanzen. Die Verteidigungssysteme der Mjollnir zeichneten diese Kräuselungen in Realzeit auf, und es war klar ersichtlich, dass sich der Schwarm über das gesamte System auffächerte. Ty dachte daran, wie gewaltig das Gebiet war, das die Maschinen zu erfassen versuchten, und fragte sich, ob es dem Schwarm tatsächlich gelingen konnte, sie binnen kurzem aufzuspüren.


Nachdem die Löcher gebohrt waren, schob Ty vorsichtig jeweils eine Hohlladung in eine Öffnung, dann zog er sich mit Nancy in Richtung des Hauptschachts zurück, wo sie relativ sicher waren. Die Spinnen flogen vor ihnen her und verteilten sich in dem hinter ihnen liegenden Schacht.

Ty und Nancy bezogen zu beiden Seiten des Tunneleingangs Position. Er bemühte sich, das Kitzeln der Schweißtropfen zu ignorieren, die ihm an einer Wange herunterliefen, und fasste Nancy ins Auge.

»Bereit?«, fragte sie, den Finger über einer Kontrolltafel, die in den Ärmel ihres Raumanzugs integriert war.

Ty nickte.

»Okay. Drei, zwei, eins, Bumm.«

Natürlich war kein Laut zu hören, doch in seiner Fantasie konnte sich Ty das Donnern sehr gut vorstellen. Seismographen an der Oberfläche meldeten über die Anzeigen in seinem Anzug sofort die Einzelheiten des erfolgten Bebens. Im nächsten Augenblick wälzte sich eine dicke Säule aus grauem Rauch und Splitt durch die Tunnelöffnung und breitete sich im Hauptschacht aus.

In dem herumwirbelnden Sand und Staub war Nancy kaum noch zu sehen. »Auf dem Schirm kann ich nichts erkennen«, hörte er sie sagen.

»Zu viele Trümmer«, erwiderte er. »Lass uns nachschauen, ob es geklappt hat.«

Sie schickten zwei Spinnen vor, für den Fall, dass richtig große Gesteinsbrocken immer noch durch den Gang trudelten, und in vorsichtigem Abstand folgten sie den beiden Robotern.

Die Sprengladungen hatten besser funktioniert, als Ty zu hoffen gewagt hatte, und dennoch unterschied sich der Tunnelabschnitt gleich hinter den Überresten der Zwischenwand kaum von der vorhergehenden Sektion. Die Angst vor einer Enttäuschung lag ihm wie ein Klumpen Blei im Magen. Doch endlich
erhielten sie einen ungehinderten Blick auf das Ding, das sie vorher nur als verschwommenen grauen Schatten wahrgenommen hatten.

Es handelte sich in der Tat um den Körper eines einzelnen Atn – aber das war auch schon alles.

»Kommt das bei euch an?«, fragte Nancy. Ty warf ihr einen Blick zu und sah, wie sie den Kopf langsam von einer Seite zur anderen drehte, während sie durch den freigesprengten Teil des Korridors wanderte. Er nahm an, dass sie Livebilder auf die Brücke der Mjollnir schickte.

Vor dem massigen Körper des Atn kniete Ty nieder, studierte im Licht des in seinen Anzug integrierten Scheinwerfers die verworrenen, stilisierten Schnörkel und Siegel, die in den Panzer eingraviert waren. Soweit er es bis jetzt beurteilen konnte, war nichts, aber auch gar nichts ungewöhnlich an diesen Mustern.

»Tja, ich denke, das war’s dann wohl«, hörte er Nancy über das allgemeine Komm-Link verkünden. »Mehr ist hier nicht.«

»Moment mal!«, schnappte Ty gereizt. »Wir sind doch noch gar nicht dazu gekommen, uns hier gründlich umzusehen.«

»Komm schon, Nathan, hier ist nichts. Lass es uns eingestehen, wir haben einen Versuch gestartet, aber das Ganze war eine Pleite.«

Ty bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren. »Hier ist nichts, bis auf einen Atn, der von den übrigen Mitgliedern seines Clans unter einem enormen Zeit- und Arbeitsaufwand in diesem Gang versteckt wurde. Was schließt du daraus?«

»Keine Ahnung, was ich davon halten soll. Vielleicht ist das nur eine Grabkammer, und dieser Atn war einer der Anführer des Clans. Das würde doch auch die Geschichte mit dem Mos Hadroch erklären, oder? Möglicherweise stellt das Ding so etwas dar, was bei den Atn als König oder Hive-Königin galt.«

»Du faselst dummes Zeug!«, schnauzte Ty und strich mit der behandschuhten Hand über den Panzer der Kreatur. »Du vermenschlichst
die Atn viel zu sehr. Diese Spezies kennt keine gesellschaftliche Hierarchie. Und sollte dieser Ort wirklich nichts weiter als eine Grabkammer sein, wieso ist dann gerade ein Schwarm aus fremdartigen Maschinen aufgetaucht, die nach diesem Asteroiden suchen?«

»Ich gebe nur das wieder, was ich sehe«, beharrte Nancy, und er merkte, dass er zu ruppig geklungen hatte. »Einen toten Atn, mehr nicht!«

Ty stand auf und blickte in die Runde. In dem aufgewirbelten Staub konnte er nur glatte, leere Felswände sehen, die keine einzige Glyphe aufwiesen. »Sämtliche Hinweise deuten auf diesen Ort hin«, betonte Ty, laut denkend.

»Und wenn schon. Vielleicht hat man bewusst eine falsche Fährte gelegt, um jeden, der nach dem Mos Hadroch sucht, in die Irre zu führen, und wir sind prompt drauf reingefallen.«

Der gleiche Gedanke war ihm auch schon gekommen, er wollte es nur nicht zugeben.

Am unteren Rand von Tys Helmvisier blinkte wieder Commander Martinez’ Icon auf. »Wir empfangen soeben massenhaft Gravitationssignale, deren Ursprung höchstens drei bis vier Astronomische Einheiten von hier entfernt liegt«, informierte er sie. »Was immer ihr gefunden habt, schnappt es euch und macht, dass ihr nach oben kommt. Andernfalls riskiert ihr, dass wir euch zurücklassen.«

Ty spürte, wie das Blut in seinem Kopf pochte, und auf einmal wurde ihm übel vor Angst. Er beugte sich vor, hielt noch einmal den scharf umrissenen Lichtstrahl auf die Hülle des toten Aliens und vertiefte sich mehrere Sekunden lang in die Gravuren.

Denk nach, befahl er sich. Bis jetzt kannten sie lediglich einen Namen; sie wussten weder, wie der Mos Hadroch aussah, welche Abmessungen er hatte, ob er groß war oder klein …

Plötzlich wurde er ganz aufgeregt. Er schickte Nancy ein Ping
mit der Bitte um eine abhörsichere direkte Verbindung; gleichzeitig kappte er sein Komm-Link mit der Brücke der Mjollnir.

Nancy nahm die Verbindung an, und im nächsten Moment hörte er ihre Stimme. »Was zum Teufel ist in dich gefahren, Ty?«, fragte sie. »Wieso hast du dich gerade vom Schiff abgetrennt? Martinez kriegt einen Anfall.«

»Wir können noch nicht zurück.«

Ihre Schultern sackten nach unten, und ihre Miene drückte mehr Verwirrung als Ärger aus.

»Schau dich um«, forderte er sie auf. »Was siehst du?«

»Einen leeren Tunnel … und einen toten Alien.«

Die Atn waren eine Cyborg-Spezies und bestanden demzufolge nur zu einem Teil aus organischem Material; das war gemeinhin bekannt. Zwar hatte es noch nie jemand geschafft, den endgültigen Beweis zu erbringen, doch generell vertrat man die Auffassung, dass ihr Langzeitgedächtnis und sämtliche anderen in ihrem Gehirn gespeicherten Informationen von einem Individuum zum anderen weitergegeben werden konnten. Auf diese Weise entstanden Kreaturen, deren individuelle Identitäten sich unentwegt veränderten und umformten, indem sie die Erfahrungen ihrer Artgenossen in sich akkumulierten. Angenommen, fragte er sich, der Mos Hadroch wäre nichts weiter als eine Form von Information, sorgfältig verborgen in einer getarnten Schaltung im Inneren dessen, was bei dieser Kreatur als Gehirn gilt?

Ty schüttelte den Kopf und dachte fieberhaft nach. Nein, das konnte nicht sein. Denn wäre dies der Fall, hätten die anderen Atn die tatsächlichen Stack-Discs ebenfalls hier versteckt, anstatt sie in ihrem Lagerraum zu zerstören.

Er knurrte vor Ungeduld und setzte sich in die Hocke. »Der Fundort ist mit einem Kreuz markiert«, nuschelte er.

»Was?«

»Alles deutet auf diesen Ort hin!«, fauchte er, außerstande, seine Frustration zu vertuschen. »Die Berichte, in denen ich
recherchiert habe, die Spiraltexte, die wir hier entdeckten, und selbst dieser Atn.«

Nancy sagte nichts; sie stand nur abwartend da, während er den Metallpanzer des Atn anstierte. Sie waren ziemlich unelegante Kreaturen, langsam, schwerfällig, von der Größe eines Kleinwagens. Er überlegte, wie viel Raum solch ein Wesen in seinem Kern enthielt; es passte massenhaft hinein.

Noch einmal bückte er sich, um den Atn mit akribischer Genauigkeit zu inspizieren. Mit dem Kopf stimmte etwas nicht, dessen war er sich sicher. Er legte beide Hände darunter und versuchte, ihn anzuheben. Es ging überraschend leicht, als bestünde der Kopf bloß aus einem leeren Gehäuse.

Er stand wieder auf. »Was immer es ist, es steckt da drin«, behauptete er mit jäher und schier überwältigender Gewissheit.

»Wie bitte?«

»Die zertrümmerten Discs, der durch eine künstliche Wand versperrte Gang … nichts davon ergibt einen Sinn, es sei denn, etwas von ungeheurer Bedeutung befindet sich in diesem Körper.«

Mit glänzenden Augen sah er Nancy an, die seinen Blick schweigend und mit verkniffener Miene erwiderte. Ihre Skepsis war offensichtlich. »Was macht dich so sicher?«

»Offen gestanden, so sicher bin ich mir gar nicht. Es gibt nur keinen anderen Ort, an dem etwas versteckt sein könnte. Seit der Tunnel versiegelt wurde, war niemand mehr hier. Also muss das, was immer die Atn für so wichtig erachteten, immer noch in diesem toten Körper stecken.«

»Die Zeit reicht nicht aus, um den Panzer aufzubrechen«, erwiderte Nancy resolut. »Dazu bräuchten wir Schneidewerkzeuge. Also heißt das, wir müssen den Atn auf die Mjollnir mitnehmen.«

Ty nickte. »Gib Martinez Bescheid, dass wir rauskommen.«
Der Atn lag so da, dass sein Kopf in die Richtung des Hauptschachtes zeigte, und eine Seite des wuchtigen Körpers die Wand berührte. Sich zu entschließen, das Ding zu bewegen, war eine Sache, doch in der Praxis gestaltete sich dieses Vorhaben als äußerst schwierig. Ty kontaktierte Cesar und erklärte ihm, was er plante, während Nancy den Link zur Mjollnir wieder öffnete und Martinez’ wütende Befehle abblockte.

Ty blickte nach unten auf das Bild in seinem Visier, welches die Bewegungen des Schwarms wiedergab; er erkannte, dass sich einige Komponenten wesentlich schneller der Mjollnir näherten, als er erwartet hatte.

Nancy kappte die Verbindung und stand einfach nur da; sie wirkte angespannt und verärgert. »Wie viel Zeit hat Martinez uns gegeben?«, fragte er.

»Dreißig Minuten, mehr nicht. Sind wir bis dahin nicht an Bord, springen sie ohne uns.«

»Ich habe gerade mit Cesar gesprochen. Er hat eine Idee, die er ausprobieren möchte.«

»Schön. Derweil hängen wir das Ding an die Spinnen und hieven es in Windeseile hier heraus.«

Ein paar Spinnen waren mit einer Zusatzausrüstung ausgestattet, dazu gehörten ein Hochleistungs-Acetylenbrenner und mehrere Winden mit superstarken Kabeln. Während er mit Cesar in Sprechkontakt blieb, rollte Ty das Kabel von einer der Spinnen ab und befestigte das daran befindliche Karabinerschloss wie eine Schlinge um den Hals des toten Aliens. Nancy fixierte ein weiteres Kabel, und nach wenigen Minuten hatten sie den Körper mit drei separaten Trossen gesichert.

»Wir müssen alle auf Maximalzündung einstellen«, brummte Nancy, ihr Werk begutachtend. »Aber dann reicht der Treibstoff nur für dreißig Sekunden.«

»Wird das genügen?«

Sie dachte kurz nach. »Vielleicht. Ich meine, wir sollten sie
auf zwei einzelne Zündungen einstellen, jede fünfzehn Sekunden lang.«

»Warum?«

»Falls sich das Ding nicht beim ersten Anlauf bewegt, oder irgendwas schiefläuft, haben wir immer noch eine zweite Chance. Und wenn es gleich beim ersten Mal klappt, bleibt uns noch ein bisschen Treibstoff übrig.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Doch damit kriegen wir das Ding nur in den Schacht hinaus, nicht bis an die Oberfläche oder in den Launcher.«

»Cesar hat den Launcher über den Schachtausgang manövriert. Außerdem hat er von einer Spinne eine Winde abmontiert, und bis wir unseren Freund hier erst einmal in den Hauptschacht bugsiert haben, hat er die Trosse vom Launcher heruntergelassen, und wir müssen das verdammte Ding nur noch mit der Winde an die Oberfläche ziehen.«

»Gute Idee«, gab sie zu, doch in ihrer Stimme schwang Zweifel mit. »Aber es könnte verflucht knapp werden, Nathan.«

»Es ist zu schaffen!«, beharrte er.

»Na ja, hoffentlich behältst du Recht.«

Die Spinnen waren bald in Position gebracht, alle in Richtung des Schachteingangs weisend, der fast hundert Meter entfernt lag, die Kabel fest um den Körper des Aliens gezurrt. Als Ty gemeinsam mit Nancy hinter dem Atn in Stellung ging, schaute er flüchtig zu ihr hinüber; ihre Lippen waren zu einem schmalen, harten Strich zusammengepresst, den Blick hielt sie starr auf das hintere Ende des Gangs geheftet.

»Fünfzehn Sekunden mit einer Anfangsverzögerung von drei Sekunden«, erinnerte er sie. »Bereit?«

»Von mir aus kann’s losgehen!«, knurrte sie.

Ty spannte sich an, die Knie leicht eingeknickt, die Sohlen seiner Stiefel fest gegen den abgewetzten Steinboden gepresst, dann initiierte er die erste Zündung.

Wenige Augenblicke später stießen die Schubdüsen der drei
Spinnen gleichzeitig Stichflammen aus, und sofort verdunkelte sich Tys Visier. Als er sah, dass die Windenkabel sich strafften, stemmte er seine Schulter gegen die reglose Gestalt des Atn und schob mit aller Kraft. Fast rutschten seine Füße nach hinten weg, und er suchte rasch wieder einen sicheren Halt, wobei er sich fragte, ob er ein Narr gewesen war, als er glaubte, dieses Manöver könnte tatsächlich gelingen.

Just in dem Moment, als es bereits schien, die Zeit sei abgelaufen, begann der Atn nach vorn zu gleiten; zuerst langsam, dann immer schneller. Er schrammte über den Steinboden und prallte gegen die Wand vis-á-vis. Sie stolperten hinterher und versuchten, ihn so mit den Händen zu steuern, dass er den Wänden fernblieb.

Nachdem die programmierte Zündung der Spinnen vorbei war, bewegte sich der Atn, vom eigenen Schwung getragen, weiter nach vorn. Seine toten Gliedmaßen droschen ins Leere, während er vom Boden nach oben zur Decke driftete und sich dabei gemächlich drehte.

»Er darf sich nicht zu stark drehen!«, schrie Nancy. »Wenn er sich in den Kabeln verheddert, zieht er die Spinnen zu sich heran.«

Der Atn krachte gegen die Decke und verlor ein bisschen von seinem Schwung. Wenigstens, dachte Ty, hatten sie ihn in die korrekte Richtung gelenkt. Im Aufwärtstrudeln kratzte das Ding Staub und Steinsplitter von einer Wand.

»Okay«, keuchte Ty. »Jetzt die zweite Zündung.«

Er tippte auf die Kontrolltafel an seinem Ärmel und löste den zweiten Energiestoß aus. Die Spinnen schossen vorwärts zur Schachtmündung; die Kabel strafften sich abermals und zogen den leblosen Atn hinter sich her.

Die zweite Zündung schien eine Ewigkeit lang zu dauern.

Schließlich ging den Spinnen der Treibstoff aus und die Trosse hingen schlaff durch, während der Atn nach vorn rauschte,
mit den drei Spinnen kollidierte und eine von ihnen zermalmte. Zerschmetterte Komponenten und zierliche Roboterarme flogen in alle Richtungen, doch der Atn schrappte weiter in die richtige Richtung. Nach ein paar Sekunden segelte der Alien schließlich in den Hauptschacht hinein, langsam kreiselnd und einen Hagel aus frischem Gesteinsschutt und Maschinenteilen hinter sich herziehend.

In der Nähe hatten sich einige Spinnen aufgehalten, und ihr einprogrammierter Selbsterhaltungsimpuls ließ sie flüchten wie Fische, die von einem Hai attackiert werden, als der Atn in die dem Schachteingang gegenüberliegende Wand donnerte. Mit einem Bruchteil seines ursprünglichen Tempos prallte er zurück, eingewickelt in Kabel, an denen die Spinnen noch befestigt waren.

Ty spähte den Schacht hinauf zum Ausgang und sah einen Kranz aus Sternen, der die klotzige Silhouette des schnellen Launchers einrahmte. Von dem Schiff hing eine Trosse herunter, deren Ende nur wenige Meter über ihren Köpfen baumelte.

Er grinste; Cesar hatte sich wirklich schwer ins Zeug gelegt. Ty stieß sich vom Boden ab, schwebte zu der Trosse hoch und packte sie.

Der Atn rotierte immer noch langsam, ungefähr in der Mitte des Schachts schwebend. Ty gelang es, sich lange genug an eines seiner Beine zu klammern, um das Kabel daran zu verankern. Er schwang sich auf den Atn hinauf, dann öffnete er eine Verbindung zu Cesar.

»Nathan«, kam die Antwort. »Wie läuft es da unten? Sind wir bereit zum Abflug?«

»Ja«, antwortete Ty. »Zieh das Ding hoch – jetzt!«

»Wird gemacht.« Die Trosse spannte sich, wodurch der Atn ein bisschen schneller zu kreisen begann und hin und her schaukelte wie ein riesiges, klotziges Pendel. Ty stieß sich mit
den Füßen von dem Panzer des Aliens ab und landete gleich darauf an der Schachtwand.

Sowie seine behandschuhten Fingerspitzen mit der Wand in Berührung kamen, fühlte er, wie ein starkes Beben seinen Körper durchlief. Noch mehr Staub wälzte sich langsam aus dem Tunneleingang und auch aus den anderen Korridoren über und unter ihnen. Im nächsten Moment erlosch Cesars Icon. Er versuchte ihn zu rufen, erhielt jedoch keine Antwort.

»Irgendwas Großes muss den Asteroiden getroffen haben«, bemerkte Nancy mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Rauf auf die Oberfläche, Nathan, sofort!«

Ty verzichtete auf eine Entgegnung. Er rief eine Spinne zu sich und klammerte sich an die Haltegriffe, dann trug ihn die Maschine nach oben.

In die Höhe spähend fiel ihm auf, dass die Systeme des Launchers offenbar Mühe hatten, das Schiff über der Schachtöffnung zu halten. Was immer auf den Asteroiden geprallt war, die Wucht des Einschlags hatte genügt, um seine normalerweise kaum wahrnehmbare Rotation zu erhöhen, und der tote Atn, der im Schacht hin und her schwang, machte alles nur noch schlimmer. Plötzlich merkte er, dass eine der Treibstoffdüsen des Launchers nur noch sporadisch zündete.

»Cesar? Cesar, kannst du mich hören?«, brüllte Ty in sein Mikro, doch das Lebenserhaltungs-Icon des anderen Mannes blieb dunkel. Als Nächstes versuchte er, ein Ping an die Mjollnir zu schicken, und als keine Reaktion erfolgte, spürte er, wie ihm zwischen den Schulterblättern der kalte Schweiß ausbrach. Er stellte sich die bange Frage, was sie auf der Oberfläche des Asteroiden wohl erwarten würde.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass die Crew der Fregatte angegriffen wurde und viel zu beschäftigt war, um zu antworten. Genauso gut war es möglich, dass sie schon aus dem System herausgesprungen und ihr Außenteam zurückgelassen
hatten. Das Allerschlimmste wäre jedoch, wenn das, was auf den Asteroiden geprallt war, zur Zerstörung der Fregatte geführt hätte.

Er schaute zu Nancy hinunter, die ebenfalls von einer Spinne nach oben getragen wurde, und überlegte, was er sagen konnte, um ihnen beiden Mut zu machen. Ihm fiel nichts ein.

»Nancy, falls Cesar was zugestoßen sein sollte – ich habe keine Ahnung, wie man den Launcher fliegt.«

»Das lass nur meine Sorge sein.«

Ty prüfte in seinem Visier die Lebenserhaltungsanzeigen. Sie beide hatten nur noch für ungefähr eine halbe Stunde Sauerstoff.

Endlich wurde der Atn in die hintere Frachtluke des Launchers gehievt, und als der Alien in die Ladebucht krachte, krängte das Schiff stark zur Seite. Im nächsten Moment setzten die Booster aus.

»Keine Angst«, erklärte Nancy hastig. »Ich habe gerade die Steuerung des Launchers übernommen.«

Ty ließ die Handgriffe der Spinne los und nutzte den gewonnenen Schwung aus, um zu den außen am Launcher angebrachten Leitersprossen zu gleiten.

»Setz dich vorne hin und schnall dich an«, brüllte Nancy ihm zu, die bereits von der anderen Seite in den Launcher kletterte. »Beeilung, Nathan!«

Der Launcher bot keinerlei Schutz vor dem Vakuum und war kaum mehr als eine gänzlich offene, computergesteuerte Raketenplattform mit zwei Paar auf den Bug montierten Sitzen. Im Heck ragten vier Primärdüsen diagonal aus der Ladebucht heraus, die den größten Raum dieses Miniaturschiffs einnahm. Als Ty sich auf seinen Sitz fallen ließ, blickte er hoch und spürte eine Welle der Erleichterung. Die Mjollnir befand sich immer noch dort, wo sie sein sollte.

Von irgendeiner Stelle gleich unterhalb der Krümmung des
schmalen Asteroidenhorizonts stieg eine dicke Staubwolke auf. Ein Nebel aus Eis und Splitt bedeckte nun seine Oberfläche. Was immer mit ihm kollidiert war, musste enorm groß gewesen sein.

»Was ist mit Cesar?«, fragte er.

Nancy hatte sich bereits angeschnallt und hämmerte mit den Fingern auf die Steuerkonsole des Launchers ein. »Das weiß ich genauso wenig wie du.«

»Er hätte hier an den Kontrollen sein müssen.«

»Wir ließen einen Teil der Ausrüstung beim Camp zurück, vergiss das nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass er den Launcher auf Automatik gestellt hat und versuchen wollte, einen Teil der Sachen zu bergen.« Nancy starrte auf das Steuerpaneel. »Scheiße, eine der Antriebsdüsen ist ausgefallen. Ich muss sie abschalten und hoffen, dass ich mit den übrigen kompensieren kann. Und die anderen scheinen kurz vor dem Versagen zu stehen; also drück die Daumen und klammere dich an die Hoffnung, dass sie uns nicht in einen Feuerball verwandeln, bevor wir das Schiff erreichen.«

»Danke, dass du mich eingeweiht hast«, versetzte Ty trocken.

»Schnall dich einfach nur an und halte dich bereit. Das wird ein holperiger Flug.«

In diesem Moment gewahrte Ty eine Gestalt in einem Raumanzug, die, teils verdeckt durch die Wolken aus Steinen und Eis, dicht über der Oberfläche des Asteroiden driftete. Er brauchte ein Weilchen, bis er schockiert erkannte, dass Cesars Unterleib fehlte. Er machte Nancy darauf aufmerksam, die wild zu fluchen begann. »Er hätte bei dem verdammten Launcher bleiben müssen!«

»Ich glaube, er wurde von Gesteinsbrocken getroffen. Wir haben Glück, dass der Launcher nichts in der Art abgekriegt hat.«

»Ich will nur noch, dass wir von hier wegkommen, ehe wir genauso enden wie er.«


Etwas stieß aus dem Weltall herab, und der Asteroid wurde ein zweites Mal getroffen. Eine neue Säule aus grauem Staub und Eis spritzte von der Oberfläche hoch.

»Ich leite eine Schnellzündung ein«, verkündete Nancy mit einem hysterischen Unterton. Ty verrenkte sich auf seinem Sitz, um sie anzusehen, doch er blickte nur auf die Seite ihres Helms. Auf einmal fand er es sehr wichtig, ihr ins Gesicht schauen zu können. »Danach drossele ich für dreißig Sekunden das Tempo«, fügte sie hinzu. »Kapiert?«

»Kapiert.«

Wenn ich der Schwarm wäre, dachte er, würde ich irgendwo Felsbrocken einsammeln und sie bis fast auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen. Es bedurfte lediglich einer simplen Railgun-Technologie; die Gesteinstrümmer mussten nicht einmal besonders groß sein, um eine Menge Schaden anzurichten, wenn sie erst einmal relativistische Geschwindigkeiten erreicht hatten.

»Drei, zwei, eins«, zählte Nancy laut, und eine Sekunde später spürte Ty, wie sein Herz und seine Lungen gegen sein Rückgrat gepresst wurden, während eine anscheinend ungeheure Kraft seinen Kopf in den Sitz zurückdrückte. Die Asteroidenoberfläche verschwand aus seinem peripheren Gesichtskreis, als der Launcher von ihr davondüste.

Dreißig Sekunden. Nancy drückte auf einen zweiten Knopf und stoppte die Zündung. Der gewaltige Druck wich von Tys Körper, und sie befanden sich wieder in Schwerelosigkeit. Er drehte sich um und sah, dass der Asteroid bereits in der Ferne zusammenschrumpfte. Vor seinen Augen gab es einen dritten Einschlag, der ihn in Stücke spaltete, als würde man mit einem Hammer auf einen Klumpen getrockneten Ton eindreschen.

»Jesus und Buddha«, fluchte Nancy und klang, als würde sie vor Erleichterung am liebsten weinen. »Sie können uns wieder hören! Ich habe einen Kanal zur Mjollnir geöffnet, Nathan. Ich glaube, wir schaffen es!«


»Sind sie bereit, aus dem System herauszuspringen?«

»Das will ich doch sehr hoffen, verdammt nochmal! Sie stehen unter Beschuss, aber bis jetzt haben sie noch keinen direkten Treffer abgekriegt. Umkehrschub in zehn Sekunden, also mach dich drauf gefasst.«

Ty umklammerte seine Armstützen, als der Launcher in einem langsamen, eleganten Bogen herumschwenkte, bis er mit der Nase in die Richtung wies, aus der sie gekommen waren. Keine direkten Treffer. Er starrte auf die sich ausdehnende Trümmerwolke, in die der Asteroid sich verwandelt hatte. Hätte ein ähnlich wirkungsvolles Geschoss die Mjollnir getroffen, wäre von ihr nichts mehr übrig geblieben.

»Los geht’s!«, kündigte Nancy an. »Drei … zwei … eins!«

Der Launcher war nicht auf Bequemlichkeit ausgelegt. Als die Raketen eine halbe Minute später aussetzten, wandte sich Ty um und sah, wie die schmutzig graue und schwarze Außenhülle des Sternenschiffs der Freistaatler sich rasant vor ihnen aufblähte. Er bemerkte auch einen schwachen blauen Schimmer rings um die Antriebsdorne der Fregatte. Weitere minimale Zündungen bremsten den Launcher noch stärker ab, und bald wurden sie von dem klaffenden Schlund einer im Bug gelegenen Landebucht verschluckt.

Über ihren Köpfen glitten die Tore der Bucht zu, aus dem Deck reckten sich Greifarme hoch, koppelten sich an den Launcher an und zogen ihn hinunter in ein Hängegerüst. Ty begann seine Gurte zu lösen.

Ein dunkles, brummendes Geräusch stammte von einem schnell in die Bucht einströmenden Luftschwall, aber Ty wartete ab, bis sein Anzug ihm das entsprechende Signal gab, ehe er den Helm abnahm, tief einatmete und den Gestank von verschweißtem Metall und menschlichen Ausdünstungen schmeckte. In diesem Augenblick wollte er nur noch aus seinem Anzug herauskommen. Als er sich von dem Launcher abstieß
und nach einem Haltegriff an der Buchtwand hangelte, blickte er zu Nancy hinüber; sie hatte ebenfalls ihren Helm abgesetzt, und ihr Gesicht war schweißüberströmt.

»Das mit Cesar tut mir leid«, war alles, was er hervorwürgen konnte.

Sie zuckte die Achseln und starrte in die Bucht hinein. »Ohne ihn hätten wir das Ding niemals in den Launcher gekriegt.« Dann sah sie ihm in die Augen. »Aber wenn dieser tote Alien nicht so wertvoll ist, wie du anscheinend glaubst, ist er für nichts und wieder nichts gestorben. Kannst du mit diesem Gedanken leben?«

Er hielt ihrem Blick stand. »Was immer der Schwarm sucht, es befindet sich im Körper dieses Atn«, betonte er. »Das schwöre ich dir.«





Kapitel Elf

Ein paar Tage nach Dakotas Begegnung mit dem Händler brachte das Schiff der Weisen, das sie wiederbelebt hatte, sie zu einer Welt, die den Menschen als Derinkuyu bekannt war, eine bedeutende Skeliten-Kolonie dreiundzwanzig Lichtjahre hinter der Konsortiumgrenze.

Die Skeliten schlugen ganze Städte aus dem tiefen Grundgestein ihrer Welten und bauten Labyrinthe, die weit unter die Oberfläche hinabreichten. Vor dem Weggang der Shoal hatte in dem Komplex, in dem sich Dakota nun befand, eine kleine Population von ein paar Tausend Menschen sowie einige Bandati gesiedelt. Zu ihrer Überraschung sah sie sogar ein, zwei Rafter, die in ihren Druckausgleichtanks dahintrieben. Nach der Ankunft der Kernschiff-Flüchtlinge hatte sich die Bevölkerung über Nacht vervierfacht; die Neuankömmlinge machten sich breit und belegten jeden Zoll freier Fläche mit Beschlag, so dass die Gegend dem schlimmsten Alptraum eines an Klaustrophobie Leidenden glich.

Dakota marschierte durch eine lange, dröhnende Halle, deren hohe, gewölbte Decke auf geriffelten Steinsäulen ruhte, die man ebenfalls direkt aus dem Stein geschnitten hatte. Irgendwo in diesem Wirrwarr aus Elendsbehausungen steckte der Navigator eines Schiffs der Weisen, der zugestimmt hatte, als ihr Verbindungsmann zu fungieren.

Die meisten der Notunterkünfte, an denen sie vorbeikam, bestanden aus Plastik- und Metallschrott, manchmal sogar aus mächtigen, nicht gut ausbalancierten groben Steinplatten, die aussahen, als könnten sie beim ersten kräftigen Stoß umkippen und die darunter befindlichen Personen erschlagen. Licht spendete
eine Kombination aus Glühkuppeln und einem, wie Dakota annahm, biolumineszierenden Pilz, der die Decke sowie die oberen Teile der aufstrebenden Säulen mit einem dichten Geflecht überzog. Ihre Nase kribbelte von den mannigfachen Gerüchen der vielen Kochfeuer, die einen bleichen, flackernden Schein auf die Sockel der Säulen warfen und die Luft mit einem Mief aus Gewürzen und verkohltem Fleisch verpesteten. Sie fragte sich, ob einer dieser Gestrandeten, die ringsum schliefen, redeten und aßen, wirklich daran glaubte, dass die doch gewiss erhoffte Rettung eines Tages tatsächlich eintreten würde.

»Miss Merrick?«

Sie drehte sich um, sah, wie sich in der Düsternis eine Gestalt abzeichnete, und wusste sofort, dass das der Mann war, nach dem sie suchte. Die Gestalt entpuppte sich als ein unglaublich hochgewachsener Schwarzer Ende zwanzig, mit dem üblichen kahlrasierten Schädel eines Maschinenkopfs.

»Miss Merrick«, wiederholte er und griff lächelnd nach ihrer Hand. »Leroy Rivers. Ich find’s wunderbar, dass ich Sie endlich kennenlerne.«

»Ich habe Ihnen zu danken«, erwiderte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob ich mich ohne Hilfe an diesem Ort zurechtfinden würde.«

»Weiß sonst niemand, dass Sie hier sind?«, Er hatte eine präzise Sprechweise, jedes Wort und jede Silbe waren sorgfältig artikuliert.

Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind der Einzige, dem ich mich anvertraut habe.«

Rivers beugte sich ein wenig zu ihr herunter und senkte die Stimme. »Wir sollten nicht trödeln. Jede Sekunde, die wir länger als unbedingt nötig hier verweilen, stellt ein Risiko dar. Ganz in der Nähe habe ich ein Transportmittel, und es ist mir gelungen, in der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung stand, einen der Gegenstände zu organisieren, um die Sie mich baten.«


Sie nickte, und er lotste sie zu einem kleinen, offenen Wagen mit Schlepperrädern, der unweit einer Säule parkte. »Nehmen Sie an der Hilfsoperation teil?«, erkundigte sie sich.

Er lachte. »Ja, dieser Gedanke steckt dahinter, aber genauso gut könnte man versuchen, ein leckgeschlagenes, sinkendes Schiff mit einem Teelöffel trocken zu schöpfen. Das Einzige, was wir bis jetzt hierherbringen konnten, sind ein paar Notfabrikatoren, und immer noch sterben die Menschen an Krankheiten, die angeblich längst ausgerottet sind.«

»Ich verstehe.«

»Für so viele Flüchtlinge reicht der Platz nicht«, fuhr er fort, während er sich auf den Fahrersitz schwang. »Wir müssen dringend in neue Tunnel ausweichen, doch das bedeutet weitere Verhandlungen mit den Skeliten, was leider nicht einfach ist. Zwischen den ursprünglichen Siedlern und den Flüchtlingen kam es zu zahlreichen Zusammenstößen, aber die Skeliten weigern sich, uns mehr Raum zu geben.«

»Warum sperren sie sich dagegen?«

»Sie verlangen Sternenantriebe aus dem Tierra-Technologiehort«, erklärte er. »Das ist ihre grundlegende Bedingung, und ehe die nicht erfüllt wird, lehnen sie jede Form von Verhandlung ab.«

Dakota nickte. »Richtig. Ich verstehe. Genau wie wir und die Bandati haben sie das Kernschiff-Netzwerk verloren, und natürlich wollen sie weder auf die Friedensflotte noch auf jemand anders angewiesen sein.«

Sie kletterte auf den Passagiersitz neben Rivers. Er wandte sich um und sah sie mit ernster Miene an. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Miss Merrick. Als Sie mir mitteilten, Sie wollten hierherkommen, gehörte es nicht zu meinen obersten Prioritäten, Ihnen bei der Suche nach jemand behilflich zu sein, von dem ich noch nie etwas gehört hatte. Aber Ihr Einfluss in Ocean’s Deep ist enorm, und sollten die Skeliten hier glauben, sie könnten ihren
Sternenantrieb bekommen, würde das die Situation mit Sicherheit entspannen. Zurzeit genügt nicht viel, um vor Ort einen Aufstand anzuzetteln, und ehe man sichs versieht, gibt es schon wieder Dutzende von Toten. Die Leute müssen sich einfach an die Überzeugung klammern können, dass alles besser wird.«

Dakota kostete es eine ungeheure Willensanstrengung, um Rivers’ hoffnungsvollem Blick zu begegnen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass es überall gleich schlecht aussah. Es gab tausend Leroy Rivers, verteilt über ein fast unvorstellbar großes Gebiet des Weltalls, und sie alle kämpften verzweifelt darum, eine sich anbahnende Katastrophe abzuwehren.

Sie lächelte und hoffte, dass sie Zuversicht ausstrahlte. »Versprechen kann ich Ihnen nichts, Mr. Rivers, denn Probleme gibt es überall. Doch ich werde sehen, was ich erreichen kann, wenn ich nach Ocean’s Deep zurückkehre.«

Rivers nickte und atmete geräuschvoll aus, wie jemand, dem man gerade eine schwere Last von den Schultern genommen hat. Wieder drehte er sich zu ihr um und lächelte freundlich. »Vielen Dank für diese aufmunternden Worte.« Er fasste nach unten, drückte auf einen Schalter, und die Räder des Wagens setzten sich knirschend in Bewegung.

Prüfend fasste sie ihn ins Auge. »Sie haben nichts von dem geglaubt, was ich Ihnen sagte, oder?«

»Nein«, gab er breit grinsend zu. »Kein einziges Wort. Trotzdem musste ich fragen.«

Dakota wandte den Blick ab und biss sich beschämt auf die Lippe.

»Das ist für Sie.« Unter dem Armaturenbrett zog er einen Plastikbeutel hervor, dessen Inhalt vernehmlich klapperte.

Mit einer Hand reichte er ihr den Beutel. Darin fand sie zwei kurze Metallröhren und etwas, das wie ein Pistolengriff aussah.

»Die Waffe setzt sich aus Modulen zusammen«, erklärte Rivers. »Sie müssen nur die Komponenten ineinanderstecken. Die
Einheimischen nennen dieses Zeug ›Rattenfänger‹. Eine kleine, aber leistungsstarke Fusionsbatterie im Griff versorgt die Plasmabolzen mit Energie. Wie ich schon sagte, es ist das Beste, was ich auf die Schnelle auftreiben konnte. Aber gehen Sie vorsichtig damit um. Wenn diese Dinger überhitzt werden, kann es verdammt übel ausgehen.«

Sie blickte ihn zweifelnd an. »Wie kommt das?«

»Die Batterie ist ein Fabrikator-Billigprodukt, bei dem die programmierten Sicherheitslimits umgangen wurden. Wird sie zu heiß, explodiert sie.«

»Und das ist wirklich das Beste, was Sie mir besorgen konnten?« Sie machte keinen Hehl aus ihrer Verblüffung.

»Jede Art von Waffe ist hier eine rare Ware. Den Skeliten der Zweiten Phase mangelt es selbst zwar nicht an Rüstungsgütern, aber sie sind nicht gerade erpicht darauf, sie an uns Eindringlinge weiterzugeben.«

»Dann sind also alle Waffen, über die Sie verfügen, selbst gebastelter Schrott wie das Zeug hier?« Sie schüttete den Inhalt des Beutels zwischen ihren Knien auf den Sitz.

»Ja. Ich glaube, diese spezielle stammt aus einem Fabrikator, der ursprünglich dafür ausgelegt war, Kücheneinrichtungen nach Sonderwünschen von Kunden anzufertigen.«

Rivers schaltete den Rückwärtsgang ein, und die Schlepperräder mahlten über den Steinboden, als er das Vehikel vorsichtig zwischen den dicht an dicht stehenden Hütten und schlafenden Personen hindurchlavierte; gelegentlich kam er ausgestreckten Gliedmaßen so nahe, dass Dakota das Herz bis zum Hals klopfte. Sie prüfte die Komponenten der Waffe, steckte sie sorgfältig zusammen und schob zuletzt den Griff in die Konstruktion. Als das Ding dann auf ihrer Handfläche lag, fühlte es sich leicht, irgendwie unstofflich an, eher wie ein Spielzeug als eine richtige Waffe. Hugh Moss hatte bestimmt Zugriff auf wesentlich effektivere Feuerkraft.


»Ich will ja nicht neugierig sein«, bemerkte Rivers, »aber sagten Sie nicht, Sie seien sich nicht sicher gewesen, ob Sie sich ohne Hilfe an diesem Ort zurechtfinden würden?«

»Ich kann Daten nicht mehr so manipulieren wie früher, Mr. Rivers. Heutzutage bin ich auf den Schiffen der Weisen nicht viel mehr als ein Passagier.«

Rivers nickte und schaute verlegen drein. »Entschuldigen Sie meine Frage. Anscheinend leiden ziemlich viele von uns an der Taucherkrankheit.«

Sie runzelte die Stirn. »An der was?«

»Manche der anderen Navigatoren nennen das jetzt so«, erläuterte Rivers. »Taucherkrankeit oder Nerven-Burn-out – verursacht durch ein zu tiefes Abtauchen in die Datenwelt, die sich innerhalb eines jeden Schiffs der Weisen befindet.«

»Na so was.«

»Ich selbst bin nicht betroffen«, fuhr Rivers fort. »Aber ich denke, das ist nur eine Frage der Zeit.«

»Wie lange sind Sie schon Navigator auf einem Schiff der Weisen?«

»Seit sechs Monaten«, antwortete er. »Bei den meisten Navigatoren treten die Krankheitssymptome nach sieben oder acht Monaten auf.« Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Wir sollten jetzt losfahren. Ich habe Ihnen eine Unterkunft in einer tieferen Ebene besorgt.«

 



Bald schoben sie sich durch eine Reihe endloser, gewundener Gänge. Ungefähr alle dreißig Meter waren zu beiden Seiten Stufen in den Stein gekerbt, über die man zu offenen Galerien gelangte, die man direkt unter der Decke in den Fels geschlagen hatte. Überall wuchs terranische Vegetation, obwohl viele der Pflanzen genetisch verändert sein mussten, um in Höhlen gedeihen zu können. Ranken schlängelten sich von der Decke und streiften ihre Köpfe, als sie darunter hinwegfuhren, während
Zwergbäume – Eichen, Eschen und ein paar nicht zu identifizierende Hybriden – jeden Bezirk säumten, den sie passierten. Diese Bäume reichten ihnen kaum bis an die Schultern, und Dakota kam es so vor, als wären sie und Rivers ein Paar Riesen auf einer Sonntagsspazierfahrt.

Geschäftsviertel und Wohngebiete gingen ineinander über; gelegentlich senkte sich die Decke so tief ab, dass Dakota den Kopf hätte einziehen müsssen, wenn sie aus dem Wagen gestiegen wäre, und dann wieder strebte sie in luftige Höhen wie in einer Kathedrale. Etagenweise übereinander hatte man Häuser und Läden in Nischen gebaut, allesamt durch in den Stein geschlagene Treppen verbunden. Sie begegneten einer Mischung der unterschiedlichsten Gerüche; ihnen stiegen die Kochdünste von Mahlzeiten in die Nase, die auf belebten Marktplätzen an offenen Herdstellen zubereitet wurden, Blumen mit bleichen Blättern verbreiteten ihre Düfte, und dann war da der ranzige Gestank von Tausenden von Menschen, die seit Jahren ohne Unterbrechung in der Tiefe dieser unterirdischen Düsternis hausten. Und als sie sich von einem Distrikt über eine sich spiralförmig nach unten schraubende Rampe in eine tiefer gelegene Region begaben, wurde die Luft noch heißer, stickiger und feuchter.

»Erzählen Sie mir alles, was Sie über Moss wissen«, bat Dakota Rivers nach einer Weile.

»Vor knapp fünf Wochen tauchte er hier auf und etablierte sich ungeheuer schnell. Soweit ich weiß, bildet er entweder Bodyguards oder Attentäter aus, je nachdem, aus welcher Quelle man Informationen bezieht. Auf jeden Fall sind es Killer«, fügte Rivers hinzu, während sie weiterfuhren.

»Attentäter? Und wen sollen sie umbringen?«

»Na ja, anfangs hieß es, Moss würde Soldaten trainieren, die dann in Derinkuyu Schwarzhändler beschützen. Dann stellte es sich heraus, dass er stattdessen sämtliche Schieber umbrachte
und deren Stelle einnahm. Allerdings müssen Sie berücksichtigen«, schränkte er ein, »dass vieles von dem auf Gerüchten und Vermutungen beruht. Angeblich hat er auch ein Abkommen mit einem Stamm von Skeliten der Zweiten Phase getroffen, die in Labyrinthen leben, die noch wesentlich tiefer liegen als diese Ebene hier. Man nimmt an, dass er ihnen bei ihrem Krieg mit einem benachbarten Stamm Unterstützung gewährt.«

»Was meinen Sie mit ›Skeliten der Zweiten Phase‹?«

»Skeliten durchlaufen während ihres Lebens drei unterschiedliche Entwicklungsphasen. Die Erste Phase beginnt, wenn sie an der Oberfläche in Tümpeln voll vulkanisch erhitztem Wasser geboren werden. Diejenigen, die überleben, gehen in die Zweite Phase über; sie sind groß, aggressiv, verteidigen ihr Territorium mit allen Mitteln und machen auf technischem Gebiet Erfindungen. Technologisch sind sie sogar sehr innovativ, obwohl sie sich zumeist in unterirdischen Labyrinthen wie diesen hier aufhalten. Wer nicht durch die dauernden kriegerischen Auseinandersetzungen ein vorzeitiges Ende findet, tritt in eine Dritte Phase ein, kehrt an die Oberfläche zurück und verbringt den Rest seines Lebens damit, sich fortzupflanzen und, man könnte sagen, intellektuellen Beschäftigungen nachzugehen.« Er streifte Dakota mit einem flüchtigen Blick. »Die Skeliten der Zweiten Phase sind die einzigen, die Kontakt mit anderen Spezies haben. Und natürlich sind sie diejenigen, die eigene Sternenschiffe beanspruchen, seit …«

Rivers kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.

Dakota bemerkte nicht sofort, dass es eine Explosion gegeben hatte – oder dass der Wagen, in dem sie saßen, mit solcher Wucht vom Tunnelboden hochgeschleudert wurde, dass er mehrere Meter durch die Luft flog. Sie selbst fand sich plötzlich in einiger Entfernung von dem brennenden Wrack des Fahrzeugs wieder, ohne sich deutlich erinnern zu können, wie sie an diesen Ort gelangt war. Von weitem hörte sie Schreie und Gebrüll, und
inmitten einer sich aufplusternden Wolke aus schwarzem Rauch sah man das schwache Hochzüngeln kleiner Feuer.

Sie setzte sich aufrecht hin, und als sie an sich hinabschaute, erkannte sie, dass sich die schwarze Flüssigkeit ihres Iso-Anzugs schützend über ihren Körper verteilt hatte. Ihre Kleidung hing in Fetzen an ihr herunter, doch sie selbst hatte nicht den geringsten Kratzer abgekriegt.

Sie sprang auf und rannte zu dem zerstörten Wagen zurück.

Rivers musste sofort tot gewesen sein; sein Kopf war in einem unmöglichen Winkel verrenkt, und aus den Wracktrümmern stierten seine blicklosen Augen ins Leere. Hastig spähte Dakota in die Runde; der Tunnel war schmal und hatte eine hohe, gewölbte Decke. Unmittelbar darunter zogen sich längs der Seitenwände vertiefte Galerien hin. Zwei Steinbrücken kreuzten den Tunnel und stellten eine Verbindung zu den Galerien her; auch diese Übergänge hatte man, wie so vieles in Derinkuyu, direkt aus dem gewachsenen Fels geschlagen. Unter der Decke, ein wenig oberhalb der Zwillingsbrücken, sammelten sich dicke, schwarze, ölige Rauchschwaden.

Sie sank auf die Knie und tastete mit den Händen unter den Fahrzeugtrümmern umher, dann duckte sie sich so tief, bis ihr Kinn fast den Boden berührte. Als sie an Rivers’ Leiche vorbeilugte, entdeckte sie schließlich das selbst gebastelte Impulsgewehr. Sie legte sich flach auf den Boden und rutschte unter die Überreste des Wagens, bis sie die Waffe zu fassen kriegte.

Irgendwo in der Nähe ertönte ein leises Fauchen. Durch den dichten Qualm konnte sie den Schein von Flammen sehen, die ein Stück weiter weg im Tunnel flackerten. Aber der Rauch begann sich allmählich zu verziehen, indem er sich in beide Richtungen der Passage verteilte, und dann war eine Gestalt zu erkennen, die sich zielstrebig auf sie zubewegte.

Dakota zog sich auf die andere Seite des Wracks zurück, bis es sich zwischen ihr und der sich nähernden Gestalt befand,
und setzte das Gewehr eilig wieder zusammen. Die Waffe fest an die Brust gepresst, erhob sie sich in eine tiefe Kauerstellung; noch während sie überlegte, in welche Richtung sie am besten flüchten sollte, hatte die Gestalt sich ihr so weit genähert, dass sie Einzelheiten ausmachen konnte.

Der Mann, der hinter ihr her war, hatte vier Arme; das zusätzliche Paar saß ein wenig unterhalb und hinter seinen natürlichen Gliedmaßen. Jede der vier Hände umklammerte eine Waffe; sie bemerkte eine gefährlich aussehende Klinge, eine Maschinenpistole und zwei Druckpistolen. In einem breiten, von der Schulter bis zur Hüfte reichenden Gurt steckten Patronen, Wurfmesser und weitere Pistolen. Als er die Maschinenpistole hob und auf den Abzug drückte, verzerrte sich sein Gesicht zu einer wütenden Fratze.

In diesem Moment fiel die lähmende Starre von ihr ab; sie flitzte zur Seite und steuerte eine Treppe an, die zu einer der Galerien hinaufführte. Ein dumpfes Klirren verfolgte sie, und es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass es von den Kugeln herrührte, die von ihrem Iso-Anzug abprallten und zu Boden fielen; der Anzug absorbierte die kinetische Energie der Geschosse und machte sie wirkungslos.

Drei Stufen auf einmal nehmend, hetzte sie nach oben. Zuschauer, die auf die Seitengalerien hinausgelaufen waren, um zu sehen, was sich da draußen abspielte, rannten in alle Richtungen davon, als sie sich ihnen näherte.

Der Vierarmige blieb in der Nähe des zertrümmerten Fahrzeugs, doch während sie hochkletterte, schoss er pausenlos auf sie. Die Kugeln schepperten in einem steten Strom zu Boden, was ihren Angreifer zu einem zornigen Gebrüll reizte.

Sowie sie die Galerie erreicht hatte, duckte sie sich und ging in Deckung. Mittlerweile war die Galerie leer, doch der gesamte Tunnel hallte wider vom Geschrei zu Tode erschrockener Menschen.


Dakota riskierte einen Blick über die hüfthohe hölzerne Balustrade der Galerie und sah, dass der Attentäter direkt unter einer der beiden Steinbrücken stand. Er feuerte wieder ein paar Schüsse auf sie ab, und hastig zog sie den Kopf ein.

Sich auf ein Knie stützend, richtete sie das Plastikgewehr auf der Balustrade aus und zielte auf einen Punkt der Brücke, der sich unmittelbar über dem Vierarmigen befand. Dann drückte sie auf den Abzug, wobei sie halb damit rechnete, dass die Waffe total versagte.

Einen Moment lang sah sie nur noch Schwarz vor ihren Augen, ehe ihr Iso-Anzug den gewaltigen Blitz kompensierte. Als sie wieder etwas erkennen konnte, konnte sie aus der Vogelperspektive beobachten, wie die zerstörte Brücke einstürzte.

Der Vierarmige hatte nicht die geringste Chance gehabt, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, und so verschwand er, zusammen mit dem Fahrzeug und Rivers’ Leiche, unter einem Berg aus Schutt und Geröll.

Dakota blickte nach unten auf die Stelle, wo ihr Gewehr hätte sein sollen, und stellte fest, dass von der Waffe nur noch der Handgriff mit der Batterie und ein paar Zentimeter des zerfetzten Plastiklaufs übrig geblieben waren.

So viel zu selbst gebastelten Waffen, sinnierte sie und rappelte sich wieder hoch. Zum Glück war die Batterie nicht auch noch explodiert.

Sie blickte sich um; immer noch hörte sie, wie Leute außerhalb ihres Gesichtskreises miteinander redeten und schrien. In der Ferne jaulte bereits eine Sirene. Sie wusste nicht, ob der Vierarmige allein gekommen war oder mit Komplizen, doch für den Fall, dass er Kumpane hatte, musste sie irgendetwas finden, womit sie sich verteidigen konnte. So wirksam der Iso-Anzug auch sein mochte, er würde ihr nicht ewig Schutz bieten.

Es lag klar auf der Hand, gestand Dakota sich mit einiger Verspätung ein, dass Hugh Moss sie zuerst gefunden hatte.


Sie hielt auf die noch intakte Brücke zu und überquerte sie rennend, ohne das kaputte Gewehr loszulassen. Zwar funktionierte es nicht mehr, doch aus der Entfernung konnte man das vielleicht nicht sofort erkennen. Ein weiterer langer, von Glühkuppeln erhellter Tunnel tat sich vor ihr auf.

Und wieder steuerte eine Gestalt schnurstracks auf sie zu; Flammen zuckten um die geballten Fäuste des Mannes. Sein Kopf war glattrasiert, und auf dem nackten Oberkörper trug er einen Tornister. Selbst aus dieser Distanz registrierte sie die seltsame Beschaffenheit seine Haut; sie glich ein bisschen der gepanzerten Epidermis eines urzeitlichen Raubtiers. Der Kerl blieb stehen, legte seinen Kopf in den Nacken und wölbte seine Brust vor, als wolle er tief Luft schöpfen. Als er den Kopf wieder senkte, schoss eine riesige Flammengarbe zwischen seinen Lippen hervor. Gleichzeitig holte er mit einer flammenden Hand aus, um etwas nach ihr zu werfen.

Dakota schwenkte herum und sauste in die entgegengesetzte Richtung los; im selben Moment gab es hinter ihr eine fürchterliche Explosion, begleitet von einem gleißenden Lichtblitz. Sie hechtete über eine Seite der Brücke und sprang in dem Moment nach unten, als ein Schwall aus Gluthitze sie einhüllte. Als sie auf dem Boden landete, spürte sie nicht einmal den Aufprall.

Dann rannte sie ständig abwärts; in Ermangelung einer besseren Idee folgte sie dem Verlauf der sich allmählich absenkenden schmalen Gasse. Heftig mit Armen und Beinen pumpend, sprintete sie einfach immer weiter, ohne auf die Gesichter zu achten, die hin und wieder aus dem trüben Licht der aufeinanderfolgenden Tunnel und Durchgänge auftauchten; doch die anfängliche Neugier der Leute wich jähem Entsetzen, als sie sahen, was hinter ihr her war. Sie brauchte nicht über die Schulter zu spähen, um zu wissen, dass der brennende Mann ihr immer noch auf den Fersen war. Obwohl sie die Detonation dank des
Iso-Anzugs körperlich unbeschadet überstanden hatte, qualmte und glühte ihre Kleidung.

Die Straße bog in einem scharfen Knick nach rechts ab; sie warf sich um die Ecke und huschte in einen der ersten Türeingänge, die sie sah. Vielleicht konnte sie hier irgendwo untertauchen.

Sie befand sich an der Spitze eines steilen, schmalen Treppenschachts, sauste nach unten und gelangte in eine andere Passage mit gewölbter Decke und Brücken, welche die oberen Galerien miteinander verbanden. Auf ihrer verzweifelten Suche nach einem geeigneten Versteck schlüpfte sie durch mehrere Seiteneingänge, die sie immer weiter hinabführten.

Aus dem Inneren des Felsens drang nun ein Grummeln an ihre Ohren, das immer lauter wurde, je tiefer sie in das Labyrinth eindrang. Bald fand sie sich in einem engen Raum wieder, dessen Decke so niedrig hing, dass sie sich beinahe zusammenkrümmen musste, als sie ihn durchquerte. Dakota merkte, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte, und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Mittels ihrer Implantate versuchte sie, sich in Derinkuyus Open-Access-Netzwerk einzuklinken, doch die reagierten nur mit Fehlermeldungen; vorher, als sie sich mit Rivers getroffen hatte, hatten ihre Implantate noch nicht verrücktgespielt.

Dafür konnte nur Moss verantwortlich sein. Irgendwie hatte er herausgefunden, dass sie in diesem System war und einen Absturz der Netzwerke ausgelöst, die von der örtlichen Bevölkerung benutzt wurden.

Sie schlüpfte durch eine Tür am hinteren Ende des kleinen Raums und stand auf einmal in einer gigantischen Kaverne, die fast so riesig war wie die Halle, in der sie Rivers zum ersten Mal begegnet war. Diese Höhle schien jedoch nicht bewohnt zu sein, und die Luft war angefüllt mit einem gewaltigen, donnernden Rauschen, das auf einen unterirdischen Wasserfall hindeutete.


Hoch über ihr wölbte sich eine mit kräftigen Farben bemalte Decke; das Gewimmel aus Sternen und Umrissen, mit dem sie verziert war, entpuppte sich nach und nach als Darstellungen von Kernschiffen und Planeten. Dieses monumentale Tableau schien die Frühgeschichte der menschlichen Besiedlung Derinkuyus wiederzugeben.

Auf der anderen Seite dieser kolossalen Kaverne stürzte ein Wasserfall aus einer Felswand und ergoss sich ein Dutzend Meter tiefer in einen unterirdischen See, der von einem mehrere Meter breiten Strudel aufgewühlt wurde. Ein Dutzend Laufstege aus Metall, in unterschiedlichen Höhen angebracht und durch Leitern verbunden, hing an Trossen von der Decke. Die Stege überquerten die Höhle von einer Seite zur anderen, und selbst von ihrem derzeitigen Standpunkt aus konnte Dakota erkennen, dass sie Zugang zu weiteren, überall verteilten Tunneln gewährten.

Direkt vor ihr befand sich der Einlass zu einem solchen Laufsteg, und mitten auf dieser Brücke stand Hugh Moss mit einem irren Grinsen auf seinem grausigen Gesicht.

Dakota schwenkte herum und sah, wie hinter ihr der Feuerspucker die immens große Kaverne betrat. Er blieb einen Moment lang stehen, wie um Atem zu schöpfen, dann grinste er sie breit an und begann, in den Tiefen seines Tornisters zu kramen. Kurz drauf zog er einen verschrumpelten schwarzen Klumpen heraus, der wie ein großes Samenkorn aussah.

Plötzlich leckten Flammen um seine Hände und Unterarme; das Samenkorn platzte zischend auf und fing an zu glühen.

Er riss den Arm hoch, holte Schwung und schleudert das brennende Samenkorn in Dakotas Richtung. Eine Sekunde lang beobachtete sie wie hypnotisiert die Bahn des Geschosses, das im Bogen durch die Luft auf sie zuflog. Dann wirbelte sie herum und sauste auf den nahen Laufsteg, dessen metallene Oberfläche unter ihren rennenden Schritten laut schepperte.


Die Explosion riss sie von den Füßen und schmetterte sie der Länge nach zu Boden. Dakota stieß einen Schrei aus, rollte sich schnell auf den Rücken und sah, wie der Feuerspucker sich anschickte, den Laufsteg zu betreten. Moss hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt.

Ohne nachzudenken pfefferte sie die zertrümmerten Reste des Impulsgewehrs auf den Feuerspucker.

Die darauffolgende Detonation fegte den Teil der Plattform weg, auf dem der Mann gestanden hatte. Dakota klammerte sich an das Geländer, während der gesamte Steg sich unter ihr aufbäumte und wild ins Schaukeln geriet, als ein paar der Trossen, an denen er hing, zerrissen. Nachdem die zierliche Brücke aufgehört hatte zu schwingen und zu hüpfen, erhaschte sie einen letzten Blick auf die zerschmetterte Leiche des Feuerspuckers, die in das unter ihr schäumende Wasser hinabgesogen wurde.

Prüfend schaute sie zu dem Felsband zurück, an dem der Brückenaufgang verankert gewesen war, doch zum Springen war die Entfernung zu groß. Und auf gar keinen Fall würde sie sich in den Strudel hineinwagen.

»Dakota Merrick!«, kreischte Moss. »Erinnern Sie sich an unser letztes Gespräch?«

»Sie müssen meinem Gedächtnis schon auf die Sprünge helfen, Hugh!«, schrie sie zurück, wobei ihre Stimme fast im Tosen des brodelnden Wassers unterging.

»Ich schwor Ihnen, wenn Sie sich jemals zwischen mich und den, Der-mit-tierischen-Fäkalien-Handelt, stellten, würde ich Ihnen schreckliche Dinge antun – bis Sie sich den Tod herbeisehnten. Ich glaube, ich sagte, ich würde eine Sinfonie aus Ihren Schmerzen machen.«

»Nun, genau darüber müssen wir reden, Hugh.«

»Was gibt es da zu besprechen?«

»Ich will, dass Sie sich zurückhalten. Ich brauche den Händler,
weil er mir helfen kann, den Krieg zwischen den Shoal und den Emissären zu beenden. Wenn Sie sich dagegen sperren, kann es sehr gut sein, dass wir alle draufgehen!«

Sie hörte ihn lachen und sah, dass er ein paar Schritte näher an sie heranrückte. »Appellieren Sie an meinen Sinn für Anstand? Sie enttäuschen mich, Miss Merrick. Ich dachte, Sie würden mich besser kennen.«

»Wenn es sein muss, bringe ich Sie um, Hugh.«

»Sie müssen doch merken, dass der Händler Sie manipuliert.« Moss kam noch näher. »Er hat sich noch nie in seinem Leben an eine Abmachung gehalten. Wissen Sie, ich hätte eher damit gerechnet, dass er letzten Endes einen Weg finden würde, Sie auf mich zu hetzen. Offen gestanden, hatte ich mir beinahe gewünscht, dass dieser Tag kommen würde.«

Scheiße, dachte Dakota, dann stürzte sie sich mit einem lauten Schrei auf ihn.

Fast augenblicklich durchzuckte sie ein entsetzlicher Schlag, ein Stromstoß, der ihre Nervenenden in Brand steckte. Etwas knisterte schwach vor ihr und färbte die Luft mit einem kaum wahrnehmbaren Blauton.

Der Schmerz flaute ab, und sie stellte fest, dass sie in einer Energiefeldblase gefangen war. Ohne es zu merken, war sie direkt über einen am Boden des Laufstegs angebrachten Satz Feldgeneratoren gelaufen.

Dakota versuchte aufzustehen, aber der darauf erfolgende Schmerz war so stark, dass sie wieder in die Knie sank.

Mit einem schweren, kalten Gefühl in der Magengrube wartete sie ab, bis Moss neben ihr niederkniete. Beinahe im selben Moment, als ihr Iso-Anzug sich endgültig wieder in ihren Körper zurückzog, schalteten sich die Energiefelder ab. Moss streckte die Hand aus und berührte ihre Schulter. Sie prallte zurück, als sie an dieser Stelle einen stechenden Schmerz verspürte.


»Bringen Sie es zu Ende!«, schäumte Dakota. »Wenn Sie mich töten wollen, dann tun Sie es. Hocken Sie nur nicht herum und weiden sich an meinen Qualen!«

»Ich soll Sie umbringen?« Moss mimte Verblüffung. »Immer diese Todessehnsucht. Warum sollte ich Sie töten wollen?« Er gönnte ihr ein schiefes Grinsen. »Verraten Sie mir, ob ich richtig getippt habe? Hat der Händler Sie eigens hierhergeschickt, damit Sie mich daran hindern sollen, ihn zu jagen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb Sie sich sonst die Mühe gegeben hätten, ausgerechnet an diesen Ort zu kommen. Bei unserem letzten Zusammentreffen versprach ich Ihnen, Ocean’s Deep zu verschonen, und im Gegenzug lieferten Sie mir den Händler aus. Danach hätten wir uns nie wieder begegnen sollen – und trotzdem sind Sie hier.«

»Ich nannte Ihnen bereits den Grund, Hugh. Ich habe nicht vor, mich zu wiederholen.«

Moss lehnte sich auf seinen Fersen zurück, und ein nachdenklicher Ausdruck huschte über seine Züge. Jetzt sah Dakota deutlich das lange Messer, das er lässig in einer Hand hielt, nahe genug, um ihre ungeschützte Kehle durchzuschneiden.

»Würden Sie sagen, dass ich ein Mann bin, der zu seinem Wort steht, Miss Merrick?«

»Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen.«

»Dann lassen Sie es mich erklären. Einmal gab ich Ihnen ein Versprechen bezüglich Ocean’s Deep. Habe ich mich an unsere Abmachung gehalten?«

»Ja«, gab Dakota gezwungenermaßen zu.

»Dann gestatten Sie mir bitte noch eine Frage. Glauben Sie, dass der Händler jemand ist, der seine Versprechen einlöst?«

Dakota knirschte mit den Zähnen. Eine falsche Bewegung, und er konnte ihr im Nu die Kehle aufschlitzen. »Nein … nein, das glaube ich nicht.«


»Dann will ich Ihnen meinerseits ein Abkommen vorschlagen, eine Vereinbarung, die uns beide am Leben lässt und uns obendrein zufriedenstellt.«

Sie starrte ihn an wie ein in der Falle sitzendes Tier und schwieg.

»Was immer der Händler Ihnen erzählt hat«, fuhr er unbeirrt fort, »er wird Sie verraten. Das liegt in seiner Natur. Und ist dieser Zeitpunkt gekommen, sollten Sie wirklich einen Trumpf gegen ihn in der Hand haben. Nun, Sie gaben mir die Mittel, die ich brauchte, um sein Schiff an jedem beliebigen Ort in unserer Galaxis aufzuspüren.«

Mit der Zungenspitze befeuchtete sie ihre Lippen. »Sprechen Sie weiter.«

»Erlauben Sie mir, Dakota, dass ich mich jetzt dafür bei Ihnen revanchiere. Als Gegenleistung verschaffe ich Ihnen die Möglichkeit, sein Schiff Ihren Wünschen entsprechend zu kontrollieren. Geben Sie acht.«

Dakota fühlte das vertraute Prickeln in ihrem Hinterkopf; es zeigte an, dass ein großes Datenpaket gerade in ihre Implantate geladen wurde. Ihr fiel ein, dass Moss mittlerweile ja selbst ein Maschinenkopf war. Im nächsten Moment stellte sie fest, dass sie in den Besitz einer kompletten Kommandostruktur für eine Shoal-Yacht gelangt war, die sie an ihre persönlichen Bedürfnisse anpassen konnte.

Erstaunt blickte sie ihn an. »Warum tun Sie das, Hugh? Wieso überlassen Sie mir diese Informationen?«

»Es ist ja nicht umsonst. Im Austausch verlange ich von Ihnen, dass Sie mir versprechen, nie wieder zurückzukehren und mich von jetzt an immer, immer in Ruhe zu lassen. Ich denke, Sie werden mir Ihr Wort geben, und ich glaube, dass Sie es halten werden, ungeachtet dieser jüngsten Verfehlung.«

»Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »So einfach geht das nicht. Da ist noch etwas, das Sie mir verheimlichen.«


Er stand auf und schaute auf sie hinunter. »Also gut, ich will es mal so ausdrücken. Der Händler ist ein Meister darin, durch Verrat und Lügen sein eigenes Überleben zu sichern. Früher war ich nahe daran, ihn zu stellen, aber er findet stets ein Schlupfloch, durch das er mir entkommt. Wenn er Sie im Stich lässt – und das wird er –, sind Sie ihm überlegen. Nutzen Sie Ihren Vorteil, um ihn zu vernichten, Dakota. Sie ersparen der Galaxie viel Unheil, wenn Sie sein Leben beenden.«

»Und wenn er mich nicht verrät?«

Moss lachte. »Versprechen Sie mir eines, Dakota? Wenn er sich gegen Sie wendet, werden Sie ihn dann töten, damit er nie wieder die Gelegenheit erhält, Sie reinzulegen?«

»Und dann lassen Sie mich gehen?«

»Selbstverständlich.« Moss klang beinahe großzügig. Er rückte von ihr ab und steckte das Messer wieder in das Futteral.

Schwer atmend rappelte sie sich schwankend wieder auf.

»Nun, was ist?« Wieder lächelte er, und das Grinsen, das sein ledriges Gesicht spaltete, erinnerte an das klaffende Maul einer hungrigen Schlange. »Haben wir eine Abmachung?«

Fieberhaft dachte sie über ihre Optionen nach. Würde der Händler es überhaupt merken, wenn sie ihn belog?

»Es ist Ihnen ernst damit?«, vergewisserte sie sich, ihre spröden Lippen befeuchtend.

»Sogar sehr ernst.«

»Gut, dann bin ich einverstanden«, erwiderte sie und vergegenwärtigte sich zu ihrem Schreck, dass sie die Wahrheit sprach.





Kapitel Zwölf

Corso hob den Blick, als das Knattern von Hubschrauberrotoren das Heulen des Windes übertönte. Er sah Breisch an, der sich unmittelbar vor ihm befand, dann schaute er wieder durch das transparente Fenster im Dach ihres Zelts und bekam gerade noch mit, wie ein Schatten über einen von Redstones Monden hinweghuschte.

»Konzentrieren Sie sich auf Ihre Atmung«, wies Breisch ihn an, ohne die Augen zu öffnen.

Sie knieten einander gegenüber auf dem antiken Teppich, der unter ihnen ausgebreitet lag. Das Zeltmaterial bestand aus extrem widerstandsfähigem, aber sehr leichtem, in mehreren Schichten verarbeitetem Nano-Kohlenstoff. Es war groß genug, um mehr als ein halbes Dutzend Männer bequem unterzubringen. Zusammengepackt konnte ein einzelner Mann es mühelos wie einen Ranzen auf dem Rücken tragen.

Corso schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Pochen seines Herzens, das wie eine Uhr aus weichem, feuchtem Fleisch die restlichen Sekunden bis zu dem Kampf abzählte. Wenige Meter weiter rollten die Wellen des Meeres zischend am Ufer aus. Er rief sich die Worte ins Gedächtnis zurück, die Breisch so lange wiederholt hatte, bis sie zu einer Art Mantra wurden: Der Tod ist unvermeidlich. Das Geheimnis, am Leben zu bleiben, lag nur darin, seine Angst vor dem Sterben zu überwinden. Und der Trick, wie man einen Gegner besiegte, bestand in der Ausnutzung seiner Todesangst.

Unfähig, sich zu sammeln, öffnete Corso die Augen wieder und betrachtete den vor ihm knienden Mann. Breisch war hart und drahtig, mit hageren Zügen, ein Veteran, der hundert
Zweikämpfe hinter sich hatte; je nachdem, wen man fragte, machte ihn das entweder zu dem gefährlichsten Kämpfer auf Redstone oder zu dem Duellanten, der am meisten vom Glück begünstigt war.

Er war nicht wenig überrascht gewesen, als Breisch kurz nach dem Beginn ihrer beruflichen Beziehung in aller Ruhe zugab, dass er hundertprozentig damit rechnete, während eines Kampfes zu sterben.

»Es ist besser, als alt und siech zu krepieren«, hatte er in demselben gelassenen, deutlichen Tonfall gesagt, in dem er sich stets mitzuteilen pflegte. »Für mich persönlich ziehe ich einen gewaltsamen Tod bei weitem vor.«

»Aber wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie sich doch gar keiner Herausforderung mehr zu stellen«, hielt Corso entgegen. Obwohl Breisch aus Zweikämpfen so oft als Sieger hervorgegangen war, hatte er niemals einen Sitz im Senat beansprucht und immer behauptet, er interessiere sich nicht für Politik. »Nach so vielen Erfolgen würde Ihnen das wohl keiner übelnehmen. Sie könnten sich weigern, eine Herausforderung anzunehmen, ohne ihre Ehre zu verlieren.«

»Weil ich alt bin?« Breisch lächelte öfter als jeder andere Mensch, den Corso kannte. »Selbst jetzt noch fordert man mich heraus, weil jeder derjenige sein will, der mich letzten Endes doch umbringt. Und eines Tages, wenn ich alt genug bin, wird es einen geben, der mich besiegt. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als mich in ein ruhiges Dasein als Staatsdiener zurückzuziehen. Rausgehen und kämpfen ist doch viel besser, finden Sie nicht auch?«

Mittlerweile war Corso längst über die wie Ironie anmutende Tatsache hinweg, dass Breisch einstmals beide Mansell-Brüder trainiert hatte, die mit von der Partie waren, als die verhängnisvolle Expedition nach Nova Arctis aufbrach. Anfangs hatte er sich Mühe geben müssen, seine Ressentiments und seinen
Groll zu unterdrücken und zu akzeptieren, dass Breisch nicht verantwortlich war für die Verbrechen, die Kieran Mansell und sein psychopathischer Bruder Udo begangen hatten, sondern nur für das hohe Niveau ihrer Kampfkunst.

 



Wenig später begannen sie, auf dem unebenen Ufer vor dem Zelt ein paar grundlegende Bewegungsabläufe zu üben, während die Sterne klar und wie gestochen scharf am Abendhimmel funkelten.

Mit einer heimtückisch wirkenden Klinge stürmte der alte Mann auf Corso zu; er vollführte Scheinangriffe in verschiedene Richtungen, trat und schlug nach ihm, wenn Corso es am wenigsten vermutete. Ungeachtet des frostigen Wetters trugen beide nur dünne Bekleidung, die ihre Bewegungsfreiheit nicht behinderte.

Trotz der körperlichen Anstrengung merkte Corso, wie die Kälte tief in seine Knochen eindrang, und durch die vor Mund und Nase geschnallte Atemmaske klang sein Keuchen wie ein Todesröcheln. Er wusste, dass sich seine Geschicklichkeit als Kämpfer im Laufe der letzten paar Monate gewaltig verbessert hatte, doch er vergaß nie den ständigen Ausdruck von Verachtung, mit dem Breisch ihn während der ersten Wochen ihres Trainings angesehen hatte.

Breisch fintierte wieder. Corso sah seinen nächsten Zug voraus, sprang zur Seite und wollte mit einer stumpfen Klinge gegen den Hals seines Trainers schlagen. Doch ehe er dazu kam, reagierte Breisch mit einem Fußtritt nach hinten, der Corso zu Boden schickte.

Ächzend hievte er sich von dem gefrorenen Schotter hoch. Der Alte nahm ihn noch härter ran als üblich.

Mit zufriedenem Grinsen blickte Breisch auf ihn hinab. »Ich hatte schon befürchtet, Sie würden sich zu sehr ablenken lassen, aber trotzdem haben Sie sich besser geschlagen als erwartet.
« Er streckte eine Hand aus und half seinem Schüler beim Aufstehen.

Nach einer Weile gingen sie ins Zelt zurück. Breisch machte auf einer Kochplatte zwei Mahlzeiten mit hohem Proteingehalt warm, dann legte er sich auf seine Schlafmatte, um bis zum bevorstehenden Zweikampf zu ruhen. Corso fühlte sich viel zu aufgekratzt, um seinem Beispiel zu folgen.

Seit Dakotas Abreise würde dies sein zehntes Duell sein, und nur Breisch’s Training hatte er es zu verdanken, dass er noch am Leben war. Bis jetzt war es ihm erspart geblieben, gegen jemanden anzutreten, der ebenfalls Breisch’s intensive Ausbildung genossen hatte, und mit einem bisschen Glück würde es nie dazu kommen.

 



Kurz vor Beginn des Kampfes hörte Corso das Brummen sich nähernder Motoren. Er streifte sich Thermokleidung über, die ihn vor der ärgsten Kälte schützen sollte, und klemmte sich eine neue Atemmaske vor Mund und Nase, ehe er nach draußen trat.

Ungefähr einen halben Kilometer weiter landeinwärts parkte ein halbes Dutzend Helikopter auf einer ebenen Fläche, im Schatten eines Baldachinbaums, dessen wuchtiger Stamm fast zwei Meter in die Höhe strebte. Dies war ein beliebter Treffpunkt für Freistaatler, die vorhatten, sich gegenseitig abzuschlachten, um Reichtum, Macht und Frauen zu gewinnen, am besten gleich alles zusammen.

Ein Truck mit Ballonrädern rollte auf ihn zu und entlud zwei Passagiere, die in ähnliche kälteabweisende Kleidung gehüllt waren. Einer der Neuankömmlinge war Marcus Kenley, Senatssprecher, ein rundgesichtiger Mann mit einem schütteren grauen Backenbart, der an den Seiten seiner Atemmaske hervorlugte. Der andere war Lucius Hilgendorf, Chef der Staatssicherheit unter der nach dem Coup gegründeten Administration,
und bei weitem einer der gefährlichsten Männer, denen Corso je begegnet war. Über seiner Maske funkelten seine Augen wie die einer zornigen Schlange, der man gerade auf den Schwanz getreten war.

»Lucas«, grüßte Kenley, kam auf ihn zu und schüttelte herzlich seine Hand.

Wie Corso vertrat auch Kenley eine gemäßigte Einstellung im Senat. Hilgendorf, der alles andere als moderat war, nickte nur. Bei diesem Zweikampf fungierte Kenley als Corsos Sekundant, sowohl innerhalb als auch außerhalb des Kampfrings; im Wesentlichen bestand die Aufgabe eines Sekundanten darin, sich zu überzeugen, dass die andere Seite nicht betrog. Hilgendorf spielte diese Rolle für Corsos Gegner.

»Senator Jarrett hat mich beauftragt, ein Angebot zu machen«, begann Hilgendorf, sich Corso nähernd. »Er möchte wissen, ob Sie bereit wären, über einen nicht tödlichen Ausgang zu verhandeln.«

»Das soll heißen, dass Sie bereit sind, mich am Leben zu lassen, falls ich mich kampflos ergebe und automatisch auf meinen Sitz im Senat und meine Stimme verzichte.« Corso lächelte grimmig und schüttelte den Kopf. »Bitte richten Sie Senator Jarret aus, wenn ihm an einem ›nicht tödlichen Ergebnis‹ gelegen wäre, hätte er mich gar nicht erst herausfordern dürfen.«

Hilgendorf war nicht gerade ein geduldiger Mensch. »Senator Jarret ist ein Kriegsveteran und anerkannter Staatsheld. Vielleicht sollten Sie sich etwas Zeit zum Nachdenken nehmen, ehe Sie voreilige Entscheidungen treffen, Senator. Dieser Tage stehen Sie auf ziemlich dünnem Eis.«

»Wenn Sie kein ernsthaftes Angebot zu machen haben«, mischte sich Kenley ein, »sollten Sie lieber schweigen, Mr. Hilgendorf.«

Corso hob eine Hand. »Schon gut, Marcus, das gehört mit zum Protokoll. Mr. Hilgendorf erfüllt lediglich seine formelle
Pflicht, nicht wahr?«, fragte er, Hilgendorf fest in die Augen blickend.

»Wir gewähren Ihnen die Chance, von dem Duell zurückzutreten, ehe Sie eine Verletzung davontragen«, beharrte Hilgendorf. »Schließlich verfügte keiner Ihrer früheren Kontrahenten über die … einzigartigen Fähigkeiten, die sowohl Sie als auch Senator Jarrett besitzen.«

Corso runzelte die Stirn, momentan aus dem Konzept gebracht.

»Nun, dann erweise ich Mr. Jarrett dieselbe Höflichkeit«, erwiderte er, wobei er sich nicht sicher war, was Hilgendorf mit seiner letzten Bemerkung gemeint hatte. »Wenn er seinen Handschuh in den Ring wirft, lasse ich ihn am Leben. Ansonsten können Sie ihm ausrichten, dass ich mich auf den Kampf mit ihm freue.«

Hinter der Maske schienen Hilgendorfs Gesichtszüge zu erstarren. »Also gut. Ich werde ihm ihre Entscheidung mitteilen.«

»Sie können den Truck nehmen, Mr. Hilgendorf«, sagte Kenley. »Wir gehen zu Fuß zum Treffpunkt.« Kenley sah Corso fragend an, der zustimmend nickte.

Ohne ein weiteres Wort machte Hilgendorf kehrt und kletterte in den Truck zurück. Einen Moment später griffen die Raupen des Fahrzeugs in den Gesteinsschutt, und das Vehikel quälte sich den Weg zurück, den es gekommen war.

»Die Fahrt hierher war wohl nicht sehr angenehm«, meinte Corso.

»Wie kommen Sie darauf?«, knurrte Kenley. »Hören Sie … ganz im Ernst, Jarret ist anders als jeder Gegner, mit dem Sie es bis jetzt zu tun hatten. Als Kämpfer genießt er einen ausgezeichneten Ruf. Aber das wissen Sie sicher, oder?«

»Und ich gelte im Ring wohl als Niete. Wollen Sie das damit sagen?«

Kenley setzte zu einer Erwiderung an, schien sich jedoch anders
zu besinnen. Mit dem Kinn deutete er auf den frostharten Strand. »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

Corso schaute zum Zelt hinüber, in dem Breisch sich immer noch ausruhte. »Da drin ist es wärmer.«

»Bitte«, drängte Kenley. »Nehmen Sie Rücksicht auf die krankhafte Paranoia eines alten Mannes.«

Corso zuckte mit den Schultern, und sie schlenderten an den Wellen entlang, die an den Strand schlugen. Weiter weg war man gerade dabei, neben dem Kampfring ein Scheinwerfergerüst aufzustellen, und bald durchschnitten gleißend helle Strahlen den gefrierenden Nebel, der sich tiefer im Binnenland eingenistet hatte. Die Stimmen der Arbeiter, die sich abhetzten, um alles rechtzeitig fertigzustellen, hallten in der stillen Luft zu ihnen herüber.

Nach zirka einer Minute blieb Kenley stehen, drehte sich um und sah Corso an. »Gerüchten zufolge planen die Streitkräfte der Legislatur irgendwas am Technologiehort von Tierra.«

»Ich schätze, schlechte Nachrichten verbreiten sich besonders schnell«, entgegnete Corso, den plötzlich ein Gefühl der Erschöpfung überkam. »Okay, an diesen Gerüchten ist was dran. Wir fanden heraus, dass Ladungen von geschmuggelten Waffen in die dortige Forschungsstation verbracht wurden. Gerade ist auch eine neue Crew aus Technikern und Wissenschaftlern dort eingetroffen, und ich weiß selbst nicht, ob ich mich dazu durchringen kann, Ihnen zu sagen, wie viele dieser Leute meiner Ansicht nach Agenten der Legislatur sind.«

»Aber dagegen müssen Sie doch etwas unternehmen können«, protestierte Kenley. »Ihnen untersteht die Friedensbehörde.«

»Schon, nur hat mich keiner gewählt. Und anfangs wurde ich bloß geduldet, weil jeder, mit dem ich zu tun hatte, sich eher vor Angst in die Hose gemacht hätte, als auch nur in Dakota Merricks Richtung zu niesen. Nach ihrer Abreise ging alles
den Bach runter. Und nun, nachdem wir es geschafft haben, die Herstellung neuer Transluminal-Antriebe zu beschleunigen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand sich entschließt, sich den Technologiehort unter den Nagel zu reißen.«

»Das klingt ja, als könnte es einen Krieg geben.«

Der Krieg hat längst begonnen, dachte Corso. Doch die meisten Leute schienen nicht wahrhaben zu wollen, dass ein Konflikt, der Tausende Lichtjahre entfernt tobte, sich auch auf sie auswirken könnte. Und noch weniger konnten sich vorstellen, in welch großer Gefahr sie alle schwebten.

»So wie es aussieht, wird es ein ziemlich einseitiger Krieg sein.« Er senkte die Stimme, obwohl sich niemand in der Nähe befand, der sie durch das Donnern der Brandung hätte hören können. »Haben Sie erfahren, wer den Befehl gab, Martinez und seine leitenden Offiziere unter Arrest zu stellen?«

Kenley nickte. »Es war Jarret, nachdem er mittels einiger Hinterzimmerkomplotts den Senat manipulierte. Mir fehlen stichhaltige Beweise, aber ich bin mir sehr, sehr sicher, dass er sich von der Legislatur bestechen lässt. Obendrein hat er an Bord der Mjollnir einen Spitzel.«

Corso blieb abrupt stehen und starrte ihn an. »Wer ist es?«

»Der Mann heißt Simenon. Martinez’ Stellvertreter.«

Corsos Maske gab ein hartes, metallisches Geräusch von sich, als er den Atem einsog. »Verdammt!«

Sie setzten ihren Weg fort. »Aber wir haben auch unsere Leute auf der Fregatte«, erklärte Kenley. »Deshalb haben wir eine Ahnung, was läuft. Eine beschlussfähige Mehrheit des Senats übertrug Simenon das Kommando über die Mjollnir und verlieh ihm die Vollmacht, Martinez und jeden seiner leitenden Offiziere, die sich nicht unterordnen wollten, in den Bau zu werfen. Außerdem bekam er die Anweisung, das Fundstück, das Ihr Mann Driscoll entdeckte und barg, bis zur Rückkehr nach Redstone unter Verschluss zu halten.«


»Und Sie glauben, dass die Legislatur Jarret heimlich den Rücken stärkt?«

»Mir wurde zugetragen, dass die Mjollnir nach Sol weiterfliegen wird, nachdem sie hier einen Stopp eingelegt hat. Vor einer Woche brach der Kontakt zu einer Militärbasis für Forschung und Entwicklung, die auf dem Mond der Erde stationiert ist, plötzlich ab. Es gibt triftige Gründe anzunehmen, dass sie die Überreste des Atn dorthin bringen. Aber zuerst laufen sie Redstone an, um die Crew mit ihren eigenen Leuten aufzustocken.«

»Und das Schiff bleibt sicher weiterhin unter Simenons Kommando, oder nicht?«

Kenley nickte.

»Diese verdammten Idioten! Diese Zeitverschwendung! Wir hätten den verflixten Atn längst aufbrechen und nachsehen können, was darin steckt!«

»Mir will nur nicht in den Kopf, wieso sich Jarret in dieser Art und Weise mit der Legislatur einlässt«, wunderte sich Kenley. »Er verachtet diese Leute und alles, wofür sie stehen. Es ergibt keinen Sinn.«

»Nun, wir verlieren immer noch Gebiete an die Uchidaner. Der eigentliche Grund für die Expedition nach Nova Arctis war die Gewinnung von Siedlungsraum. Der Druck auf die Freistaatler, eine neue Kolonie zu gründen, war enorm. Und nun, da uns potenziell die ganze Galaxie offensteht, werden wir von dem Zwang beherrscht, uns noch viel weiter entfernt nach Siedlungsmöglichkeiten umzusehen. Indem ich die Mjollnir requirierte, lieferte ich Jarret den perfekten Vorwand, mich zu einem Zweikampf herauszufordern. Und wenn er gewinnt, geht die Jurisdiktion über die Fregatte an seine Partei im Senat. Was das bedeutet, liegt doch klar auf der Hand. Hat man sich erst einmal entschieden, welches neue System man besiedeln will, halten Jarret und Konsorten die Fäden in der Hand. Sie stellen die Bedingungen für eine neue Kolonie und haben generell das Sagen.«


Kenley nickte. »Und wir bleiben außen vor, ich verstehe. Trotzdem erklärt das immer noch nicht seine Beziehung zur Legislatur.«

»Die Legislatur verlang das Fundstück, das Driscoll geborgen hat, stimmt’s? Wenn ich erst ausgeschaltet bin, hat Jarret das Recht, es der Legislatur auszuhändigen. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass die Gründung einer Kolonie eine extrem teure Angelegenheit ist. Jarret ist hoch motiviert, mit der Legislatur ins Bett zu gehen und aktiv zu werden.«

Doch das setzte voraus, dass Whitecloud tatsächlich etwas Signifikantes entdeckt hatte und nicht nur einen eine Million Jahre alten Schrotthaufen. Aber Corso versuchte, diesen Gedanken so weit wie möglich zu verdrängen.

»Und Sie glauben wirklich, dass die andere Seite des Senats einfach stillhalten wird, sollten Sie heute Abend obsiegen?«

Corso schnaufte. »Keine Ahnung. Vielleicht nicht. Doch ohne Jarret müssen sie zumindest eine andere Strategie austüfteln, die nicht so unverblümt zu erkennen gibt, dass sie mit der Legislatur unter einer Decke stecken.«

»Ich finde, Sie sollten sich auf das Schlimmste gefasst machen, Lucas. Die Situation könnte aus dem Ruder laufen, selbst wenn Jarret tot ist.«

Corso fasste Kenley prüfend ins Auge. »Schwebt Ihnen etwas Bestimmtes vor?«

»Wir sollten wenigstens in der Nähe von Unity ein paar sichere Zufluchtsorte anlegen, an die wir uns notfalls zurückziehen können, wenn es hart auf hart kommt.«

»Befürchten Sie wirklich, dass sich die Dinge so zuspitzen werden?«

»Es sind schon ganz andere Sachen passiert.«

Corso nickte. »Rechnen Sie mit einem zweiten Coup?«

Kenley schaute grimmig drein. »Verraten Sie mir nur eines. Sind Sie wirklich davon überzeugt, dass Driscolls Fund, was
immer das auch sein mag, in den Händen der Legislatur nicht sicher aufgehoben ist?«

Corso lachte. »Sie waren in Ocean’s Deep nicht dabei, Marcus. Das Ganze war eine Farce. Die Legislatur hätte die Situation nicht noch mehr vermasseln können, schlimmer ging’s gar nicht.«

Kenley legte eine Hand auf Corsos Arm und hielt ihn fest. »Lucas … wussten Sie, dass Jarret von Breisch trainiert wurde?«

Corso glotzte ihn an und erinnerte sich wieder an Hilgendorfs Worte. »Sind Sie sich da völlig sicher?«

»Hundertprozentig.«

»Aber Breisch hat mir nie …« Er unterbrach sich. Breisch hat mir nie davon erzählt. Corso ballte die Fäuste.

»Jarret ist ein Typ, der sich gern mit Leuten anlegt, die ihm unterlegen sind, wenn Sie wissen, was ich meine, Senator. Er kennt jeden schmutzigen Trick.«

»Das ist mir bekannt. Aber Breisch …«

»Der alte Mann hat eine sehr hohe Moral und ein ausgeprägtes Berufsethos. Er war zutiefst empört darüber, wie Jarret missbrauchte, was er ihm beigebracht hatte. Jarret sucht sich einflussreiche Leute im Senat aus, und als Erstes organisiert er die Ermordung eines Menschen, der einem dieser Amtsträger sehr nahestand«, fuhr Kenley fort. »Dann streut er genug Hinweise aus, die auf ihn als Drahtzieher hindeuten, damit sein Opfer gar nicht anders kann, als ihn zu einem Duell herauszufordern. Kommt Ihnen das Schema bekannt vor?«

In Corsos Ohren erklang ein jaulendes Geräusch wie von einer Falle, die sich langsam über ihm schloss. Aus genau diesem Grund hatte Bull Northcutt Corsos Verlobte vor ein paar Jahren umgebracht.

»Aber warum hat Breisch mich nicht gewarnt?«

»Vielleicht hofft er, dass Sie Jarret töten, damit er es nicht zu tun braucht«, mutmaßte Kenley.


Aus der Richtung des Kampfrings wehte grelle, stampfende Musik zu ihnen herüber, und Corso erkannte den Aufruf. Er blickte zum Zelt zurück, das ein Stück hinter ihnen an der Biegung der Bucht stand, und entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um Breisch zur Rede zu stellen. Außerdem würde er mittlerweile bereits mit den anderen Zuschauern am Kampfring stehen.

Er wandte sich wieder Kenley zu. »Kommen Sie, Marcus. Wir wollen es hinter uns bringen.«

 



Sie kehrten dem Strand den Rücken zu und marschierten landeinwärts, einem schmalen Pfad folgend, den Kämpfer und Zuschauer seit Jahrzehnten in das zähe Gras und die dornigen Pflanzen getrampelt hatten. Unterwegs ging Corso in Gedanken noch einmal durch, was er im Training gelernt hatte. Breisch hatte ihm so manchen Trick beigebracht; nun jedoch musste er darauf gefasst sein, dass Jarret dieselben Kniffe gegen ihn einsetzte.

Sie stapften einen steilen Hang hoch, und als sie den Kamm erreichten, schlug ihnen eine betäubende Eruption aus Licht und Musik entgegen. Ein zufälliger Beobachter, der sich mit den Gebräuchen oder Gesetzen der Freistaatler nicht auskannte, hätte vermutlich angenommen, hier würde eine Party stattfinden; in gewissem Sinne stimmte das sogar, obschon diese Feier mit dem Tod eines Menschen enden würde.

Man schloss Wetten ab, konnte ein kleines Vermögen gewinnen oder verlieren. Nichts von alledem war streng genommen legal, aber alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ausmerzen, und jeder wusste, welche Konsequenzen es nach sich zog, wenn man einen Zweikampf verweigerte.

Hier und da waren große, tragbare Heizgeräte verteilt worden, die Hitze verströmten, und aus einer Lautsprecheranlage plärrte ohrenbetäubende, soldatische Popmusik; Geschichten von den
legendären Kriegern der Freistaatler und deren Exzessen wurden hinausgebellt, von einem monotonen Rhythmus begleitet.

Das Publikum bestand aus sechzig bis siebzig Leuten. Die wenigen anwesenden Frauen waren entweder Ehepartnerinnen oder Geliebte; noch wahrscheinlicher handelte es sich um Huren, die man eingeflogen hatte, damit die Senatoren, Militäroffiziere und die hartgesotten wirkenden Bürokraten, die erwartungsvoll dastanden und heißes Bier schlürften, sich vergnügen konnten.

Der Kampfring selbst war eine kreisrunde freie Fläche, deren Rand mit tief in den Boden gesteckten zischenden Fackeln markiert war. Er hatte einen Durchmesser von etwas über acht Metern, mehr als genug Platz für zwei Männer, die darauf brannten, sich gegenseitig umzubringen.

Gedämpfter Jubel drang aus Dutzenden durch Atemmasken geschützten Kehlen, als Corso und Kenley auftauchten. Jarrets Anhänger waren Corsos Gefolge zahlenmäßig weit überlegen, das bloß aus rund einem Dutzend seiner Berater und verschiedenen Senatsangestellten bestand. Die Gruppe hatte sich an einer Seite des Rings versammelt, und einigen Leuten merkte man die Nervosität deutlich an. Sie wussten, was ihnen blühte, wenn Corso an diesem Abend starb; im Senat gäbe es dann niemanden mehr, der sie beschützte.

Corso blickte über den Rest der Menge, bis er Jarrett entdeckte; er stand da in der Haltung eines Königs, der von einem siegreichen Feldzug heimkehrt, und seine arrogante Miene war selbst noch hinter der braun-silbernen Atemmaske zu erkennen, die er über der unteren Gesichtshälfte trug.

Corsos eigener Stab aus leitenden Senatsmitarbeitern näherte sich ihm, und es freute ihn, dass Nastazi, Velardo und Griffith darunter waren. Diesen drei Leuten vertraute er. Die anderen waren durchaus tüchtig in ihren Jobs, aber einen oder zwei von ihnen hielt er für Spione.


»McDade ist der Kampfrichter«, erklärte Nastazi. »Angeblich hat er seine Beziehungen eingesetzt, um diesen Posten zu ergattern.«

Corso nickte. »Tja, der Mann hasst mich abgrundtief, also ist das keine echte Überraschung. Sollte ich noch was wissen, bevor ich seinen Neffen töte?«

»Es gab Bestrebungen im Senat, uns daran zu hindern, hier herauszufliegen und den Kampf zu beobachten«, antwortete Griffith, hinter dem die Fackeln fauchten und Funken hoch in die Nacht sprühten. »Als Begründung führte man Sicherheitsbedenken an. Angeblich hätten die Uchidaner von diesem Duell Wind gekriegt, und man schloss nicht aus, dass sie einen Schlag gegen die Aaron-Halbinsel planten, wo der Kampf stattfindet. Jedenfalls lautete so ein Bericht. Seien Sie gewarnt, diese Leute gehen aufs Ganze, Senator.«

Corso schwieg eine Weile und blickte hinaus in die Dunkelheit. Er dachte an Dakota, aber wieso spukte sie ausgerechnet jetzt in seinem Kopf herum? Sie war verschwunden, verschluckt von den Mysterien des Schöpfers, und hatte ihn allein und hilflos als Leiter der Friedensbehörde zurückgelassen.

Die Musik schraubte sich in die Höhe. Aufmerksam hörte er zu, als dann über Lautsprecher McDade zu hören war, der, wie vor jedem Kampf üblich, die Klagen und Beschwerden der beiden beteiligten Parteien herunterhaspelte. Als Nächstes würde man ihm und Jarret die letzte Gelegenheit bieten, von dem Duell zurückzutreten.

»Ist an diesem Bericht etwas Wahres dran?«, wandte sich Corso ruhig an Griffith. »Halten Sie es für möglich, dass die Uchidaner einen so hochkarätigen Kampf wie diesen für einen taktischen Schlag nutzen, weil sie glauben, sie könnten uns in einem schwachen Moment erwischen, weil alle abgelenkt sind?«

»Jeden Tag erhalten wir ein Dutzend Berichte über vermutete Offensiven, Senator. Ich denke, bei diesem hat man die Gefährdungslage
maßlos übertrieben. Es soll aussehen, als würden Sie die normale Senatsarbeit blockieren, weil Sie ein ewiger Störenfried und Quertreiber sind.«

»Selbstverständlich bin ich ein Störenfried und Quertreiber«, betonte Corso. »Es kann ja wohl nicht Sinn der Sache sein, dass ich zu allem und jedem nur demütig Ja sage.«

Breisch näherte sich ihnen mit der lässigen, natürlichen Geschmeidigkeit, die von jahrelangem intensivem Körpertraining herrührte. Corso holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben.

»Ich denke, Mr. Kenley hat Sie über meine Verbindung zu Jarret aufgeklärt«, begann er. »Es tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht schon früher erzählt habe.«

Corso konnte seine Verwirrung und Wut nicht verhehlen. »Und warum haben Sie geschwiegen?«

»Ich nahm sie hart ran, Lucas. Noch nie zuvor in Ihrem Leben mussten Sie sich so schwer anstrengen wie bei mir. Aber ein Teil von Ihnen hält sich immer zurück, verhindert, dass Sie voll und ganz im Kampf aufgehen. Während der letzten Tage haben Sie jedoch gelernt, diese Seite an sich zu ignorieren und mit Leib und Seele zu kämpfen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie groß der Fortschritt für Sie persönlich ist, den Sie durch diesen Wandel in sich bewirkt haben. Hätte ich Sie eingeweiht, dass Jarret ebenfalls mein Schüler war, hätten Sie vielleicht einen Komplex entwickelt und sich eingeredet, Sie seien ihm nicht gewachsen.«

Breisch schüttelte den Kopf. »Außerdem trainierte ich ihn nur für eine kurze Zeit, und er hat sich noch nie auf einen Kampf eingelassen, den er nicht gewinnen kann. Doch dieses Mal ist es anders. Er ist zweifelsohne gefährlicher als die meisten Gegner, gegen die Sie angetreten sind, aber Sie sind eindeutig imstande, ihn zu schlagen.«

Corso nahm sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete.
»Wahrscheinlich hätte ich an Ihrer Stelle genauso gehandelt, aber ich muss den Menschen, mit denen ich mich umgebe, blind vertrauen können.« Er griff nach Breischs Hand und schüttelte sie. »Ich danke Ihnen für alles, was Sie mich gelehrt haben, aber ich werde Ihre Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen.«

Breisch schien nicht überrascht zu sein, sondern deutete lediglich ein Nicken an. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Lucas. Sie haben meine Erwartungen weit übertroffen.« Dann drehte er sich um und mischte sich wieder unter die Menge, die den Beginn des Kampfes ungeduldig erwartete.

McDade, der seine Ansprache beendet hatte, sprang von der Richterplattform herunter und steuerte auf Corso zu.

»Senator«, grüßte er mit einem Kopfnicken.

»Mr. McDade, wie ich hörte, haben Sie sich sehr bemüht, heute Abend als Kampfrichter zu fungieren.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, begegnete er Corsos Blick. »Wir beide stimmen in vielen Dingen nicht überein, Senator, aber Sie verdienen dieselbe Chance, für Ihre Überzeugungen zu kämpfen, wie alle anderen von uns. Ich kann nicht sagen, dass es mir leidtäte, wenn Sie das Duell verlieren, doch jeder Mann, der bereit ist, in den Kampfring zu treten, verdient Respekt, egal, wie der Kampf für ihn ausgeht.«

»Jarret ist ein Killer. Er hat Menschen ermordet, die niemals die Chance bekamen, sich gegen ihn zu wehren. Sind Sie sicher, dass man auch ihm Achtung zollen soll?«

Corso merkte, wie McDade kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. »Zum Debattieren ist der Senat der passende Ort, Mr. Corso«, erwiderte er angespannt und setzte eine förmliche Miene auf. »Ich bin hier in meiner offiziellen Eigenschaft als Richter dieses Kampfes und biete Ihnen ein letztes Mal die Möglichkeit, das Duell abzusagen.«

Corso hörte zu, während McDade mit der vertrauten Litanei
fortfuhr. »Es steht Ihnen frei, diesen Kampf ehrenhaft zu verweigern, wenn Sie auf Ihren Sitz im Senat und Ihr Familienerbe verzichten. Schlagen Sie dieses Angebot aus, endet der Kampf erst, wenn entweder Sie oder Senator Jarret formell für tot erklärt werden. Sind Sie mit diesen Bedingungen einverstanden?«

»Hiermit stelle ich fest, dass ich mit den vorgetragenen Bedingungen einverstanden bin, Mr. McDade. Ich bin bei gesundem Verstand und habe mich dazu entschlossen, mit Senator Jarret einen Zweikampf auf Leben und Tod zu führen.«

McDade blickte Kenley an. »Sind Sie bereit zu bezeugen, dass Sie Senator Corsos Entscheidung gehört haben?«

»Ich bestätige die Entscheidung des Senators und beharre auf seinem Recht, an dem Kampf teilzunehmen«, erwiderte Kenley.

McDade nickte. »Viel Glück, Senator«, wandte er sich schließlich an Corso, dann schaute er kurz zu Jarret hinüber, während seine Mundwinkel sich in der Andeutung eines Lächelns hoben. »Denn dieses Mal werden Sie es brauchen.«

Corso sah ihn gelassen an, bis McDade auf dem Absatz herumschwenkte und zu Jarret ging, um ihm dieselben Bedingungen vorzutragen.

»Wie konnte das nur passieren?«, fragte er Kenley durch den Lärm der Musik und der Stimmen. »Wie haben sie es geschafft, mich in einen der ihren zu verwandeln?«

Kenley zuckte die Achseln. »Sie sagten doch selbst, diese Leute könnte man nur mit ihren eigenen Waffen schlagen. Und wenn Sie so weitermachen, ist der größte Teil der Opposition ohnehin bald nicht mehr am Leben.«

Corso konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Helikopter und die Trucks bildeten vor dem Abendhimmel eine schwarze Silhouette, als er nach Westen schaute, wo der Ozean in gewaltigen Wogen an den Strand brandete; und dann sah er ein gutes Stück abseits der Zuschauermenge die Gestalt einer
Frau, doch von den Scheinwerfern war sie zu weit entfernt, dass man sie deutlich hätte erkennen können.

Jemand brüllte um Ruhe, und die Leute ermahnten sich gegenseitig, still zu sein. Die Musik verstummte und wurde ersetzt durch ein zorniges Summen.

McDade stolzierte in die Mitte des Kampfrings und verkündete: »Dieser Zweikampf findet statt, obwohl er nach dem Handelsabkommen des Konsortiums verboten ist. Aus diesem Grund wird er von unserem Senat nicht offiziell anerkannt.« Seine durch Lautsprecher verstärkte Stimme hallte über die Hügel hinter dem Baldachinbaum. »Aber jeder der hier Versammelten wird sich an das gottgegebene Recht des Siegers halten, das sich ableitet von den altehrwürdigen Prinzipien unserer Gemeinschaft. Wir kamen hierher, um vor dem blutleeren Atheismus des Konsortiums und der moralischen Verderbtheit unserer Mitmenschen zu fliehen. Wir kamen hierher, um eine Gemeinschaft aus Kriegern zu bilden, die bereit sind, für das Recht, an unserer Demokratie teilzunehmen, zu kämpfen. Es ist meine feste Überzeugung« – McDade genoss sichtlich diese Gelegenheit, Corso und seinen Anhängern eine Lektion zu erteilen  –, »dass Gerechtigkeit und Stärke heute Abend obsiegen werden, und dass wir unsere Unterdrücker und alle, die gegen uns sind, bezwingen. Denn unser Zusammenhalt macht uns stark, und unsere Widersacher sind schwach.«

Ein tosender Jubel erhob sich aus der Schar, die sich um Senator Jarret versammelt hatte.

»Dieses Duell«, fuhr McDade fort, »findet statt, weil Senator Corso sich erdreistete, unser stolzes Flaggschiff, die Mjollnir, zu requirieren. Seine Gründe für dieses eigenmächtige Vorgehen hat er niemals ausreichend erklärt, noch hielt er es für nötig, dem Senat ordnungsgemäß Rede und Antwort zu stehen. Da Senator Corso sich weigert, seinen Senatssitz abzugeben, und bezüglich der Requirierung der Mjollnir immer noch
offene Fragen im Raum stehen, schlug Senator Jarret vor, sich mit Senator Corso in einem Zweikampf auf Leben und Tod zu messen. Gibt es hier jemanden, der glaubt, dieses Duell dürfe nicht stattfinden?«

Natürlich erhielt er keine Antwort.

»Also gut«, schloss McDade. »Dies ist ein Duell zwischen Senatoren, und der Sieger kann jederzeit von jedem beliebigen Bürger oder Nichtbürger zu einem Kampf herausgefordert werden.«

Corso wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jarret zu, und plötzlich kehrte die Erinnerung an den Zweikampf zurück, den er mit Bull Northcutt am Ufer des Feuersees ausgetragen hatte. Beide Gegner verkörperten ein und denselben Typ. Das Haar bis auf wenige Millimeter abrasiert, Tätowierungen, die in plastischen Einzelheiten wiedergaben, wie sie Menschen getötet hatten, und grotesk überentwickelte Muskeln, die auf Anabolikamissbrauch hindeuteten. Jarret trug nur eine weite Hose im Camouflage-Stil und ein leichtes Hemd, das sich über seiner aufgepumpten Muskulatur spannte. Auf seinen entblößten Hautflächen glänzte eine dicke Fettschicht, die dazu diente, die Kälte ein paar Sekunden länger abzuhalten. Der Mann rechnete offensichtlich mit einem raschen Sieg.

In diesem Augenblick verließ McDade den Ring und zog eine antike Pistole aus seiner dicken Winterkleidung. Wie es den Regeln entsprach, überschritten daraufhin Jarret und Corso die Abgrenzung des Rings und blieben dicht hinter der Markierung stehen. Exakt im Mittelpunkt des Kampfplatzes lagen über Kreuz zwei Messer mit langen, gebogenen Klingen.

McDade hob die Pistole hoch über den Kopf und richtete den Lauf nach oben. »Auf mein Zeichen!«, dröhnte seine Stimme durch die Lautsprecher.

Coso streifte seinen schweren Mantel ab und warf ihn aus dem Ring. Seine Haut war nicht eingefettet, aber er trug eine
eng sitzende, langärmelige Tunika aus Faserschichten, die seine Körperwärme wirkungsvoll speicherten. Schon jetzt spürte er die beißende Kälte an seinem ungeschützten Hals und in den Teilen des Gesichts, die nicht von der Atemmaske bedeckt waren.

McDade feuerte einen einzigen Schuss in die Luft, dann zog er sich eilig in die Menge zurück.

Corso sprang nach vorn, als hätte jemand einen Stromstoß durch seinen Körper gejagt. Gleichzeitig hechtete Jarret zu den Messern und schnappte sich eines.

Das war von beiden Kämpfern zu erwarten gewesen, und diesen Zug hatte Corso einkalkuliert. Anstatt nach einem Messer zu greifen, trat er nach Jarrets Kopf, und sein Stiefel traf mit einem dumpfen Knall auf. Doch in der letzten Sekunde sah Jarret den Fußtritt kommen, und reagierte, indem er mit seiner gerade erbeuteten Waffe zustach, auf Corsos Oberschenkel und die dort verlaufenden empfindlichen Arterien zielend.

Corso wich nach hinten aus, und die Klinge verfehlte ihn nur um Millimeter. Jarret richtete sich schnell wieder auf, und sie fassten sich gegenseitig misstrauisch ins Auge, ohne auf den Lärm der Zuschauer zu achten.

Jarret war ohne Zweifel waghalsig und tückisch. Im Senat war er ein Schwadroneur, der sich gern aufplusterte, nun jedoch dachte er strategisch; seine Aktionen waren wohlüberlegt und präzise, trotz der aufgeladenen Atmosphäre.

Breisch hatte Corso eingeschärft, dass es nicht immer nötig war, sich direkt auf die Waffe zu stürzen; der übermächtige Wunsch des Gegners, sich in den Besitz einer Waffe zu bringen, war eine weitere Schwäche, die man ausnutzen konnte. Aus persönlicher Erfahrung wusste Corso, dass dies eine Geste war, die einen Kampf binnen Sekunden anstatt Minuten beenden konnte. Doch anstatt seinen Gegner außer Gefecht zu setzen, hatte Corsos Manöver lediglich dazu geführt, dass er sich in der Defensive befand und obendrein keine Waffe besaß.


Jarret stürmte auf ihn zu, mit dem Messer in der Luft herumfuchtelnd, um eine Abwehr zu erschweren. Corso täuschte eine Seitwärtsbewegung vor, dann gelang es ihm, Jarrets Messerhand zu packen, ehe er sich auf den Rücken fallen ließ.

Jarret wurde mitgerissen, und als Corso auf dem Boden landete, rammte er seinem Gegner beide Füße in den Bauch, so dass Jarret durch den Schwung des Sturzes über seinen Kopf hinwegsegelte. Währenddessen hielt Corso das Handgelenk fest umklammert und verdrehte es mit aller Kraft.

Spitze Steine gruben sich in Corsos Rücken; er erhaschte einen Blick auf Jarrets angespanntes, schmerzverzerrtes Gesicht, als dieser an ihm vorbeirollte. Seine Messerhand war ernsthaft verletzt, was ihm einen schwerwiegenden Nachteil einbrachte.

Aus der Menge erhob sich ein leises Murmeln, und Corso schätzte, dass der Kampf bereits fast eine Minute dauerte.

Er kam wieder auf die Füße, doch zuvor nahm er mit der Linken eine Handvoll Sand und kleiner Steinchen auf. Mittlerweile hatte er sich in die Nähe der Ringmitte vorgearbeitet; das andere Messer befand sich in seiner Reichweite. Er bückte sich danach, und als er sich aufrichtete, stand Jarret ihm schon wieder in Kampfpose gegenüber, aber die Klinge hielt er nun in der schwächeren linken Hand. Mittlerweile musste die Kälte die dicke Fettschicht auf seiner Haut durchdrungen und an seinen Kräften gezehrt haben. Auch Corso spürte ein Nachlassen der Energie, ein eisiges, taubes Gefühl breitete sich in seinen Armen aus und erschöpfte langsam, aber unerbittlich seine Kraftreserven.

Abermals fiel Corsos Blick auf dieselbe einsame Gestalt, die sich ein gutes Stück abseits von der johlenden Zuschauermeute hielt. Es schien unmöglich zu sein, doch in diesem Moment war er sich sicher, dass es Dakota sein musste.

Blitzschnell ging er zum Angriff über, und zu seiner Genugtuung sah er, wie Jarret einen Schritt zurückwich. Corso hieb
mit dem Messer nach dem Kopf seines Gegners, aber Jarret duckte sich geschmeidig weg und versuchte, mit der linken Hand zu parieren. Corso wich der Klinge aus und schleuderte Jarret den aufgesammelten Dreck direkt in die Augen.

Als Jarret zurückprallte, glitt etwas über seine Augäpfel. Corso erkannte, dass er Nickhäute hatte – dritte Augenlider. Er hatte gehofft, seinen Widersacher zu blenden, aber auch dieser Trick war misslungen.

Er überwand den kurzen Moment der Enttäuschung, indem er sich gleich in die nächste Attacke stürzte. Jarret behauptete sich, blockierte Corsos Hieb und nutzte die Chance zu einem wuchtigen Faustschlag gegen den Hals. Corso zuckte zurück, ignorierte den Schmerz und griff seinen Rivalen erneut an.

Als sich ihm die Chance bot, packte er noch einmal Jarrets verletzte Hand und drehte sie im Gelenk so fest wie möglich um.

Vor Schmerz biss Jarret die Zähne zusammen, und dann spürte Corso, wie etwas das Fleisch über seinen Rippen durchtrennte. Er schwenkte zur Seite, wagte es jedoch nicht, nach unten zu gucken, denn jede Ablenkung hätte Jarret zum Vorteil gereicht.

Mindestens zwei Minuten waren vergangen, und der Kampf wurde immer verzweifelter. Jarret startete einen Scheinangriff, und als er nahe genug heran war, trat er mit voller Wucht zu. Geschickt wich Corso dem Tritt aus, sprang selbst nach vorn und versuchte, Jarret an der Halsader zu erwischen. Doch Jarret entzog sich erfolgreich der Attacke, stach nach Corsos Rücken und fügte ihm eine tiefe Fleischwunde zu.

Gemeinsam gingen sie zu Boden, wobei Corso oben zu liegen kam. Jarret ließ wieder sein Messer los, und es wirbelte außer Griffweite. Corso wollte mit seiner Klinge zustechen, aber Jarret leistete heftigen Widerstand. Während er einen Handballen gegen Corsos Gesicht presste, mühte er sich ab, wieder an sein Messer zu gelangen.


Ein dumpfen Brausen füllte Corsos Ohren, als ihm bewusstwurde, dass das meiste Blut, das den Boden unmittelbar um sie herum dunkel färbte, von ihm stammte. Er musste den Kampf schleunigst beenden, andernfalls würde er sterben.

Er ließ sein Messer fallen, stemmte sich mit den Füßen ab und schnellte in einem Bogen über Jarrets Kopf hinweg; als er auf den gefrorenen Boden knallte, lag er Scheitel an Scheitel mit seinem Gegner. Rasch hob er die Arme und schlang sie um Jarrets Hals, ehe dieser die Möglichkeit bekam, sich ihm zu entwinden. Mit einem Ruck setzte er sich hin, grub die Absätze seiner Stiefel in den harten Grund und zog Jarret mit sich, dessen Hals sich nach hinten durchbog.

Jarret zappelte und gab einen gurgelnden Schrei von sich; dann hörte man ein grässliches Knirschen, als sein Genick brach. Ein paar Sekunden lang zuckte er noch krampfhaft, ehe er still liegen blieb. Corso ließ ihn los, rappelte sich auf die Füße, griff nach einem der Messer und rammte es in den Boden, um das Ende des Kampfes anzuzeigen.

Kenley und ein paar von Corsos Mitarbeitern rannten herbei und stützen ihn, bevor er auf die Knie sank. Sein gesamter Körper fühlte sich an, als würde er brennen. Wie aus weiter Ferne hörte er McDade die Dauer des Zweikampfes bekanntgeben: drei Minuten und zwölf Sekunden, bis jetzt Corsos längstes Duell.

Die Luft füllte sich mit Gebrüll und Buhrufen von Jarrets aufgebrachten Anhängern; und wer auf den falschen Mann gewettet hatte, stimmte ärgerlich in das Chaos ein.

»Das war knapp«, murmelte Corso, der kaum mitbekam, wie Kenleys Gesicht dicht vor dem seinen schwebte. »Zu knapp.«

»Sie werden schon wieder. Der Arzt hält sich bereit, um Sie zusammenzuflicken.«

Als man ihn aus dem Kampfring trug, blickte er sich noch einmal um und suchte nach Dakota, aber sie war verschwunden, falls sie überhaupt je da gewesen war.


Vorsichtig hievte man Corso auf eine Trage, und er merkte, dass Breisch das eine Ende trug. Danach verfrachtete man ihn in das Heck eines Rettungshubschraubers, der normalerweise dazu diente, verwundete Soldaten vom Schlachtfeld wegzubringen.

»Jetzt absetzen. Und dann alle raus hier«, befahl Breisch. »Bis auf die Ärzte.«

Jemand stach eine Nadel in seinen Arm, und Corso spürte Pfefferminzgeschmack auf der Zunge. Zwei Gesichter schoben sich in sein Blickfeld; er sah Scheren, die sein Hemd aufschnitten und eine Wunde in seiner Seite enthüllten, die viel tiefer war, als er es sich vorgestellt hatte.

Eine Weile schien alles immer weiter von ihm wegzurücken.

»Die zweite Wunde befindet sich auf der anderen Seite«, hörte er die Stimme eines Arztes. »Wir müssen ihn umdrehen. Fertig … jetzt.«

Ihm wurde schwarz vor Augen.





Kapitel Dreizehn

Als Corso das Bewusstsein wiedererlangte, lag er im Krankenhaus in einem Privatzimmer. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und das einzige Licht im Raum stammte von der funkelnden Skyline der Stadt Unity. In Richtung des Zentrums sah man das Senatsgebäude, eine mit kunstvollen Trägern umkränzte Kuppel, die von innen durch Scheinwerfer ausgeleuchtet wurde.

Über eine Wand neben der Tür liefen Landschaftsbilder; ein Video-Endlosband zeigte eine Küste unter einem grau bewölkten Himmel. Er nuschelte eine Reihe von Kommandos, bis er den richtigen Befehl herausfand, um das Video abzustellen, dann legte er den Kopf auf das Kissen zurück und genoss die plötzlich eingetretene Ruhe.

»Sie sind wieder wach, wie ich sehe.«

Verdutzt schnellte Corso in die Höhe. Breisch hatte die ganze Zeit über neben dem Bett auf einem Stuhl gesessen; in der Düsternis war er kaum zu sehen gewesen.

»Wie lange war ich weggetreten?«, würgte Corso hervor, ehe er den Kopf ermattet auf das Kissen zurückfallen ließ. Sein Mund und seine Kehle fühlten sich wund an und schmerzten.

Breisch erhob sich von seinem Stuhl und trat ans Bett heran. »Die Ohnmacht dauerte zwei Tage. Aber die Medizinmänner haben Sie wieder hingekriegt. Das war ein verdammt guter Kampf.«

»Ich hatte nicht geglaubt, dass ich überleben würde.«

»Sie haben auch nur knapp gesiegt. Doch im Gegensatz zu Jarret blieben Sie ruhig. Er war sich seiner Sache zu sicher, bildete sich ein, er hätte mit Ihnen leichtes Spiel.«


Jetzt kamen die Erinnerungen zurück, obwohl er das Gefühl hatte, dies alles sei vor einer Million Jahren passiert. »Ich entsinne mich wieder. Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich …«

»Schon gut«, schnitt Breisch ihm das Wort ab. »Ich glaube, Ihr Unterricht bei mir wäre ohnehin abgeschlossen gewesen. Ich wollte nur hier sein, wenn Sie aufwachen. Hier ist noch jemand, der darauf gewartet hat, Sie zu sehen, seit man Sie mit dem Hubschrauber hierherbrachte.«

Breisch ging zur Tür und öffnete sie.

»Warten Sie …«, setzte Corso an.

»Viel Glück, mein Sohn«, sagte Breisch. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten.« Er trat durch die Tür und war fort.

Corso starrte die geschlossene Tür an und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. Die rechte Seite seiner Brust brannte immer noch wie Feuer, deshalb bewegte er sich mit äußerster Vorsicht. Er spürte, wie sich unter der Bettdecke etwas an seiner Brust regte, doch ehe er nachschauen konnte, ging die Tür wieder auf, und Dakota trat ins Zimmer.

»Für dich ist es sicher nicht gut, wenn du dich so viel bewegst«, meinte sie, ihn von oben bis unten musternd.

Corso erstarrte, dann ließ er sich wieder behutsam aufs Bett zurückgleiten. »Bevor ich dich da drüben entdeckte, dachte ich, du seist tot«, brummte er.

Dakota marschierte an seinem Bett vorbei und hockte sich auf die Kante der Fensterbank. Die Lichter der Stadt, die sie nun von hinten anstrahlten, gaben ihrer Haut einen hellen Bronzeton.

»Auf eine komische Art und Weise war ich es wirklich«, antwortete sie. »Und ich kann nicht mal mit Bestimmtheit sagen, ob ich es nicht immer noch bin.«

Mit der linken Hand zog er die Bettdecke herunter und sah zu seinem Entsetzen, dass etwas wie eine riesige Raupe mit
halbdurchsichtigem Fleisch quer über seiner Brustverletzung lag. Er sah Blut – sein Blut –, das durch diesen Körper pulsierte, während ein Dutzend Beine sich in seine Haut bohrten und die Wundränder zusammenhielten.

»Die Wunder der modernen Biotechnologie«, kommentierte Dakota. »Mach dir keine Sorgen. Ein Arzt sagte mir, in ein paar Tagen, wenn die Wunde verheilt ist, stirbt das Ding und fällt einfach ab.«

Corso zog die Decke wieder hoch, durch und durch verstört von dem Anblick.

»Du bist einfach verschwunden«, beklagte er sich. »Wir erhielten noch deine letzte Warnung, in der du uns mitteiltest, dass der Schwarm in deine Richtung steuert … und dann kam nichts mehr. Was zum Teufel war los mit dir, Dakota?«

»In dem Moment, in dem ich unachtsam wurde, griff der Schwarm mich an.« Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich würde ihn studieren, während er die ganze Zeit lang die Daten abzog, die ihr mir geschickt habt. Als dann der Angriff erfolgte, saß ich in der Falle. Ich musste die letzten Energiereserven meines Schiffs aufbrauchen, um euch diese Botschaft zukommen zu lassen.«

»Aber du bist doch entkommen. Du konntest fliehen, und jetzt bist du hier.«

»So simpel ist das nicht.«

Corso stöhnte und startete den nächsten Anlauf, um sich in eine sitzende Position zu hieven. In seinem Kopf hämmerte ein Schmerz. »Ich muss aufstehen.«

Sie sprang von dem Fensterbrett herunter, stellte sich ans Bett und drückte ihn sachte wieder zurück. »Nichts ist so wichtig, dass du dich augenblicklich darum kümmern müsstest.«

»Erzähl mir genau, was passiert ist. Was meintest du mit: So simpel ist das nicht?«

Sie rang sich ein scheues Lächeln ab. »Du erinnerst dich sicher,
dass sich der Schwarm in der Nähe eines Roten Riesen versammelt hatte. Nun, der Planet explodierte und verwandelte sich in eine Nova. Anfangs glaubte ich, es sei bloß das natürliche Ende eines Sternenlebens, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass der Schwarm nachgeholfen hat.«

»Und ehe der Stern sich zu einer Nova aufblähte, konntest du dich mit einem Transluminalsprung in Sicherheit bringen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dann … Das verstehe ich nicht.«

»Als ich mein Bewusstsein wiedererlangte, hatte ich den größten Teil des Rückflugs hinter mir. Ich war fast schon wieder zu Hause. Kurz bevor das Schiff zerstört wurde, hatte es mich auf eine Information reduziert und nutzte seine allerletzten Energiereserven, um diese Daten an ein anderes Schiff der Weisen zu transferieren, das nur wenige Tagesreisen weit von hier entfernt liegt.« Sie gönnte ihm den Hauch eines Lächelns. »Sie hatten mich neu erschaffen, nur hat es den Anschein, als sei etwas von mir während der Transmission verlorengegangen.«

In schockiertem Schweigen starrte Corso sie an, als sie mit ihrer Geschichte fortfuhr. »Ich kann spüren, dass eine ganze Menge fehlt. Manchmal will ich mich an etwas erinnern, und dann gibt es da nur ein winziges Bruchstück, ein Bild oder ein Gesicht oder etwas, das ich nicht einmal genau erkennen kann, aber das ist dann auch schon alles.« Sie wirkte plötzlich mutlos. »Es ist, als befände sich an der Stelle, wo früher ein großer Teil meines Lebens war, nur noch diese gähnende Leere.«

Corso suchte krampfhaft nach einer angemessenen Erwiderung. »Aber du bist doch hier, du lebst, nicht wahr? Zumindest …«

»Nein«, fiel sie ihm brüsk ins Wort. »Ich erinnere mich an meinen eigenen Tod, Lucas. Und ich weiß nicht, wie ich das verkraften soll.«

»Dakota, wenn eines dieser Schiffe der Weisen dich tatsächlich
… wieder zum Leben erweckt hat, dann ist das … dann ist das einfach unfassbar! Du hast mehr Glück gehabt, als jeder andere Mensch vor dir!«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nicht ich selbst. Mein wirkliches Ich ist gestorben.«

»Weißt du, manche Leute würden das für Wortklauberei halten.«

Sie fasste ihn scharf ins Auge. »Angenommen, jemand stellte eine exakte Kopie von dir her, und dieses Doppel würde dann versuchen, dich umzubringen. Wäre das in Ordnung, nur weil alle deine Gedanken, Emotionen und Erinnerungen, sogar dein Gefühl für deine Identität, in dieser Reproduktion enthalten sind? Wärest du – der wahre Lucas Corso, meine ich – dann weniger tot?«

Corso klappte den Mund auf, doch dann zögerte er. »Nein«, antwortete er ein wenig widerstrebend. »Nein, ich denke, ich wäre dann tatsächlich tot. Aber wenn ich wüsste, dass ich nicht mehr lange zu leben hätte, würde ich mich bestimmt besser fühlen, wenn ich sicher sein könnte, dass es mich in irgendeine Weise immer noch gibt.«

Dakota schlug einen schärferen Ton an. »Trotzdem wärst du tot, so oder so. Und die Kopie könnte das Original niemals ersetzen, wäre immer nur ein Abklatsch … darüber habe ich viel nachgedacht.«

Das merke ich, dachte Corso, aber er hielt den Mund.

»Ein Teil von mir«, sprudelte Dakota hervor, »dachte, ich hätte mich nun meiner früheren Verantwortung entledigt. Jetzt könnte ich einfach wegfliegen und brauchte mich keinen Deut mehr um den Langen Krieg oder die Emissäre oder ähnliche Probleme zu kümmern. Diese Version meiner Persönlichkeit war nicht in Nova Arctis oder in Night’s End, egal, was meine Erinnerungen mir sagen mögen. Deshalb muss ich mich nicht mehr mit diesen Dingen beschäftigen.«


»Na schön«, erwiderte er. »Und warum kamst du dann trotzdem hierher?«

»Mir blieb keine andere Wahl.«

Er brauchte ein Weilchen, um diese Antwort zu verdauen. »Das begreife ich nicht.«

»Die Schiffe der Weisen sind alle fest darauf programmiert, dem Schöpfer Einhalt zu gebieten. Selbst wenn ich mich absetzen wollte, würde das Schiff, das mich von den Toten zurückgeholt hat, es niemals zulassen.«

»Aber du bist doch sein Navigator, natürlich kannst du …«

»Nein, ich kann nicht«, unterbrach sie ihn. »Jetzt nicht mehr.«

»Wie kommt das?«

Sie seufzte. »Lass es mich so ausdrücken: Seit meiner Wiederbelebung hat sich meine Beziehung zu den Schiffen der Weisen grundlegend gewandelt. Ich würde dir gern mehr erzählen, aber dazu ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Warum nicht?«

Während er sprach, zog sie ihre Jacke aus; darunter trug sie nur eine ärmellose Weste, die ihre nackten Schultern zeigte. »Weil ich im Augenblick nicht daran denken möchte.«

Corso schwieg und sah zu, wie sie die Weste über den Kopf streifte und achtlos auf den Boden warf. Sein Mund wurde sofort trocken, als er ihren glatten Bauch und die kleinen, festen Brüste betrachtete.

»Ich muss dich warnen, dass ich momentan nicht in der besten Verfassung bin«, krächzte er.

»Sag mir nur Bescheid, wenn es wehtut«, erwiderte sie, öffnete rasch die Reißverschlüsse ihrer Stiefel und kickte sie zur Seite. Als Nächstes entledigte sie sich ihrer Hose und der Unterwäsche.

In der Dunkelheit starrte Corso sie an; trotz seiner Verletzungen und der Medikamente reagierte sein Körper instinktiv,
und widerstrebend dachte er daran, wie lange es her war, seit er das letzte Mal eine Frau geliebt hatte. Während der letzten Jahre war ihm vor lauter Arbeit für nichts mehr Zeit geblieben.

Sie schlug die Decke zurück und schwang sich rittlings auf ihn. Unwillkürlich streichelte Corso ihren straffen Bauch. Schnell schob sie ihn in sich hinein, dann umfasste sie mit beiden Händen die Seiten seines Brustkorbs, ohne ihn an der Stelle zu berühren, an der die raupenähnliche Kreatur seine Verletzung versorgte. Bald wiegte sie ihre Hüften in einer steten, rotierenden Bewegung vor und zurück, die ihm Schauer der Lust über den Rücken jagte.

Er fing an zuzustoßen und hob die Hüften von der Matratze, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein. Bleib ganz still liegen.«

Während der nächsten Minuten beobachtete er sie, und es bereitete ihm großes Vergnügen mitzuerleben, wie sie begann, in kurzen, scharfen Zügen zu atmen, und den Kopf weit nach hinten legte, als sie sich dem Höhepunkt näherte. Seine Hände wanderten weiter nach oben und schlossen sich sanft über ihre kleinen Brüste. Ihr Körper fühlte sich so schmiegsam und samtig an, so vollkommen menschlich, dass er ihre Geschichte unmöglich glauben konnte. Wenn er sie anfasste, hatte er absolut das Gefühl, dass sie völlig real war.

Der Ausdruck höchster Konzentration auf ihrem Gesicht weckte in ihm Erinnerungen an andere Zeiten, die er mit Dakota verbracht hatte. Zuerst fielen ihm die Ereignisse an Bord der Hyperion ein, dann die Vorkommnisse in einem Bandati-Turm auf einer fernen Welt, die längst ausgelöscht war. Abermals fragte er sich, was an ihrer Geschichte dran sein mochte; war sie tatsächlich auf irgendeine Weise neu erschaffen worden, wiedergeboren aus dem Fleisch eines dieser fremdartigen Sternenschiffe …

Die Vorstellung verpasste ihm einen Dämpfer.

Er spürte, wie seine Lust sehr schnell abflaute, doch ein paar
Sekunden später drückten Dakotas Hände schmerzhaft zu, ehe sie die Stirn auf seine Brust sinken ließ.

Nach einer Minute hob sie den Kopf und sah ihn fragend an.

»Es wird an den Medikamenten liegen«, murmelte er verlegen.

Sie musterte ihn mit abschätzendem Blick, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. Ohne ein Wort stemmte sie sich hoch, glitt von ihm herunter und schmiegte sich eng an seine Seite. Ihre Haut verströmte eine Hitze wie ein Brennofen.

»Falls du das von Anfang an geplant hattest, warst du hoffentlich so diskret, das Personal zu bitten, nicht plötzlich ins Zimmer zu platzen«, brummte er.

»Ich glaube nicht, dass wir gestört werden.« Mit einem Finger fuhr sie seine Kinnlinie entlang. »Wer ist eigentlich dieser Breisch?«

»Er brachte mir das Kämpfen bei.«

Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte auf ihn hinunter. »Was ist nur aus dir geworden, Lucas? Ich habe mir den ganzen Kampf angesehen, und du hast diesen Kerl kaltblütig getötet. Es war … brutal. Ich dachte, du würdest solche Sachen ablehnen.«

Corso zuckte die Achseln. »Wie es scheint, ist das die einzige Möglichkeit, mir hier Gehör zu verschaffen. Eine Menge Leute wünschen mir den Tod, und der Rest nimmt mich nicht ernst, wenn ich ihre Spielchen nicht mitmache.«

»Aber deshalb musst du doch nicht gleich …«

»Oh doch!«, gab er vehement zurück. »Seit deinem Abflug hat sich die Situation hier gewaltig verschärft, Dakota. Die Flotte hat einen Großteil ihrer Macht eingebüßt, wir haben unsere Schlagkraft verloren. Und die Freistaatler sind nicht die Einzigen, die uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit unterminieren.«


»Es stand dir doch zu, gegen unkooperative Welten Sanktionen zu verhängen.«

»Das schon, doch mir fehlte die moralische Autorität, und die jeweiligen Regierungen wussten das. Die Einzigen, die von den Sanktionen getroffen wurden, waren Flüchtlinge, die man einfach auf Welten abgeladen hatte, denen nicht einmal die Ressourcen zur Verfügung standen, um mit diesem Problem fertigzuwerden. Zu viele sind gestorben, Dakota. Wir mussten nachgeben, besonders als einige Navigatoren ausscherten.«

»Aber wir entschieden uns doch nur für Navigatoren, die wir für absolut vertrauenswürdig hielten«, versetzte sie gereizt.

»Es sind aber nur soundso viele Maschinenköpfe der alten Schule verfügbar, deshalb mussten wir notgedrungen auf Navigator-Kandidaten zurückgreifen, deren Hintergrund wir nicht immer prüfen konnten. Und wem letzten Endes ihre Loyalität galt, ließ sich kaum feststellen. Die meisten Navigatoren der ersten Stunde, wie Lamoureaux zum Beispiel, standen auf unserer Seite, doch zwei Drittel dieser Leute sind ausgebrannt, und das aus Gründen, die wir nicht verstehen. Wie es aussieht, sind wir nur mit viel Mühe und Not imstande, wenigstens die Verkehrsrouten aufrechtzuerhalten, die das Konsortium zusammenhalten.«

»So schlimm ist das?«

»Nachdem du fortgingst, pendelte ich zwischen Ocean’s Deep und Redstone hin und her. Ich versuchte zu verhindern, dass hier nach dem Coup alles auseinanderfiel. Anfangs behandelte man mich wie einen heimgekehrten Helden, aber ich merkte schon bald, dass ich mir ungewollt eine Menge Feinde gemacht hatte. Diese Leute standen buchstäblich Schlange, um mich zu einem Zweikampf zu fordern. Ich lernte kämpfen, weil ich keinen anderen Ausweg aus diesem Dilemma wusste, ohne auch noch das letzte bisschen Einfluss zu verlieren. Ich wollte meinen Gegnern beweisen, dass ich auf ihre Bedingungen eingehen
und sie dann auch noch besiegen konnte. Doch die Situation spitzte sich immer mehr zu, anstatt besser zu werden.«

»Aber jetzt wissen wir, dass es den Moss Hadroch tatsächlich gibt.« Wieder zog sie die Kontur seiner Wange mit dem Finger nach. »Du hast ihn gefunden und hierhergebracht, nicht wahr? Bist du jetzt davon überzeugt, dass ich Recht hatte?« Ihre Miene war angespannt, und in ihren glänzenden Augen erkannte er eine Spur von Gier.

»Nein, das Fundstück befindet sich immer noch weggesperrt an Bord des Schiffs, auf dem es nach Redstone befördert wurde. Deshalb fand der Kampf ja statt. Jarret wollte die Kontrolle über das Schiff und diese spezielle Fracht übernehmen.«

Auf ihrem Gesicht wechselten sich Schock und Ärger miteinander ab, als sie entgegnete: »Dann hat sich hier seit meinem Fortgehen wohl nicht viel verändert, oder?«

»Leider nein.«

»Also gut. Und was genau wissen wir über diesen Mos Hadroch?«

»Im Grunde gar nichts. Es steht nicht einmal fest, dass wir ihn wirklich gefunden haben. Wir entdeckten lediglich einen toten Atn, versteckt in einem verborgenen Tunnel innerhalb einer aufgegebenen Zweigwelt. Und …«

Um ein Haar hätte er sich verplappert und Whiteclouds richtigen Namen ausgesprochen. Die Beruhigungsmittel machten es ihm schwer, klar zu denken.

»Möglicherweise befindet sich das, wonach wir suchen, im Innern des Atn«, fuhr er hastig fort. »Doch kaum hatten wir dessen Leiche an Bord der Mjollnir gehievt, wurde sie auf Anweisung des Senats weggesperrt. Die Legislatur handelte heimlich einen Deal aus, um die sterblichen Überreste dieser Kreatur nach Sol bringen zu lassen, sowie ein paar wichtige Reparaturarbeiten am Schiff beendet sind.«

Dakota starrte ihn offenen Mundes an. »Ich … ich habe
nichts davon gewusst«, hauchte sie schließlich. »Wir können diesen Fund nicht Leuten überlassen, die nicht wissen, womit sie es zu tun haben. Nicht, wenn ihr wirklich den Mos Hadroch geborgen habt.«

Er blickte an ihr vorbei zum Fenster. Das erste Licht der Morgendämmerung rötete den Horizont. »Jarrets Tod bedeutet, dass ich wegen der Mjollnir nicht mehr herausgefordert werden kann, aber im Senat sitzen Leute, die vermutlich vor nichts zurückschrecken, um zu verhindern, dass wir Driscolls Fund in die Hände kriegen.«

Dakota stemmte sich wieder auf einen Ellenbogen hoch und fixierte ihn mit entschlossener Miene. »In diesem Fall müssen wir uns an Bord des Schiffs begeben, ehe diese Leute aktiv werden. Wir müssen den Mos Hadroch an einen anderen Ort schaffen.«

»Und wohin?«

»Tief ins Zentrum des Territoriums der Emissäre«, erwiderte sie. »Weit, weit weg.«

»Zu den Emissären willst du ihn bringen?« Corso klappte die Kinnlade herunter. »Du machst Witze!«

»Wir müssen einen Technologiehort ansteuern, der quasi im Herzen ihres Imperiums liegt. Dieser Hort hat bestimmte, einzigartige Schwachstellen, und der Mos Hadroch ist darauf geeicht, diese verwundbaren Punkte auszunutzen. Aber wir sind nicht wehrlos. Uns stehen Hunderte von hochwirksamen Waffen zur Verfügung, Kriegsgeräte, die von Aliens konstruiert wurden. Wenn es auf eine Konfrontation hinausläuft, womit ich fest rechne, haben wir eine reelle Chance, am Leben zu bleiben.«

»Wenn ich dich fragen würde, wo du diese ›Waffen‹ aufgetrieben hast … bekäme ich dann eine Antwort?«

Sie lächelte matt. »Jetzt noch nicht.«

Stöhnend schickte er sich an, aus dem Bett zu steigen.


»Ist das nicht unvernünftig?«, meinte Dakota.

»Verdammt nochmal, ich liege hier seit … seit zwei Tagen, glaube ich.« Er verzog gequält das Gesicht, als er die Füße auf den Boden stellte. »Wer weiß, was in der Zeit alles passiert ist.«

Nackt tappte er zu einem Schrank und brummte zufrieden, als er darin seine ordentlich gebügelte Kleidung fand.

Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen begann er sich anzuziehen. Ihm war anzusehen, dass er immer noch starke Schmerzen hatte. »Jetzt sage ich dir, was ich denke, Dakota. Ich schickte eine Fregatte, die zufällig auch noch einen der wenigen Vermögenswerte darstellt, die die Freistaatler besitzen, nur auf dein Wort hin an einen verflucht entlegenen Ort. Der Zweikampf, den ich gerade nur mit Müh und Not überlebt habe, war eine direkte Konsequenz dieser Entscheidung. Und jetzt faselst du davon, in das Zentrum einer extrem aggressiven, feindseligen, aber uns technologisch weit überlegenen Zivilisation zu fliegen und etwas anzugreifen, das wahrscheinlich zu ihren wichtigsten Ressourcen gehört. Lass mich ehrlich sein: Das klingt nach glattem Selbstmord.«

»Ich weiß selbst, wie sich das anhört, aber es ist die einzige Möglichkeit, um den Mos Hadroch dazu zu bringen, dass er seine beabsichtigte Funktion ausübt.«

»Und was genau soll man sich darunter vorstellen?«, hakte er nach und trat näher an sie heran. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, sprachst du von ›gewissen Schwachstellen‹, von ›verwundbaren Punkten‹.«

In diesem Moment sah Dakota selbst so klein, zerbrechlich und verwundbar aus, wie er sie noch nie erlebt hatte. »Das ist schwer zu erklären.«

»Ich habe kürzlich einen Mann getötet und das Leben der Crew unseres Flaggschiffs auf Spiel gesetzt, weil ich sie auf eine Expedition durch die halbe Galaxis schickte, um dieses Ding aufzustöbern, und mehr hast du mir nicht zu sagen?«


»Erlaube mir, dass ich dir die Fakten ins Gedächtnis zurückrufe«, erwiderte sie trotzig. »Die Emissäre sind bereits hierher unterwegs. Der Schwarm befindet sich noch irgendwo da draußen und sucht nach dem Mos Hadroch. Vorerst musst du mir einfach vertrauen, denn ich bin auch noch nicht am Ende aller Weisheit angelangt, sondern immer noch dabei, je nach Stand der Dinge Lösungen zu erarbeiten.«

»Vorausgesetzt, wir haben tatsächlich den Mos Hadroch geborgen und nicht nur den Leichnam eines Aliens«, hielt er entgegen.

Sie schwieg, während er sein Hemd zuknöpfte. Ein paar Sekunden lang schloss er die Augen und dachte angestrengt nach, ehe er sich wieder an sie wandte.

»Wer weiß sonst noch, dass du hier auf Redstone bist?«

»Außer dir und Ted Lamoureaux weiß es keiner.«

»Gut. Und das soll auch so bleiben.«

»Warum willst du ein Geheimnis daraus machen?«

»Je länger ich überlege, umso stärker wächst meine Überzeugung, dass uns noch einiges bevorsteht. Es könnte verflucht gefährlich werden. Wenn meine Feinde auch nur ahnen, dass du dich hier aufhältst, könnten sie es als Beweis auffassen, dass ich einen Angriff auf die Fregatte plane.«

Sie rutschte vom Bett herunter und ging auf ihn zu. »Und? Hast du so was in der Art vor?«

»Lass es mich so ausdrücken: Ich hatte bereits Alternativpläne ausgetüftelt, für den Fall, dass nicht alles so laufen würde, wie ich es mir wünschte.«

»Und wann gedenkst du diese Pläne in die Tat umzusetzen?«

Corso blickte auf die spiralenförmig gewundenen Träger, die das Senatsgebäude einrahmten, ehe er antwortete: »So bald wie möglich.«





Kapitel Vierzehn

Lamoureaux war bereits da, als Corso ein paar Tage später am wenige Kilometer außerhalb von Unity gelegenen Raumhafen eintraf. Mit laut summenden Turbos wirbelte sein automatisches Taxi einen Sturm aus Sand und Kies auf, als es in der Nähe des Vehikels, mit dem Lamoureaux angekommen war, auf der geschwärzten Betonfläche aufsetzte.

Lamoureaux trug einen mit Fell gefütterten Parka, über Mund und Nase war eine billige Atemmaske geschnallt. Obwohl die Sonne noch tief am Horizont stand, verbreitete sie schon ein grelles Licht, das den gefrorenen Bodennebel wegbrannte.

»Ted«, grüßte Corso, als er aus dem Taxi stieg und auf den anderen Mann zuging. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

Lamoureaux nickte unsicher. »Haben Sie heute Morgen die Nachrichten gehört?«

»Ja, allerdings. Eine ganz üble Sache.«

Das Konsortium war nun doch zur Tat geschritten und hatte die Forschungsstation, die den Technologiehort im Tierra-System überwachte, okkupiert. Militärkreuzer der Legislatur, ausgerüstet mit neu fabrizierten Transluminal-Antrieben, waren angerückt, und überall im System hatte man Vertreter der Friedensflotte verhaftet.

Lamoureaux nickte. »Vielleicht können Sie mir jetzt verraten, warum ich unter einem falschen Namen, ohne mein Schiff der Weisen, nach Redstone kommen sollte.«

»Ich entschuldige mich für die ganze Heimlichtuerei, aber es war nötig, glauben Sie mir. Ich musste sichergehen, dass keiner von Ihrem Aufenthalt hier Wind bekam.«


»Ich habe mir ein paar der örtlichen Nachrichtensendungen angeschaut. Leute mit Implantaten sind hier wirklich nicht gern gesehen, stimmt’s?«

»Stimmt. Im Allgemeinen hasst man sie wie die Pest.«

Lamoureaux hob eine Hand und befingerte seine Atemmaske. Corso sah, dass er sie nicht richtig aufgesetzt hatte, und ging zu ihm, um die Riemen ordentlich zu befestigen.

»Ich weiß nicht, wie zum Teufel Sie das schaffen, dauernd mit diesen Dingern herumzulaufen«, knurrte Lamoureaux. »Ich bin erst seit zwanzig Minuten draußen, und die Maske macht mich jetzt schon verrückt.«

»Ich bin damit groß geworden, niemals ohne Maske ins Freie zu gehen«, erwiderte Corso und trat wieder einen Schritt zurück. »Man gewöhnt sich dran, es wird einem zur zweiten Natur. Genauso gut könnte man darüber klagen, dass man den Atem anhalten muss, wenn man den Kopf unter Wasser hält. Nun, wie fühlt es sich jetzt an?«

»Schon besser«, gab Lamoureaux zu und berührte vorsichtig die Ränder der Maske, die sich in sein Gesicht drückten. »Obwohl ich das Ding immer noch lästig finde. Würden Sie mir jetzt bitte den Grund für dieses Täuschungsmanöver erklären?«

»Heute Vormittag soll im Senat ein außerordentlicher Antrag abgesegnet werden, der mich persönlich betrifft. Man will mich meines Amtes entheben und in Haft nehmen, weil ich durch mein Verhalten dem Staat großen Schaden zugefügt hätte.«

»Dann müssen wir Sie unverzüglich von hier wegschaffen. Das Beste wäre, Sie würden nach Ocean’s Deep zurückfliegen.«

»Nein.« Corso schüttelte den Kopf. »Dort wäre ich auch nicht sicher. Denken Sie doch mal nach: Die Beschlagnahmung des Technologiehorts, der Streit wegen der Mjollnir – das alles hängt miteinander zusammen. Jetzt kursieren Gerüchte, die Mjollnir würde den Orbit in wenigen Tagen wieder verlassen.«


»Aber das Schiff ist doch gerade erst angekommen«, wunderte sich Lamoureaux.

»Nichtsdestotrotz weiß ich aus verlässlicher Quelle, dass die Mjollnir zum Sol-System aufbricht. Das dürfen wir nicht zulassen.«

»Und was gedenken Sie zu unternehmen?«

»Wir entern das Schiff und übernehmen die Kontrolle, ehe es abfliegen kann.«

Lamoureaux blickte ihm forschend ins Gesicht. »Das ist Ihr voller Ernst, nicht wahr? Dann frage ich mich nur, wieso sie sich überhaupt mit Jarret duelliert haben. Was war dann der Sinn und Zweck des Kampfes?«

»Ich war so einfältig zu glauben, dass die Leute, die hinter ihm stehen, sich an ihre eigenen Regeln halten würden. Aber sie hatten darauf gesetzt, dass ich derjenige sein würde, der tot vom Platz getragen wird, und das hätte alle ihre Probleme mit einem Schlag gelöst.«

Lamoureaux fröstelte. »Sie haben mir noch nicht gesagt, wohin wir mit der Mjollnir fliegen werden.«

»Hatten Sie gewusst, dass Dakota noch am Leben ist?«

Lamoureaux nickte knapp. »Doch, ja, jetzt, wo Sie es zur Sprache bringen, kann ich es ja zugeben. Ich hatte keine Ahnung, was aus ihr geworden war, bis sie vor ein paar Tagen mit mir Kontakt aufnahm, mich jedoch bat, niemandem davon zu erzählen. Ich wusste nicht mal, ob sie sich noch mit jemand anders in Verbindung gesetzt hatte.«

»Vor kurzem stattete sie mir eines Nachts einen Besuch ab und eröffnete mir, sie wolle den Mos Hadroch in das Territorium der Emissäre bringen, zu einem der Technologiehorte. Sie behauptet, es sei die einzige Möglichkeit, ihn zu aktivieren.«

»Wir sollen mit der Mjollnir in das Territorium der Emissäre eindringen? Das ist glatter Wahnsinn!«

Corso lächelte grimmig unter seiner Maske. »Falls Sie einen
besseren Vorschlag haben, kann ich es gar nicht abwarten, ihn zu hören. Ich selbst denke unentwegt über Alternativen nach, doch vorausgesetzt, Dakota ist nicht verrückt oder erfindet Märchen, fällt mir kein anderer Weg ein.«

»Vielleicht wäre alles viel einfacher, wenn sie tatsächlich nicht ganz bei Trost wäre.«

»Sie besteht darauf, sie sei da draußen gestorben, als sie den Schöpfer aufspürte«, erzählte Corso. »Der hätte sie und ihr Schiff vernichtet, doch irgendwie gelang es dem Schiff, ihren Geist zu retten und in ein anderes Schiff, das näher an der Heimat lag, zu transferieren. Von Ihnen möchte ich gern wissen, ob Sie so etwas auch nur entfernt für möglich halten.«

»Scheiße!« Lamoureaux stampfte ein paarmal mit den Füßen auf dem vereisten Beton auf und grub die behandschuhten Hände tiefer in den Taschen seines silberfarbenen Parkas. Eine Weile starrte er in die Ferne, wo einige Kilometer weiter zwei Rapid-Orbit-Frachter auf der Betonpiste parkten; man konnte deutlich sehen, wie aus den Hauptgondeln Dampf entwich.

»Also gut«, antwortete er schließlich. »Sie machen sich Sorgen, sie könnte an derselben Krankheit leiden, die schon eine Menge anderer Maschinenköpfe aus der Bahn geworfen hat. Meiner Meinung nach ist Dakota nicht verrückter als die übrigen Betroffenen, und keiner von denen weist auch nur die geringsten Symptome von Wahnvorstellungen auf. Außerdem gibt es in den Schiffen der Weisen … Abgründe, die man jemandem, der selbst keine Erfahrung mit diesen Phänomenen gesammelt hat, nicht einmal ansatzweise erklären kann. Als die Weisen von der Bildfläche verschwanden, hatten sie schon fast den Status von Göttern erreicht, Senator, deshalb denke ich, dass man ihnen so ziemlich alles zutrauen kann.«

Er blickte an Corso vorbei und kaute auf der Innenseite seiner Wange.

»Haben Sie sonst noch was auf dem Herzen?«


Lamoureaux sah ihm direkt in die Augen. »Ich muss Ihnen sagen, Senator, dass interstellare Piraterie ziemlich weit oben auf der Liste meiner Berufswünsche stand, als ich zwölf Jahre alt war, aber jetzt habe ich gewaltige Skrupel.«

Corso grinste. »Habe ich Sie gebeten mitzukommen?«

Lamoureaux lachte; durch seine Atemmaske klang das Geräusch seltsam gedämpft. »Ich wüsste nicht, was Sie sonst von mir erwarten. Mein Schiff der Weisen liegt immer noch in Ocean’s Deep, andernfalls wäre es mir vielleicht möglich, die Kontrolle über die Mjollnir zu erlangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber das könnte Dakota auch.«

»Nein, eben nicht – und auch Sie würden es nicht schaffen. Die Mjollnir ist mit manuellen Kontrollen ausgestattet, um exakt diese Eventualität auszuschließen.«

»Was?« Lamoureaux schaute verblüfft drein. »Aber verfügen die Freistaatler jetzt nicht über ihre eigenen Maschinenköpfe?«

»Ja, notgedrungen. Aber im Grunde trauen sie denen auch nicht.«

Überall im Konsortium hatte man Schiffe in aller Eile modifiziert, um zu verhindern, dass sie von feindlichen Maschinenköpfen übernommen wurden, die mit den Schiffen der Weisen verbunden waren. Während der wenigen Sekunden, die ein normaler menschlicher Pilot brauchte, um auf eine Kaperung durch Maschinenköpfe zu reagieren, konnte eine Menge Schaden angerichtet werden, doch hatte er erst einmal den Schalter bedient, war der Angriff augenblicklich abgeblockt.

»Nun, das macht alles noch ein bisschen komplizierter, denke ich. Aber wenn Dakota auch an Ihrer Expedition teilnimmt, brauchen Sie mich doch nicht, oder?«

»Im Gegenteil«, versetzte Corso. »Ich brauche Sie, damit Sie mir helfen, Dakota im Auge zu behalten, und weil ich auf Leute angewiesen bin, denen ich vertrauen kann. Wie lautet Ihre Antwort?«


Lamoureaux scharrte mit einem Stiefel auf dem Betonboden, ehe er die Schultern hängen ließ, als gäbe er sich geschlagen. »Was soll ich denn sonst tun, Senator? Mit den anderen herumsitzen und auf die Ankunft der Emissäre warten? Mir bleibt doch gar keine andere Wahl, als Sie zu begleiten.«

Corso grinste und legte eine Hand auf Lamoureaux’ Schulter. »Ich weiß nicht einmal, ob wir Waffen einsetzen müssen, aber ich rechne damit.«

»Sind wir für so was gerüstet?«

Corso nickte. »Wenn wir die Mjollnir entern, treffen wir nur auf eine Rumpfbesatzung, und die wird höchstwahrscheinlich keinen ernsthaften Widerstand leisten. Von Ihnen erwarten wir natürlich nicht, dass Sie eine Pistole oder etwas in der Art dabei haben; Sie folgen uns erst dann an Bord, wenn wir sicher sind, dass keinerlei Risiko mehr besteht.«

»Wer kommt sonst noch mit?«

»Ich hoffe, der übliche Kommandant der Mjollnir, ein Mann namens Martinez, und ein paar Angehörige seines leitenden Stabs. Ohne ihn hätte die letzte Expedition vermutlich gar nicht stattgefunden. Zurzeit steht er unter Hausarrest, aber ich bin bereits dabei, ihn und die anderen aufzustöbern. Whitecloud ist spurlos verschwunden. Sollten wir ihn finden, macht er ebenfalls mit.

Leo Olivarri und Ray Willis müssten demnächst hier eintreffen. Wenn ich ihnen meine Pläne dargelegt habe, begleiten sie uns hoffentlich ebenfalls.«

Lamoureaux schüttelte den Kopf, und Corso konnte sehen, wie er hinter seine Maske breit grinste. »Ist Ihnen überhaupt klar, wie verrückt das alles klingt?«

So wie er es sagte, konnte Corso es beinahe als Kompliment auffassen.

»Wir entern die Fregatte in knapp einer Woche, wenn die letzten Wartungsarbeiten und Diagnosechecks im Gange sind.
Die Sicherheitsvorkehrungen werden lasch sein, und das erhöht unsere Chancen.«

»Und wenn alles schiefgeht? Angenommen, ich höre nichts mehr von Ihnen, oder Sie werden zwischenzeitlich verhaftet oder umgebracht, was dann?«

»Dann suchen Sie nach einer Möglichkeit, Redstone und dieses System schleunigst zu verlassen. Einen besseren Rat kann ich Ihnen nicht geben. Aber bis es dazu kommt, falls diese Situation überhaupt eintritt, liegt noch jede Menge Arbeit vor uns.«





Kapitel Fünfzehn

Für Ty gestaltete sich der Rückflug auf der Mjollnir äußerst problematisch. Kaum hatten er und Nancy sich in die Sicherheit der Fregatte geflüchtet, da sprang das Schiff auch schon an einen mehrere Hundert Lichtjahre entfernten Ort, während die Überreste des Atn in den Laborkomplex verbracht und dort weggeschlossen wurden. Als Ty die Laboratorien betreten wollte, wies man ihn zurück und teilte ihm kurz und bündig mit, dass er für den Rest der Reise keinen Zugriff mehr auf den Leichnam des Alien bekäme.

Sehr bald zeigte es sich, dass weit außerhalb der Fregatte politische Ränkespiele im Gange waren, über deren Natur Ty nur Mutmaßungen anstellen konnte. Martinez verschwand von der Brücke, und ohne Nancy hätte er vielleicht nie erfahren, dass man den Commander in seinem Quartier eingesperrt hatte, während sein Stellvertreter Simenon das Kommando übernahm. Weitere Mitglieder aus Martinez’ Stab wurden ebenfalls aus der Zentrifuge verbannt und durch eilig beförderte Crewangehörige ersetzt. Als Ty Simenon darauf ansprach, er möge ihm Zugriff auf die Leiche des Atn gewähren, kam es zu einer heftigen Auseinandersetzung, die damit endete, dass man Ty endgültig verbot, die Brücke auch nur zu betreten. Er hatte sein Leben riskiert, um dieses Ding zu bergen, und jetzt schmetterte man jeden seiner Wünsche bezüglich seiner Entdeckung rundweg ab.

Nachdem sie nach Redstone zurückgekehrt waren, kamen Trupps von bewaffneten Soldaten an Bord und trennten Ty unverzüglich und ohne ein Wort der Erklärung vom Rest der Crew. Mit einem Shuttle beförderte man ihn nach unten in einen
Raumhafen, wo man ihn in das fensterlose Heck eines Robot-Trucks verfrachtete, der sofort losbrauste.

Er hatte immer noch keine Ahnung, wohin man ihn brachte und ob er verhaftet war oder nicht.

Das Vehikel war über eine Stunde unterwegs, ehe es endlich anhielt und die Türen entriegelt wurden. Ty stieg aus und fand sich in einer Halle wieder, die eine unterirdische Garage zu sein schien. Ein Mann mit unglaublich breiten Schultern und einem wie aus Granit gemeißelten Gesicht nahm ihn in Empfang.

Ty entging nicht, dass die hellgrauen Augen des Mannes sich in dem Moment weiteten, als er ihn sah. Jawohl, dachte Ty, in dem sich zunehmend ein mulmiges Gefühl breitmachte. Jetzt ist es passiert. Der Mann versuchte sich eindeutig zu erinnern, woher er ihn kannte.

»Mr. … Driscoll«, brummte der Freistaatler. »Willkommen auf Redstone.«

Ty nickte und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Bei einem plötzlichen Geräusch zuckte er zusammen, bis er merkte, dass es nur das Rattern des Trucks war, der im Rückwärtsgang eine Rampe hochfuhr, die in eine Luftschleuse von Industriegröße führte.

»Ich bin Rufus Weil«, fuhr der Freistaatler fort. »Sie werden ein paar Tage hierbleiben.« Weil legte eine Pause ein, und wieder wanderte der Blick aus diesen blassgrauen Augen über Tys Gesicht, als überlege er, wie er ihn einordnen sollte. »Sollten Sie während Ihres Aufenthaltes etwas benötigen, geben Sie mir Bescheid.«

»Alles klar«, erwiderte Ty und beobachtete, wie die Innentür der Luftschleuse sich hinter dem Truck schloss. »Wo genau befinde ich mich? Und wieso bin ich überhaupt hier? Auf meine Fragen wollte mir keiner antworten.«

»Sie befinden sich in Unity, der Hauptstadt der Freistaatler-Gemeinschaft. Und man hat Sie aus Gründen der Sicherheit
hierhergebracht. Es muss geklärt werden, wer die Jurisdiktion über die Mjollnir hat, und bis zu einer verbindlichen Entscheidung sollen Sie auf Wunsch des Senats hierbleiben.«

»Wie lange wird das dauern?« Ty war empört. »Und was ist mit dem … Fund, den ich geborgen habe?«

»Diese Dinge unterliegen der höchsten Geheimhaltungsstufe, Mr. Driscoll, und ich darf nicht darüber reden. Ich kann lediglich dafür sorgen, dass Sie es für die Dauer Ihres Aufenthaltes möglichst bequem haben, und Ihnen versichern, wie sehr wir es bedauern, Ihnen etwaige Unannehmlichkeiten zumuten zu müssen.« Mit einem Wink deutete er auf eine Reihe von Aufzügen in der Nähe. »Hier entlang, bitte.«

Ty rührte sich nicht vom Fleck. Es behagte ihm nicht, sich zusammen mit dem Freistaatler in einen kleinen, beengten Lift zu zwängen. Er wollte nicht länger als unbedingt nötig dem Blick aus diesen starren grauen Augen ausgesetzt sein, in denen ein stummer Vorwurf lag. »Was ist das für ein Gebäude? Bin ich ein Gefangener?«

»Nein, Sir, Sie sind ein Gast. Hier, in dieser Residenz, werden offizielle Besucher aus anderen Siedlungen untergebracht, wenn sie im Senat vorsprechen wollen. Ihnen steht eine ganze Suite zu Ihrer persönlichen Verfügung.« Abermals zeigte Weil auf den bereitstehenden Lift. »Bitte, kommen Sie jetzt. Sie werden nur wenige Tage hier sein.«

Ty dachte über einen Ausweg aus dieses Situation nach und gestand sich ein, dass es keinen gab. Er schluckte nervös und setzte sich auf die Reihe silbern glänzender Türen zu in Bewegung.

 



Als der Lift sie nach oben trug, schwiegen beide. Ty spürte, wie ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach. Das Innere des Aufzugs war verspiegelt, so dass er keine Möglichkeit hatte, Weils beharrlichem, vorwurfsvollem Starren auszuweichen.
Und wenn Ty sich vorher noch hatte einreden können, seine Paranoia habe vielleicht die Oberhand gewonnen und er bilde sich alles nur ein, so verschwand auch noch der letzte Rest von Zweifel, als der Freistaatler fortfuhr, ihn beharrlich zu fixieren.

Mehrere Minuten später stand Ty zu seiner großen Erleichterung allein in einer Suite von wahrhaftig luxuriösen Ausmaßen, deren Panoramafenster Ausblick auf die Stadt boten. Er lauschte Weils Schritten, die draußen im Korridor verhallten, dann lehnte er seinen Kopf gegen die Tür und schöpfte ein paarmal tief Luft, bis er spürte, dass seine Nerven sich allmählich wieder beruhigten.

Er machte sich keine Illusionen; Weil wusste, wer er war – oder hegte zumindest einen starken Verdacht. Ty schätzte den Freistaatler auf Mitte bis Ende dreißig, gerade das richtige Alter, um an dem misslungenen, vom Konsortium unterstützten Schlag gegen die Uchidanischen Territorien vor mehr als einem Jahrzehnt teilgenommen zu haben. Obendrein schien er genau der Typ zu sein, der sich fragte, ob er Tys Gesicht nicht in irgendeiner lange zurückliegenden Nachrichtensendung gesehen hatte.

Doch selbst die jäh aufgebrochene Angst vor Enttarnung verdrängte nicht gänzlich seine Frustration, weil man ihn daran hinderte, den Atn zu studieren, den er unter Lebensgefahr aus der verlassenen Zweigwelt herausgeholt hatte. Er war fest davon überzeugt, dass innerhalb der staubigen Hülle eine Offenbarung wartete, die den Höhepunkt seiner gesamten beruflichen Laufbahn darstellen konnte – eine Entdeckung, die alle seine vergangenen Fehler und Irrtümer wiedergutmachte.

Ein Sessel war so platziert, dass er einen Blick durch ein Fenster gewährte. Erschöpft ließ er sich darauf fallen und starrte durch das Glas nach draußen. Ein Aufkleber warnte vor den tödlichen Konsequenzen, falls man das Fenster öffnete oder zerbrach, ohne eine Atemmaske zur Hand zu haben. Als Einheimischer
von Redstone wusste er sehr wohl, wie schnell einen die Atmosphäre dieses Planeten umbringen konnte. Sollte es zum Schlimmsten kommen, blieb ihm immer noch die Möglichkeit …

Nein. Mit der Faust schlug er auf die Armstütze des Sessels, beugte sich nach vorn und fing an, auf einem Handknöchel zu kauen. Selbstmord kam für ihn nicht infrage. Er hatte gedacht, es sei das Ende, als die Territorien beschlossen, ihn an das Konsortium auszuliefern, und selbst dann war ihm die Flucht geglückt. Egal, wie die Dinge sich zuspitzten, es fand sich immer eine Lösung.

Ty brütete noch eine Weile vor sich hin, dann stand er auf und ging zur Tür. Zu seiner Erleichterung war sie nicht verriegelt, aber in einem Sessel am hinteren Ende des Korridors, neben dem Aufzug, saß ein Mann, der von seiner Statur und Ausstrahlung her ganz entschieden Rufus Weil glich.

»Sir«, sagte der Mann, während er sich erhob, »kann ich Ihnen behilflich sein?«

Ty schüttelte den Kopf und zwang sich zu lächeln. »Nein, Danke.«

Er verdrückte sich wieder in die Suite, machte die Tür zu und lauschte dem Klicken, als das Schloss einrastete. Man hatte ihn nicht eingesperrt, und die Suite mochte noch so komfortabel sein – trotzdem war sie eindeutig auch ein Gefängnis.

Ein zweites Mal ließ er sich in dem Sessel vor dem Fenster nieder, sah zu, wie die Sonne ihre Bahn über den Himmel zog, und dachte nur nach.

 



Viel später wachte Ty auf und stellte fest, dass es dunkel geworden war.

Er schüttelte den Kopf, fuhr sich müde mit den Händen durch das Haar und wankte ins Badezimmer. Als er in einen Bademantel gehüllt die Dusche verließ, zeigte sich hinter
der Fensterscheibe zögernd das erste Licht der Morgendämmerung.

Er warf sich aufs Bett und döste bald wieder ein.

Später am Morgen brachte derselbe Mann, dem man in der Nacht zuvor als seinen Bewacher abkommandiert hatte, ein Tablett mit einem Frühstück in die Suite. Er setzte es auf einem Tisch neben dem Sessel ab und legte noch ein in Folie gewickeltes Bündel dazu.

»Wer sind Sie?«, erkundigte sich Ty schlaftrunken.

»Hibbert, Mr. Driscoll.« Mit dem Kinn deutete er auf das Päckchen. »Da drin ist saubere Bekleidung zum Wechseln. Wenn die Sachen nicht passen, sagen Sie mir Bescheid.«

»Wo ist Weil geblieben?«

Der Freistaatler betrachtete Ty mit betont ausdrucksloser Miene. »Mr. Weil ist einer anderen Schicht zugeteilt, Mr. Driscoll. Lassen Sie sich das Frühstück gut schmecken.«

Trotz seiner unguten Gefühle aß Ty heißhungrig, begeistert, nach der einseitigen Schiffskost endlich wieder richtiges Essen zu sich nehmen zu können. Nachdem er fertig war, stellte er sich ans Fenster und beobachtete die Passanten, die tief drunten durch die Straßen der Stadt marschierten.

Natürlich gab es hier gewisse Ähnlichkeiten mit den Siedlungen der Uchidaner; auch in Unity verbanden unterirdische Tunnel die meisten Gebäude miteinander, und um ihre normalen Alltagsgeschäfte zu betreiben, brauchten die Bürger manchmal monatelang nicht ins Freie zu gehen. Die meisten Leute, die sich draußen aufhielten, waren Wartungsarbeiter.

Als er sich fit genug fühlte, aktivierte er das Komm-System der Suite, nur um festzustellen, dass es lahmgelegt war; er konnte keine Mitteilung verschicken. Er versuchte, Zugriff auf die lokalen Nachrichtendienste zu erlangen, doch sie waren samt und sonders blockiert bis auf einen, der ausschließlich über den laufenden Krieg mit den Uchidanischen Territorien berichtete.


Er zog sich an, ging abermals in den Korridor hinaus und entdeckte Hibbert, der wieder seinen Platz neben dem Aufzug eingenommen hatte.

»Meine Komm-Einheit funktioniert nicht«, erklärte Ty. »Ich kann keine Mitteilungen verschicken. Wie zum Teufel soll ich mit jemandem Kontakt aufnehmen, solange ich hier festsitze?«

»Es handelt sich um eine Schutzmaßnahme, Sir, und es könnte ein paar Wochen dauern, den Fall zu klären. Ich fürchte, Sie werden sich …«

»Ein paar Wochen?«, brüllte Ty und trat dicht an den Mann heran. »Weil sprach von ein paar Tagen!«

Hibbert schraubte seine imposante Gestalt in die Höhe und türmte sich vor ihm auf. »Bitte, Mr. Driscoll. Begeben Sie sich wieder in Ihre …«

Ty schob sich an Hibbert vorbei in Richtung des Lifts. Flugs presste Hibbert ihm etwas in die Seite, und dann lag Ty zusammengekrümmt auf dem Boden, während krampfartige Schmerzen seinen ganzen Körper durchzuckten. Nur vage bekam er mit, wie Hibbert ihn bei den Füßen packte und ihn in die Suite zurückschleifte.

 



Am nächsten Morgen servierte Weil ihm das Frühstück, desgleichen die Mittags- und Abendmahlzeit. Über das, was sich tags zuvor ereignet hatte, verlor er kein Wort, und Ty hütete sich zu riskieren, ein zweites Mal ausgeschaltet zu werden, versuchte nicht einmal, Weil in ein Gespräch zu verwickeln. Stattdessen ertrug er jedes Mal schweigend die spannungsgeladene Atmosphäre, bis Weil aus der Suite stakste und die Tür hinter sich schloss.

Der folgende Tag verlief ähnlich, desgleichen der Tag danach. Ty fand heraus, wenn er sich gegen das Fenster lehnte und senkrecht nach unten blickte, konnte er fast direkt unter sich einen
Teil der Rampe sehen, die in die Tiefgarage führte. Er sah zu, wie unbemannte Versorgungsfahrzeuge durch die Luftschleuse hinein- und hinausfuhren. Aber die meiste Zeit hockte er in seinem Sessel und grübelte, den Blick auf die sich unten ausdehnende Stadt gerichtet.

 



Es dauerte ein Weilchen, ehe Ty begriff, dass die Komm-Einheit tatsächlich eine eingehende Nachricht anzeigte.

Mit hängenden Schultern lümmelte er sich im Sessel, schlürfte seinen Morgenkaffee und stierte auf das halbtransparente Fenster. Es war sein fünfter Tag in Gefangenschaft, die Reste seines Frühstücks lagen auf dem Tisch und warteten darauf, von Hibbert abgeholt zu werden.

Ungläubig glotzte er die Komm-Einheit an. Eine Nachricht? Wussten Lamoureaux und Willis, dass er hier war? Bemühten Sie sich, ihn rauszuholen?

Abrupt ging die Tür auf; er schnellte hoch, plötzlich überquellend vor nervöser Energie. Hibbert streifte ihn mit einem argwöhnischen Blick, bevor er sich dem Tisch näherte. Offensichtlich hatte er das leuchtende Message-Icon nicht gesehen, das über der Bildplatte der Komm-Einheit schwebte.

Schnell stellte sich Ty so hin, dass er Hibbert die Sicht auf die Komm-Einheit auch dann versperrte, wenn er sich bückte, um das Tablett hochzuheben.

Prompt erstarrte Hibbert und funkelte Ty drohend an; seine Gewaltbereitschaft war ihm deutlich anzusehen.

»Schöner Morgen«, platzte Ty heraus.

Hibbert setzte eine verächtliche Miene auf. »Sir«, gab er bloß zurück, schnappte sich das Tablett und verließ den Raum.

Als die Tür hinter Hibbert ins Schloss fiel, sackte Ty ein wenig in sich zusammen; dann wandte er sich der Komm-Einheit zu und öffnete die Nachricht.

Sie bestand aus einer chiffrierten Anweisung, versteckt in einem
simplen Text. Die Mitteilung selbst schien einem uralten Spionagefilm zu entstammen.

Diese Nachricht löscht sich selbst binnen 300 Sekunden, nachdem sie geöffnet wurde. Wenn Sie die Residenz des Senats verlassen wollen, stellen Sie sich an das Fenster Ihrer Suite, mit dem Gesicht nach draußen, und winken Sie mit der linken Hand.

 



Die Reaktion erfolgt spätestens eine halbe Stunde danach. Bitte halten Sie sich bereit zur Flucht.


Tys Blick schweifte wieder über die Stadt, und ihm wurde bewusst, dass er sich einer ganzen Metropole präsentierte. Jeder beliebige konnte ihn aus irgendeinem der vielen tausend Fenster beobachten. Am liebsten hätte er sofort mit der Hand gewedelt, doch etwas hinderte ihn daran.

Er sagte sich, wenn Lamoureaux oder Willis hinter der Botschaft steckten, hätten sie doch bestimmt einen Weg gefunden, sich ihm als Absender zu erkennen zu geben. Wie konnte er sicher sein, dass die Nachricht nicht eine Falle war – dass nicht irgendein Killer, bewaffnet mit einem Gewehr und im Bunde mit Weil, versuchen würde, ihn mit einem Schuss aus großer Distanz umzulegen?

Er fühlte sich als Gefangener seiner eigenen Unschlüssigkeit.

Als er sich dann endlich wieder der Nachricht zuwandte, die wie eine Fata Morgana in der dunklen, flachen Vertiefung des Bilderzeugers hing, bekam er nur noch mit, wie sie sich selbst löschte.

 



Spätnachts öffnete Ty die Augen und merkte, dass ihm jemand eine scharfe Klinge gegen den Hals presste. Dann legte sich eine Hand schwer auf seinen Mund.

»Keinen verdammten Mucks!«, grollte Weil, der sich über
ihn beugte. »Hast du gehört? Ein Piepser, und ich ziehe dir bei lebendigem Leib die Haut ab, ehe ich dir die Kehle durchschneide.«

Ty nickte; ihm wurde schwindelig, als die Klinge sich in sein Fleisch drückte. Er hatte nicht einmal geschlafen, sondern mit geschlossenen Augen auf dem Bett geruht. Weil hatte sich ins Zimmer geschlichen und ihm das Messer an die Kehle gesetzt, ohne das geringste Geräusch zu verursachen.

»Ich weiß, wer du bist«, zischte Weil. »Ich wusste es in der Sekunde, in der ich dich zu Gesicht kriegte. Ich gehörte zu dem Sondertrupp, der losgeschickt wurde, um dich im Zuge der Auslieferung von den Territorien abzuholen, aber du entkamst, bevor wir dich in Gewahrsam nehmen konnten.«

Ty keuchte; pfeifend entwich sein Atem durch die Nasenlöcher. Seine Blase stand kurz davor, sich in einem Schwall von Urin zu entleeren.

»Du und diese anderen Uchidanischen Gottesficker sind schuld daran, dass ich einen Bruder verlor. Er war nicht mal ein Soldat, bloß ein Lehrer – eine ganze Schule wurde weggebombt. Wir hatten nicht mal eine Leiche, die wir begraben konnten. Wegen dir!«

Ty spürte den feuchten, warmen Atem des Mannes auf seinem Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, wie lange sie dich hier festhalten werden«, fuhr Weil fort, »aber es kotzt mich an, dass ich dich bedienen muss. Am liebsten würde ich dich jetzt gleich töten«, fügte er hinzu, während er das Messer noch ein bisschen näher an Tys Halsschlagader heranbrachte. Der Druck der Klinge brannte wie Feuer auf seiner Haut. »Verstehst du, was ich dir sage?«

Ty vergegenwärtigte sich, dass der Mann auf eine Antwort wartete, und er nickte unter dem Gewicht der Hand, die auf seinen Mund drückte.

»Ich habe meine Vorgesetzten gewarnt. Ich sagte ihnen, wer du bist, aber sie wollten nicht, dass ich dich umbringe. Nur wegen
irgendetwas an Bord dieser Fregatte.« Weil führte sein Gesicht noch dichter an das seine heran. »Aber ich scheiß drauf! Sowie ich den Eindruck kriege, dass du dich von hier wegmachst, komme ich zurück. Ich und mein Freund hier«, legte er nach, die Klinge leicht bewegend. »Hast du Angst? Du hast verdammt Grund, dir vor lauter Angst in die Hose zu scheißen, Whitecloud. Denn mit dir bin ich noch nicht fertig!«

Plötzlich war der Druck gegen seine Kehle weg; Ty setzte sich aufrecht hin, fing an zu hyperventilieren und umklammert noch mit beiden Händen seinen Hals, als Weil durch die Tür huschte und sie hinter sich zuknallte.

Auf wackeligen Beinen erhob sich Ty vom Bett und taumelte zum Sessel; er ließ sich hineinfallen, krümmte sich zusammen und stöhnte vor Entsetzen.

Nach und nach heftete sich sein Blick auf die dunkle Stadt hinter dem Fenster. Es war töricht von ihm gewesen, so lange zu zögern; alles war besser, als hier noch eine Sekunde länger als nötig auszuharren.

Mit der rechten Hand stützte er sich an der Fensterscheibe ab und blickte nach unten; er konnte gerade noch die Rampe direkt unter sich ausmachen. Selbst wenn es ihm gelänge, das Glas zu zertrümmern, sogar wenn er eine Atemmaske zur Hand hätte, würde er durch den Aufprall am Boden sterben.

Stattdessen reckte er seine linke Hand in die Höhe und schwenkte sie mehrere Male in einem Bogen von links nach rechts.

Ob sie ihn auch jetzt noch beobachteten, mitten in der Nacht. Vielleicht nicht.

Doch wenn ja, dann gab es nur eine Möglichkeit, um sich zu vergewissern.

 



Kurze Zeit später – er schätzte, dass nicht mehr als zwanzig Minuten vergangen waren – bemerkte Ty Fahrzeugscheinwerfer,
die sich auf einer langen Straße der Residenz näherten, bevor sie die Luftschleusen-Rampe hinabtauchten. Bei genauerer Betrachtung entpuppte sich das Vehikel nur als einer der üblichen unbemannten Versorgungstrucks.

Er setzte sich wieder hin und fühlte sich seltsam enttäuscht. Dann hörte er ein fernes, gedämpftes Scheppern, als die Luftschleusentür sich öffnete und wieder schloss. Er schluckte und fuhr fort, auf die in der Schwärze glänzenden Lichter der Stadt zu starren, während er sich fragte, wer außer ihm noch aus irgendeinem Fenster sah, und was diese Leute wohl dachten.

Ein irrsinniger Lärm ließ das Gebäude erbeben. Drinnen wie draußen schrillten Alarmsirenen.

Im Korridor erklangen polternde Schritte und Gebrüll, und zu seinem Schreck bemerkte er, dass das Fenster seiner Suite jede Menge sternförmige Risse aufwies. Schon driftete Rauch daran vorbei.

Ty sprang hoch und hetzte zur Tür. In der Botschaft hatte man ihn aufgefordert, er solle sich zur Flucht bereithalten. Aber bedeutete das, dass er hier einfach abwarten sollte, oder musste er auf eigene Faust versuchen, aus dem beschädigten Gebäude herauszukommen?

Ihm fiel Weils Drohung wieder ein, und er beschloss, nicht zu warten.

Er öffnete leise die Tür und riskierte einen Blick nach draußen, in Richtung der Aufzüge. Weil saß nicht mehr auf seinem Posten. Sehnsüchtig schielte er zu den Lifts, fand jedoch, es sei viel zu gefährlich, einen zu benutzen.

Also trat er auf den Korridor hinaus und schlug eilig den entgegengesetzten Weg ein, eine Tür ansteuernd, die in einen Treppenschacht führte. Aus tiefer liegenden Etagen quoll Rauch nach oben.

Er sauste hinunter, mit jedem Schritt drei bis vier Stufen auf einmal nehmend, und je tiefer er kam, umso mehr Qualm verpestete
die Luft. Es stank eindeutig nach brennendem Kunststoff, doch er nahm noch einen anderen Geruch wahr, den er nicht so recht identifizieren konnte.

Nach einer Weile erkannte er, dass es sich um den unverwechselbaren Gestank von Redstones Luft war, was bedeutete, dass die atmosphärische Abdichtung des Gebäudes ein oder vermutlich sogar mehrere Lecks bekommen hatte.

Er flitzte noch ein paar Stockwerke weiter hinab, bis er zu einem Kasten mit Glasscheibe gelangte, der an der Wand hing und billige Not-Atemmasken enthielt. Ty schlug die Scheibe ein und streifte sich hastig eine Maske über.

Von oben näherten sich schwere Schritte.

Ty beugte sich über das Geländer, spähte hinauf und entdeckte Weil, der sich mehrere Etagen über ihm befand und mit hasserfüllten Blicken auf ihn hinunterstarrte.

Ty nahm die letzten Stufen in Angriff und rannte durch eine Tür, die in ein ebenerdiges Foyer im Atriumstil führte; an einem Ende der Halle befand sich die Rezeption. In die gegenüberliegende Wand waren Aufzüge eingebaut, und die Tür eines Lifts stand halb offen, vermutlich war sie blockiert. Aus der Kabine wälzten sich dichte, schwarze Rauchschwaden und krochen nach oben zur Decke.

Verzweifelt nach rechts und links blickend lief er in die Mitte der Halle, doch außer ihm schien sich niemand im Foyer aufzuhalten.

Irgendwo in seiner Nähe erklangen Stimmen, just als seine Atemmaske Pieptöne von sich gab, um ihn zu warnen, dass der Qualm die Filter verstopfte. Quer durch das Foyer rannte er zu einer Stelle, an der mehrere wandhohe Fenster zertrümmert waren; unter seinen Stiefeln knirschte das Glas. Als er durch ein zersplittertes Fenster nach draußen schlüpfte, hörte er in der Ferne das Jaulen von Sirenen.

Unschlüssig blieb er stehen, während der bitterkalte Wind
wie ein Messer in seine Haut schnitt. Wohin sollte er sich wenden?

Unversehens hielt vor ihm ein kleines, unbemanntes Taxi. Ty starrte das Vehikel skeptisch an, dann kletterte er hinein.

Das Taxi vollführte eine Wende um hundertachtzig Grad und brauste den Weg zurück, den es gekommen war. Als Ty durch die Heckscheibe schaute, sah er, wie Weil auf die Straße trat. Rasch zog er den Kopf ein und betete, der Kerl möge ihn nicht entdeckt haben.

Der Wagen flitzte in Richtung Stadtzentrum, wo die Bauwerke höher waren und denselben klotzigen, strengen Stil aufwiesen, den man in jeder Freistaatler-Siedlung antraf. Ungefähr zehn Minuten nachdem das Taxi ihn vor der Residenz aufgenommen hatte, schoss das Gefährt die Rampe einer Tiefgarage hinunter, die zu einem der einheitlichen Hochhäuser gehörte, die sich wie eine Kette aus gigantischen Kästen aneinanderreihten.

Eilig stieg er aus und zog die behelfsmäßige Atemmaske von seinem Gesicht; im selben Moment gab ein Aufzug einen leisen Klingelton von sich. Er fasste das als Aufforderung auf, die Kabine zu betreten.

Eine Minute später landete Ty ein paar Stockwerke höher in einer anscheinend leeren Etage. Die Wände bestanden aus kahlem Zement, und dort, wo noch elektrische Leitungen und Kommunikationssysteme installiert werden mussten, klafften Löcher. Er wanderte einen langen Flur entlang und spähte durch jede Tür, bis er schließlich einen Büroraum fand, der ein paar Einrichtungsgegenstände aufwies: einen wuchtigen Ledersessel und eine teuer aussehende Kombination aus Imager und Tach-Net-Anlage. Überall lag noch haufenweise Verpackungsmaterial herum.

Der Imager aktivierte sich, als Ty zum Sessel ging. Das Gerät zeigte kurz das Hersteller-Logo in irisierendem 3D-Format, ehe
der Kopf und die Schultern eines offensichtlich computergenerierten Avatars erschienen.

»Mr. Whitecloud«, begann der Avatar. »Danke, dass Sie gekommen sind. Nehmen Sie bitte Platz.«

Auch die Stimme war künstlich erzeugt, das verrieten die deutlich erkennbaren Pausen zwischen den einzelnen Worten; als würde derjenige, der zu ihm sprach, seine Botschaft lieber in eine Tastatur eintippen als sein eigenes Organ von den in die Maschine integrierten Stimmenwandlern verzerren zu lassen.

»Ich repräsentiere den Geheimdienst der Konsortium-Legislatur«, fuhr der Avatar fort. »Wir brachten Sie hierher, um über das Artefakt zu sprechen, das Sie geborgen haben.«

Ty setzte sich. »Woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen?«, gab er unverblümt zurück. Aus irgendeinem Grund überraschte es ihn nicht, dass sein anonymer Gesprächspartner seine wahre Identität kannte. »Und wieso schicken Sie nicht einfach einen echten Menschen zu mir?«

Der Avatar ignorierte seine Fragen. »Wir glauben, dass Dakota Merrick und Lucas Corso eine neue Expedition planen, und dass sie beabsichtigen, tief in das Territorium der Emissäre einzudringen.«

Verdattert starrte Ty das Bild an. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Man wird Sie für diese Expedition anwerben. Wir wollen, dass Sie auf den Vorschlag eingehen und uns Bericht erstatten, wenn wir Sie dazu auffordern.«

Ty fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schaute sich um. »Warum zum Teufel sollte ich mich als Spitzel zur Verfügung stellen? Ist das der einzige Grund, weshalb Sie mich hierherschleppten?«

»Wenn es Ihnen lieber ist, dann bin ich gern bereit, den Freistaatler-Behörden Ihren derzeitigen Aufenthaltsort mitzuteilen, zusammen mit den Details über Ihre wahre Identität.«


»Warten Sie!«, Ty erhob sich halb aus dem Sessel. »Warten Sie nur eine Minute.« Er legte eine zitternde Hand auf seine Stirn. »Also gut. Aber wie soll ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen?«

»Wir können mit Ihnen über ein codiertes Tach-Net-Link in Verbindung bleiben. Die Einzelheiten sind auf dem Datenring gespeichert, der vor Ihnen auf dem Imager liegt.«

Ty blickte auf die Imager-Scheibe und bemerkte erst jetzt, dass ein silberner Datenring darauf lag; er traf jedoch keine Anstalten, danach zu greifen. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, hart am Rand eines steilen Abgrunds entlangzutaumeln.

»Mr. Whitecloud«, insistierte der Avatar. »Bitte nehmen Sie den Ring an sich. Die darin enthaltenen Daten bedienen sich einer extrem robusten Form von Verschlüsselung, mit deren Hilfe sich ein sicheres Kommunikations-Link einrichten lässt, während die eigenen Aktivitäten unentdeckt bleiben.«

Ty rührte sich immer noch nicht. »Stimmt das wirklich? Dass Merrick und Corso eine Expedition zu den … Emissären planen?«

Der Avatar gab keine Antwort.

Ty stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich aus meinem Gefängnis raugesholt haben, aber jetzt wird man nach mir suchen. Wohin soll ich gehen?«

»Kehren Sie in die Residenz zurück. Sagen Sie, Sie seien geflüchtet, weil Sie dachten, das Gebäude würde angegriffen; dieser Teil entspricht sogar der Wahrheit. Der Sprengstoff, der benutzt wurde, wird die Ermittler auf die Spur einer im Untergrund tätigen Einheit der Uchidaner führen, die momentan eine Zelle in Unity unterhält und von der Hauptstadt aus ihre Anschläge inszeniert. Kopflos vor Angst, sprangen Sie in das erste Fahrzeug, das Sie sahen. Aber«, legte der Avatar nach, »Sie müssen den Ring mitnehmen. Das ist unumgänglich.«

Ty beäugte den Ring. »In der Residenz bin ich nicht sicher«,
klagte er. »Zu meinen Bewachern gehörte ein gewisser Rufus Weil. Er behauptete mich zu kennen und drohte, eher würde er mich umbringen als zuzulassen, dass ich mich aus dem Staub mache.«

Der Avatar blickte ihn so lange schweigend an, dass Ty sich schon fragte, ob sein Gesprächspartner überhaupt noch anwesend war.

»Begeben Sie sich auf direktem Weg nach unten zu dem Taxi, das Sie hierherbrachte. Es wird Sie zu einer nahe gelegenen Polizeistation fahren«, erwiderte der Avatar schließlich. »Dort erzählen Sie, Sie seien vor der Residenz in das Taxi gestiegen und hätten es um Hilfe gebeten, worauf es Sie an diesem Polizeiposten ablieferte. Kein Wort davon, dass Sie hier waren, Mr. Whitecloud. Und selbstverständlich werden Sie unter dem Namen Nathan Driscoll auftreten.«

»Und was ist mit Weil?«, beharrte Ty.

»Mit etwas Glück, brauchen Sie sich wegen dieses Mannes keine Sorgen mehr zu machen.«

»Aber …«

Halt die Klappe und sei froh, dass du noch am Leben bist, ermahnte sich Ty. Alles war besser, als in dem Gebäude gefangen zu sein, in dem dieser messerschwingende Irre herumspukte.

Er starrte auf den Ring, der immer noch auf der Imager-Scheibe lag, und streckte spontan die Hand danach aus.

Exakt in dem Moment, indem seine Finger den Ring berührten, spürte Ty einen stechenden Schmerz in einer Schläfe; er kniff die Lider zusammen und gewahrte in einem Augenwinkel einen winzigen Lichtfunken.

Panik übermannte ihn. Wie hatte er nur so dumm sein können? Warum hatte er sich so leicht übertölpeln lassen …

Dann wusste er nur noch, dass er immer noch in dem Sessel saß; der Avatar war verschwunden, und die Komm-Einheit hatte sich abgeschaltet.


Da war etwas gewesen, das ihm große Sorgen bereitete, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, worin das Problem bestand.

Wie benebelt glotzte er auf den Ring in seiner Hand, dann schob er ihn über einen Finger. Er fühlte, wie sich der Ring leicht zusammenzog, bis er sich eng an das Fleisch schmiegte.

Als Nächstes wanderte er auf demselben Weg, den er gekommen war, durch die leeren Büroräume zurück, zermürbt von der wie er wusste völlig irrationalen Angst, Weil könnte plötzlich um irgendeine Ecke auftauchen und ihn mit dem Messer attackieren. Er unterdrückt die Furcht und dachte: Ich habe einen weiteren Tag überlebt. Ich werde auch morgen noch am Leben sein, und übermorgen und überübermorgen … Es war, als würde man einen Fuß vor den anderen setzen oder atmen, indem man Zug für Zug die Luft einsog und wieder ausstieß. Man tat, was man tun musste, um zu überleben und seinen Feinden stets einen Schritt voraus zu sein.

Auf diese Weise schaffte er es bis in den Aufzug und zu dem wartenden Taxi zurück.





Kapitel Sechzehn

Die Mjollnir besaß einen runden, stumpfen Bug, und im ersten Drittel des Rumpfes befand sich ein dicker Wulst, in dem sich eine Innenzentrifuge verbarg, die durch Rotation künstliche Schwerkraft erzeugte. Zum Heck hin verjüngte sich das Schiff ein wenig, ehe es wieder breiter wurde; die hier untergebrachten Fusionstriebwerke waren so leistungsstark, dass sie die Fregatte bei maximaler Zündung in wenigen Tagen durch ein halbes Sonnensystem befördern konnten. Zurzeit jedoch schwebte die Mjollnir friedlich im Orbit über Redstone, eingesponnen in ein Netz aus Wartungsbuchten, in denen Druckausgleich herrschte. Sowie die Arbeitstrupps die Reparaturen an der Außenhülle beendet hatten, würde man das Gerüst wieder abbauen.

»Brücke der Mjollnir an die im Anflug befindlichen Shuttles«, meldete sich eine Stimme in Corsos Ohr. »Wir müssen die Details Ihrer Ladeliste bestätigen. Mit wem spreche ich?«

Corso blickte auf die drei anderen Personen, die hinter ihm in dem Versorgungsshuttle saßen. Genau wie er trugen auch sie unförmige, gepanzerte Raumanzüge, obwohl sie die Helme vorläufig noch nicht aufgesetzt hatten. Er sah Leo Olivarri, Eduard Martinez und Dan Perez. Perez war auf der Mjollnir technischer Leiter gewesen, bis er wie Nancy Schiller von seinem Posten abgesetzt wurde, weil er loyal zu Martinez stand.

Olivarris Boss, Ray Willis, befand sich in einem zweiten Shuttle, der parallel zu ihrem Schiff flog; bei ihm waren noch Ted Lamoureaux, Nancy und Ty Whitecloud. Die drei Crewmitglieder der Fregatte hatten nicht die geringste Ahnung, dass der Mann, den sie als Nathan Driscoll kannten, in Wahrheit jemand anders war.


Perez gab ihm ein Handzeichen, und Corso schaltete das Link zur Mjollnir auf Standby.

»Ihr Name lautet Herera«, instruierte Perez Corso. »Victor Herera.«

»Wieso zum Teufel fragt er nach?«

Perez hob und senkte die Schultern. »Es wird nur eine der üblichen Sicherheitsmaßnahmen sein. Wahrscheinlich haben wir nur Pech, dass sie uns ausgesucht haben.«

Corso öffnete wieder die Komm-Verbindung. »Entschuldigung, Brücke, wir haben im Moment Systemstörungen. Sie sprechen mit Captain Herera, Ladeliste Fünf Alpha Zero.« Dann fügte er hinzu: »Gibt’s Probleme da oben?«

»Keine Probleme«, antwortete eine gelangweilt klingende Stimme am anderen Ende. »Heute früh wurde die Sicherheit nur ein paar Stufen hochgefahren.«

»Haben Sie eine Vorstellung, warum?«, fragte Corso betont lässig.

»Nicht die geringste, aber docken Sie bitte an Bucht Drei an und nicht an Vier. Tut mir leid. Over and out.«

Corso drehte sich um und fasste die Männer hinter ihm ins Auge. »Halten Sie es für möglich, dass die spitzgekriegt haben, wer wir sind?«

Perez’ Antwort war kurz und bündig. »In diesem Fall, Senator, wären wir bereits tot.«

Corso nickte und wandte sich wieder den Monitoren zu, während er sich bemühte, seine wachsende innere Anspannung zu ignorieren.

 



Die letzten Zweifel, die Corso bezüglich der Absichten des Senats gehegt haben mochte, waren ein paar Nächte zuvor verflogen, als Marcus Kenley in einem gestohlenen Taxi bei ihm auftauchte; das elektronische Gehirn des Vehikels hatte er manipuliert, damit es weder seinen Passagier noch dessen Verbleib
verraten konnte. Kenley überbrachte die Neuigkeiten, dass mehrere Personen, die Corso im Senat unterstützten, während der letzten Stunde verhaftet worden waren.

Corso zog sich eilig an, und dann bemerkte er, dass Kenley ebenfalls den Geschwindigkeitsbegrenzer des Taxis manipuliert hatte, denn das kleine Gefährt beschleunigte mit einem erschreckenden Tempo und wäre in einer scharfen Kurve beinahe umgekippt.

Nachdem Jarret den Zweikampf verloren hatte, hatte Kenley sich eifrig bemüht, in der Umgebung von Unity konspirative Häuser einzurichten, und bald erreichten sie am Stadtrand ein Gebäude im Kolonialstil. Es handelte sich um eine Zusammenballung von altmodischen Druckausgleichskuppeln wie aus einem historischen Film.

Griffith und Velardo befanden sich bereits dort und organisierten mit Hilfe sicherer Daten-Netz-Verbindungen weitere Rettungsaktionen. Olivarri und Willis trafen frühmorgens ein, zusammen mit ein paar Nachzüglern, die ebenfalls Geschichten erzählen konnten, wie sie nur mit knapper Not der Senatspolizei entwischt waren.

Zuerst berichteten die öffentlichen Nachrichtensender von Chaos in den Straßen rund um den Senat, doch als die Sender dann offline gingen, wusste Corso, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatten und ein Gegencoup im Gange war. In den kommenden Nächten hielt er sich mit einer Mischung aus Kaffee und Amphetaminen wach und stürzte sich darauf, die letzten Einzelheiten eines Plans auszutüfteln, wie sie die Kontrolle über die Mjollnir erlangen konnten, ehe man sie aus dem Orbitalraum um Redstone entfernte.

Kenley verschwand und kehrte ein paar Stunden später mit Dan Perez im Schlepptau zurück; beide Männer machten sich wieder auf den Weg, dieses Mal begleitet von Ray Willis, um den Kommandanten der Mjollnir zu befreien. Stunden vergingen,
bis sie endlich Martinez in den Unterschlupf brachten. Die Männer sahen verdreckt und erschöpft aus, und Willis’ Gesicht war mit Blut verschmiert, das offensichtlich nicht von ihm stammte.

Unterdessen hatte man Whitecloud in einem gesicherten Regierungsgebäude aufgespürt, doch ehe jemand dort eintreffen und ihn herausholen konnte, war in dieser Residenz eine Bombe explodiert, und Whitecloud war verschwunden.

Sein späteres Wiederauftauchen in einer Polizeistation der Stadt, Kilometer von der Residenz entfernt, warf Fragen auf, mit denen Corso sich aus Zeitmangel nicht beschäftigen konnte. Sympathisanten innerhalb des senatseigenen Sicherheitsdienstes deichselten es, dass man Whitecloud in eine weniger streng bewachte Einrichtung überführte. Dann genügten gefälschte Papiere, um ihn dort herauszuholen und zu den anderen in das Versteck zu bringen.

Weit mehr Kopfzerbrechen bereitete Corso der Umstand, dass Dakota sich nicht blickenließ; sie tauchte nicht einmal auf, als der Aufbruch zur Mjollnir näher rückte. Ihre Abwesenheit quälte ihn wie ein schmerzhaftes Magengeschwür, denn ohne sie wäre alles, was er so akribisch geplant hatte, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Seine Stimmung schwankte zwischen Wut und tiefer Niedergeschlagenheit, aber es war ihm nicht möglich, sie zu kontaktieren, nicht einmal durch Lamoureaux, nachdem dieser in dem konspirativen Haus eingetrudelt war.

Es kam der Punkt, an dem Corso aus schierer Übermüdung vor einem Bildschirm einschlief; als er aufwachte, rechnete er nach, dass zweiundsiebzig Stunden vergangen waren, seit er sich nur um Haaresbreite einer Verhaftung hatte entziehen können. Er blickte auf die Leute, die entweder vor Monitoren saßen, sich leise über abhörsichere Leitungen unterhielten oder auf Matten auf dem Fußboden schliefen.


Im Verlauf der nächsten vierundzwanzig Stunden würden die meisten von ihnen sich durch Kenleys Untergrund-Netzwerk in alle Richtungen zerstreuen und sich auf andere Verstecke verteilen. Einige wenige jedoch, ihn selbst eingeschlossen, würden anstelle des Techniker-Teams, das abkommandiert war, um die abschließenden Reparaturen an der Mjolllnir zu prüfen, zwei Shuttles besteigen.

Jedenfalls sah das sein Plan vor. Aber ohne Dakota ließ sich nichts von alledem verwirklichen, worauf sie hingearbeitet hatten.

 



Corso aktivierte das Interface des Shuttles und sah, dass ihnen bis zum Andocken an die Fregatte nur noch ein paar Minuten blieben. Er tippte auf einen Schirm, ehe er sich zu Martinez umdrehte. »Ich teile dem anderen Shuttle unseren neuen Kurs mit. Aber es wird nicht der sein, den die Mjollnir erwartet.«

»Senator?«

»Wenn man am Boden bereits Verdacht geschöpft hat, könnten sie uns in eine Falle locken. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein bewaffnetes Empfangskomitee. Gehe ich recht in der Annahme, dass jede Andockbucht mit einer Notschleuse versehen ist, die durch ein Signal von außen geöffnet werden kann?«

»Ja, mit dem richtigen Code geht das«, bestätigte Martinez, »aber dann merken sie sofort, dass wir etwas im Schilde führen.«

»Vielleicht ist ohnehin alles zu spät. Geben Sie mir trotzdem den Code.«

Martinez übermittelte ihm den Code durch ihre miteinander vernetzten Anzug-Komm-Systeme, während Corso auf den Bildschirm vor sich starrte und beobachtete, wie die Fregatte von Sekunde zu Sekunde größer wurde.

Er gab die Kurskorrektur ein. »Wir steuern Bucht Fünf an.«
Sonnenlicht brach über den Rand des unter ihnen schwebenden Planeten und wurde von den externen Sensoren des Shuttles zu einem milden Glühen herabgedämpft. Ein Bildschirm zeigte Wolken, die über die Mount-Mor-Halbinsel drifteten, und der breite, geschwungene Küstenstreifen, an dem Port Gabriel lag, schimmerte im Westen. Warnleuchten begannen zu blinken, als die beiden Shuttles sich den Andockportalen dicht am Bug der Mjollnir näherten.

»Mjollnir an den führenden Shuttle«, meldete sich die Stimme von der Brücke. »Sie fliegen in die falsche Richtung. Bitte gehen Sie auf Ihren ursprünglichen Kurs zurück.«

»Wir haben Probleme mit unseren automatischen Leitsystemen«, improvisierte Corso. »Sie reagieren nicht auf Ihr Andocksignal. Wir versuchen zu kompensieren, aber es ist verdammt knifflig.«

Er hörte, wie sich der Offizier am anderen Ende der Verbindung vom Mikrofon abwandte, um mit jemand zu sprechen, aber die gemurmelten Worte konnte er nicht verstehen. Dann war die Stimme wieder online. »Wir haben soeben die Bordsysteme Ihres Shuttles gecheckt, und sie scheinen einwandfrei zu funktionieren. Dies ist die letzte Warnung, Captain Herera. Steuern Sie umgehend Bucht Drei an.«

Corso unterbrach den Link, drehte sich um und sah seine Mitpassagiere an. »Hat jemand eine Idee?«

Martinez zuckte mit den Schultern. »Verdammter Mist, es sind nur noch dreißig Sekunden bis zum Andocken. Benutzen Sie die Override-Befehle, um die Schleuse zu öffnen, und geben Sie sich gar nicht erst die Mühe zu antworten. Falls sie jetzt noch nicht wissen sollten, wer wir sind, werden Sie ziemlich schnell merken, dass sie es nicht mit der erwarteten Techniker-Crew zu tun haben.«

Corso nickte und tippte die Override-Sequenz ein. Im nächsten Moment meldete sich wieder die Brücke der Mjollnir.


»Brücke an Shuttle, docken Sie an, ohne an Bord zu kommen. Wiederhole: Docken Sie an, ohne an Bord zu kommen, Captain Herera. Haben Sie verstanden? Docken Sie an den äußeren Wartungsbuchten an, nicht an der Mjollnir selbst. Wenn Sie an Bord kommen, betrachten wir dies als eine feindliche Handlung.«

Corso streckte die Hand aus und kappte die Verbindung. Die Mjollnir schien auf sie zuzurasen und sperrte die dahinter funkelnden Sterne aus. Auf den Displays sah er nur noch eine Wand aus grauem Metall, die sich ausdehnte.

Direkt vor ihnen erschien eine dünne Linie aus Licht, die sich rasch vergrößerte, als massive Stahltore aufgingen und das grell ausgeleuchtete Innere von Bucht Fünf enthüllten.

Corso spürte, wie sein Körper nach hinten in den Sitz gepresst wurde, als das Shuttle hart abbremste, und fragte sich, ob sie zu viel riskiert hatten. Doch bevor er diesen Gedanken zu Ende denken konnte, waren sie schon drin; automatische Greifer packten das winzige Schiff und senkten es in ein Eindockgerüst hinunter.

Der nächste Schritt war kritisch; sie mussten das Shuttle verlassen und in die Fregatte selbst eindringen, ehe die Crew auf der Brücke Gelegenheit bekam zu reagieren. Lange, kostbare Sekunden verstrichen, während sich eine Luftschleuse mit der Ausstiegsluke in der Unterseite des Shuttles verband. Sie verbrachten die Zeit damit, ihre Helme überzustülpen und an den Anzügen zu befestigen.

Corso befürchtete, Simenon könnte sich dazu entschließen, die innere Atmosphäre der Bucht entweichen zu lassen und sie alle ins Weltall hinauszuschleudern. Trotz dieser Gefahr klappten sie die Visiere noch nicht herunter. Das erleichterte die Kommunikation, und außerdem waren die Helme so konstruiert, dass sie sich im Fall eines Druckverlusts von selbst abdichteten.


Corso trat als Letzter durch die Luftschleuse. In der Schwerelosigkeit fiel er nur langsam nach unten und landete schließlich in einer Ausstiegs-Lounge gleich neben den Buchten. Hinter ihm rasselten und bebten die Schotts, als das zweite Shuttle andockte.

Martinez und die anderen waren schon dabei, gegenseitig die Dichtungen ihrer Anzüge zu kontrollieren. Corso checkte Perez’ Anzug und umgekehrt. In der Nähe erklangen klirrende Geräusche, als nacheinander die vier Passagiere des zweiten Shuttles durch eine separate Luftschleuse in die Lounge fielen.

Währenddessen deponierte Olivarri einen länglichen Kasten auf das Sims, das sich an der Wand entlangzog. Als er ihn öffnete, sah man, dass er mehrere leichte Impuls-Gewehre enthielt. Er verteilte die Waffen an alle außer an Lamoureaux und Whitecloud.

Das Gewehr in der Hand, trat Martinez auf Corso zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Sie haben gute Arbeit geleistet, dass Sie uns so weit brachten, Senator. Aber ich denke, ab hier übernehme ich das Kommando.«

Dann drehte er sich um und bat um allgemeine Aufmerksamkeit.

»Als Erstes möchte ich Sie noch einmal daran erinnern, was wir erwarten können. Zurzeit werden an der Mjollnir abschließende Checks durchgeführt, bevor sie, von jetzt an gerechnet in einem Tag, mit einer vollzähligen Besatzung zum Sol-System aufbricht. In spätestens drei Stunden soll die komplette Crew hier eintreffen. Bis dahin befindet sich lediglich eine minimale Mannschaft an Bord – ich schätze, eine Rumpfbesatzung von nicht mehr als einem Dutzend Leute.«

»Warum so wenige?«, erkundigte sich Lamoureaux.

»Weil das Hauptsicherheitskontingent, das mit der Bewachung der Fregatte betraut war, vor knapp einer Stunde zur Oberfläche zurückflog. Uns bleibt also ein ziemlich schmales
Zeitfenster, um die Kontrolle zu übernehmen und den Orbit zu verlassen. Mr. Driscoll«, wandte er sich an Whitecloud, »Sie begeben sich schnurstracks zu den Labors. Leo, Sie begleiten ihn und halten die Augen offen. Sollten Sie unterwegs jemandem begegnen, beginnen Sie nach Möglichkeit keinen Kampf. Keine Gewaltanwendung, sofern es sich irgendwie vermeiden lässt. Zuallererst überzeugen Sie sich davon, dass das Artefakt dort ist, wo es sein sollte, und erstatten Sie Bericht, falls Probleme oder Verzögerungen auftreten.«

Corso sah den beiden Männern hinterher und presste missbilligend die Lippen zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass er die Täuschung bezüglich Whitecloud aufrechterhalten musste, er hatte nicht einmal Lust, höflich zu ihm zu sein; doch nachdem er sich gründlich mit dessen beruflicher Karriere befasst hatte, kam er nicht umhin zuzugeben, dass dieser Mann ein Genie war. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass ein so brillanter Geist seinen Verstand dazu benutzt hatte, um derart unmenschliche Verbrechen zu begehen, aber in der Geschichte wimmelte es von solchen Menschen.

Danach verließen auch die andere die Lounge und schwebten paarweise einen langen Schacht hinunter. Dan Perez und Nancy Schiller vorneweg, während Ray Willis als Letzter für Rückendeckung sorgte. Das Schiff lief nur mit minimaler Energie, deshalb herrschte ein eigentümliches Dämmerlicht, in dem ihre Schatten vor ihnen herhuschten wie schwarze Gespenster, wann immer sie einen matt schimmernden Leuchtkörper passierten.

Corso schluckte und versuchte die Anfälle von Benommenheit zu ignorieren, die manchmal seinen Blick verschwimmen ließen. Er hielt sich immer noch mit Medikamenten wach, und die letzte Gelegenheit, bei der er richtig geschlafen hatte, kam ihm vor wie ein Ereignis aus einem anderen Leben.

Viele Details ihres Planes hingen von Vermutungen ab, vor allen Dingen, dass die Override-Befehle für die Sicherheitsstandards
der Fregatte nach Martinez’ Verhaftung nicht geändert worden waren. Hatte man neue Kommandos gewählt, mussten sie mehrere Eingänge entweder aufschweißen oder sprengen; dann bekamen auch die Sicherheitsdienste mehr Zeit, eine ernsthafte Gegenwehr zu organisieren.

Er wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als sie ein Transport-Terminal erreichten und in einen zylindrischen, fensterlosen Wagen stiegen; das Gefährt sauste in hohem Tempo durch einen Tunnel, der die gesamte Fregatte der Länge nach durchzog, und steuerte auf das Zentrum der Zentrifuge zu.

Sie hatten es geschafft, so weit zu kommen. Das Schicksal konnte doch nicht so grausam sein, sinnierte Corso, und noch im letzten Moment verhindern, dass sie die Brücke erreichten.

 



Kurz danach stieg die Gruppe aus und fand sich in einer zylindrischen Kammer wieder, die sechs Meter breit und doppelt so lang war. Der Raum lag in der Achse des Zentrifugenrads, das konstant rotierte, um auf der Brücke der Mjollnir und in den Mannschaftsquartieren künstliche Schwerkraft zu erzeugen.

Vier farbcodierte Türen waren in das mittlere Drittel der Kammer eingelassen, das sich unabhängig von den beiden anderen Segmenten drehte. Diese Türen führten in nach außen strebende Schächte, die allesamt im Innenrand der Zentrifuge endeten. Es wunderte niemanden, dass sämtliche vier Türen verriegelt waren.

Corsa sah zu, wie Nancy Schiller nach vorn schwebte, sich an einem Handgriff neben einer Tür festhielt und sich dicht heranzog, während sie von dem Segment mitgeschleift wurde. Mit den Zähnen zog sie einen ihrer Handschuhe aus, dann berührte sie einen in der Tür eingelassenen Bildschirm.

»Verdammt, das Ding reagiert nicht«, fluchte sie. »Meine Codes sind wertlos.«

Finger aus Eis wühlten in Corsos Eingeweiden.


»Ich werd’s mal versuchen«, meinte Martinez.

Er packte einen Griff neben einer anderen Tür, als er vorbeiglitt, und tippte auf den Schirm dieser Tür. Nach einer Weile erschien der Umriss einer Hand, gegen die Martinez seine Handfläche drückte, worauf sich die Tür mit einem Zischen öffnete.

Wir sind drin, dachte Corso; erst jetzt merkte er, dass er die ganze Zeit lang den Atem angehalten hatte. Die anderen seufzten erleichtert auf oder flüsterten Gebete.

Er driftete vorwärts, klammerte sich an einen anderen Griff neben der Tür, die Martinez geöffnet hatte, und plötzlich war es die Station, die sich drehte, während er stillstand.

»Ich dachte, hier gäbe es Aufzüge«, wandte er sich knurrig an Martinez. Nun konnte er den leichten Sog spüren, der von der Rotationsgravitation ausging, und der Zug würde sich verstärken, je näher sie dem Außenrand der Zentrifuge kamen, der sich siebzig Meter vor ihnen befand.

»Dass es jetzt anstrengend wird, haben wir unseren Freunden auf der Brücke zu verdanken«, erwiderte Martinez. »Es sieht ganz danach aus, als müssten wir den ganzen Weg nach unten klettern.«

Martinez ließ den Griff los, stieß sich ab und schwebte zu der Tür, die Nancy zu öffnen versucht hatte. Zwanzig Sekunden später glitt auch diese Tür auf und gewährte Einlass in einen zweiten Schacht.

»Dan, Sie benutzen den anderen Schacht«, befahl Martinez; dann drehte er sich um und senkte seine Beine durch die offene Tür. »Nancy, Ray, Sie gehen mit ihm. Wenn Sie den Ring erreichen, nähern Sie sich der Brücke aus der Rotationsrichtung, und wir kommen von der entgegengesetzten Seite. Aber warten Sie auf unser Zeichen, bevor Sie versuchen, die Brücke zu entern. Senator, Sie begleiten mich und Ted.«

Martinez übernahm die Führung, gefolgt von Corso, und Lamoureaux kam als Letzter. Corso fiel auf, dass der Maschinenkopf
nun ständig eine abwesende Miene zur Schau trug, wie jemand, der etwas vergessen hat, aber nicht mehr genau weiß, was ihm entfallen ist.

»Ted.«

Endlich schien Lamoureaux in die Gegenwart zurückzukehren. »Was ist?«

»Haben Sie ein Problem?«

»Nein.« Lamoureaux schüttelte den Kopf, dann zuckte er mit den Schultern. »Aber durch meine Implantate empfange ich seltsame Störgeräusche. Ist irgendwie unheimlich.«

»Müssen wir uns deswegen Sorgen machen?«

Lamoureaux dachte kurz nach. »Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht.«

Das Schachtinnere war mit Handgriffen besetzt, aber Corso war nicht schwindelfrei, und als sie sich dem Ring näherten, musste er gegen Panikattacken ankämpfen, die das allmähliche Ansteigen der Rotationsgravitation in ihm auslöste. Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf den steten Rhythmus seiner Bewegungen und hielt den Blick starr auf die Wand vor ihm gerichtet.

Als sie am Ring eintrafen, betrug die Schwerkraft annähernd zwei Drittel der Standardnorm. Jetzt blockierte das Dach der Aufzugkabine, die sonst durch den Schacht fuhr, ihren Weg. Mit einem einzigen Schuss aus seinem Impulsgewehr sprengte Martinez die Notausstiegsluke im Dach auf, und kletterte dann in die Kabine hinunter.

Corso ließ sich auf den oberen Rand der Kabine fallen, spähte hinein und sah, wie Martinez eine Tafel neben den geschlossenen Aufzugtüren studierte. Die Tafel sah schwarz und geschmolzen aus.

Martinez spähte zu ihm hoch und zuckte die Achseln. »Das Ding wurde kaputtgeschossen, also müssen wir uns mit Gewalt den Weg frei machen. Haben Sie den Sprengstoff dabei?«
»Können Sie die Türen nicht mit einem kräftigen Ruck aufziehen?«

Martinez schüttelte den Kopf. »Das hier sind nicht die Standardtüren, die Sie kennen, Senator.«

Corso nickte, fasste in die Beintasche seines Anzugs, fischte ein dünnes Rechteck aus einem kittähnlichen Material heraus und reichte es Martinez hinunter. Als Nächstes bedeutete Corso Lamoureaux, ein Stück den Schacht wieder hochzuklettern, und folgte ihm gleich danach. Eine Minute verging, dann hievte sich auch Martinez wieder aus der Kabine und drückte sich in gebückter Haltung so nahe wie möglich an die Schachtwand.

Ein dumpfes Knirschen ertönte, und heftige, klirrende Vibrationen brachten Corsos Zähne zum Klappern.

Aus der Kabine quoll eine dicke, ölige Rauchwolke nach oben. Martinez ließ sich abermals durch den Notausstieg fallen und stemmte seine Schulter gegen die Türen, die nun verbeult und verzogen waren. Mehrere Male warf er sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen, ehe sie sich plötzlich unter grässlichem Kreischen halb öffneten.

Hinter dem Spalt flammte ein Lichtblitz auf, eine Funkengarbe traf Martinez’ Schulter und brannte einen dunklen Kreis in seinen Anzug.

Corso schrie und plumpste durch das Kabinendach, als Martinez nach hinten taumelte. Sich in den engen Raum zwängend, gelang es Corso, aufs Geratewohl ein paar Schüsse durch die halbgeöffnete Tür zu feuern.

Er hörte ein dumpfes Krachen, dann trat Stille ein.

»Das war dumm von mir«, keuchte Martinez, der hinter ihm zusammengesackt war und eine behandschuhte Hand gegen seine Schulter presste.

Corso roch verbranntes Fleisch und würgte die aufsteigende Galle wieder hinunter. »Scheiße, ich glaube, ich habe ihn tatsächlich erwischt«, meint er, angespannt lauschend.


Behutsam pirschte er sich vor, drehte sich halb um, quetschte sich zwischen den beiden verformten Türen hindurch und versuchte, in dem stinkenden, fettigen Qualm etwas zu erkennen.

Der Zentrifugenring war wesentlich besser ausgeleuchtet als der Rest des Schiffs. Corso schlich weiter, bis er beinahe über den Körper einer jungen Frau gestolpert wäre, die bäuchlings auf dem leicht gewölbten Deck lag. Eine Gesichtshälfte war schwarz verbrannt, und neben ihr lag ihre Waffe. Kopfschüsse aus einem Impulsgewehr wie seinem waren immer tödlich.

Er richtete sich auf und wollte seinen Handschuh wieder anziehen, doch zu seiner Überraschung zitterten seine Hände so stark, dass er mehrere Anläufe brauchte. Er atmete ein paarmal tief durch und verdrängte die aufkommenden Gefühle von Bedauern und Scham, die ihn daran hindern konnten, klar zu denken. Sie mussten immer noch auf die Brücke gelangen.

Als er hinter sich ein Stöhnen hörte, wandte er sich um und sah, wie Lamoureaux Martinez durch die Aufzugtüren half. Martinez gönnte dem toten Mädchen nur einen flüchtigen Blick, Lamoureaux hingegen starrte mit vor Entsetzen geöffnetem Mund auf die Leiche.

»Weiter«, befahl Martinez und schleppte sich an der Toten vorbei.

Corso legte eine Hand auf seine Brust und hielt ihn auf. »Warten Sie, Sie gehen nirgendwohin. Sie wurden gerade angeschossen …«

Martinez erwiderte ungerührt seinen Blick. »Im Augenblick zählt nur, dass wir die Brücke entern. Sowie wir dort die Kontrolle übernommen haben, kann ich in die Krankenstation gehen. Vorher nicht.«

 



Ohne die vollständige Besatzung wirkte die Mjollnir leer und verlassen. Wie ein Gespensterschiff, dachte Ty, als er und Olivarri sich durch hallende Korridore bewegten und Verbindungsschächte
hinunterdrifteten, denen die Stille und die Schatten eine beklemmende Atmosphäre verliehen.

Sie kamen an Lagerhallen vorbei, die angefüllt waren mit hohen Stahlgestellen. Ganz offensichtlich hatte man diese Gerüste erst installiert, während er in der Residenz des Senats gefangen gehalten wurde. Er sah neue Computeranlagen und bemerkte, dass man in einigen der Gestelle Dutzende von Med-Boxen untergebracht hatte. Noch viel mehr davon türmten sich auf riesigen Paletten, die einen großen Teil der verbleibenden freien Fläche in der Halle einnahmen.

Sie setzten ihren Weg fort und gelangten bald in den Laborkomplex, der durch ein eigenes Luftschleusensystem vom Rest des Schiffs getrennt wurde. Die Laboratorien waren in erster Linie dafür ausgerüstet, die Biosphären von Planeten zu analysieren, und Ty wunderte sich nicht, als er feststellte, dass man auch diese Räumlichkeiten seit seinem letzten Besuch überholt und nachgerüstet hatte.

»Warum all diese Vorsichtsmaßnahmen?«, fragte Leo, der ein wachsames Auge auf die Umgebung hielt. Es gab neue kryogene Einrichtungen zum Aufbewahren von biologischen Proben, sowie Inkubatoren und das Instrumentarium, mit dem man Organismen sezieren konnte. Außerdem luftdichte Isolierzellen, um lebendige Exemplare unterzubringen; eine Reihe von Monitoren, die gleich über dem Haupt-Interface in ein Schott eingelassen waren, gewährte Einblicke in das Innere dieser Zellen.

Ty setzte sich an eine Konsole und streifte sich die Handschuhe ab, um einzuloggen. »Sie dürfen nicht vergessen, dass die Mjollnir hauptsächlich als Kolonieschiff benutzt wurde«, erwiderte er ohne hochzublicken. »Diese Labors dienten dazu, fremdartige Pflanzen und Tiere zu erforschen. Dazu mussten sie streng isoliert werden, da immer das Risiko bestand, sie könnten für Menschen eine biologische Gefährdung darstellen.
« Über die Schulter deutete er mit dem Kinn auf die Hauptluftschleuse. »Man will vermeiden, dass das ganze Schiff kontaminiert wird, sollte irgendetwas Bösartiges entweichen.«

»Aber eine Menge von diesem Zeug sieht brandneu aus.«

»Wie die Sachen in den Lagerhallen, durch die wir kamen«, stimmte Ty zu. »Moment mal …«

Ein Schirm beanspruchte fast die ganze Wand direkt über der Konsole. Nun erschien darauf ein Raster aus Bildern, die alle das Innere von identischen metallgrauen Räumen zeigten. Sämtliche dieser Kammern waren leer – bis auf eine.

»Was sind das für Räume?«

»Das sind Isolationszellen zum Aufbewahren von größeren Exemplaren«, erklärte Ty. »In einer befindet sich der Körper, den ich an Bord brachte.«

Unvermittelt blickte er um sich. »Was ist das?«

»Was?«, fragte Olivarri.

»Dieses Geräusch.«

»Ich höre nichts.«

»Es klingt wie … ich weiß auch nicht. Fast wie Gesang.«

Olivarri schaute ihn nur entgeistert an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

Gesang war im Grunde genommen nicht der passende Ausdruck. Darunter stellte man sich etwas Angenehmes vor, doch dieses Geräusch klang furchtbar rau. Es glich eher statischem Knistern, entschied er, und entzog sich beinahe der Wahrnehmung. Nach einer Weile ebbte es ab.

»Und Sie haben wirklich nichts gehört?«, vergewisserte sich Ty, nachdem das Geräusch verstummt war.

Olivarri zuckte die Achseln und schüttelte verneinend den Kopf. »Rein gar nichts. Ob mit der Komm-Leitung was nicht stimmt?«

»Kann schon sein.« Ty tippte noch einmal auf das Interface, und die leeren Kammern verschwanden – mit Ausnahme der
Zelle, welche die sterblichen Überreste des Atn enthielt, und deren Bild sich jetzt über den gesamten Schirm ausbreitete.

»Das ist es.« Er wandte sich an Olivarri. »Wegen diesem Ding sind wir hier.«

Leo gab ein ungläubiges Lachen von sich. »Sie machen sich wohl über mich lustig. Dafür haben wir gekämpft? Das sieht doch wie ein Schrotthaufen aus.«

»Der äußere Schein kann manchmal täuschen.«

Schrotthaufen war eine gute Beschreibung, gestand Ty sich ein. Doch darin fand sich vielleicht die einzige Waffe, die ein ganzes Imperium besiegen konnte.

 



Corso und Lamoureaux stützten den verwundeten Commander und halfen ihm den Korridor entlang. Unterwegs kamen sie an Durchgängen vorbei, die in Casinos und Freizeitbereiche führten, nun ausnahmslos leer. Große, üppige Pflanzen gediehen in Kübeln, die in Abständen von ungefähr einem Meter aufgestellt waren; gepflegt wurden sie von kleinen, zerbrechlich aussehenden Maschinen, die zwischen den Zweigen oder Ranken herumkletterten.

Sie hielten ihre Waffen schussbereit, trafen jedoch auf keinerlei Widerstand mehr. Bald standen sie vor der Tür, die direkt auf die Brücke führte und natürlich verriegelt war.

Martinez löste sich von seinen beiden Helfern, lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand und ließ sich erschöpft zu Boden gleiten.

»Lucas«, sagte er mit bleichem, schweißnassem Gesicht, »nehmen Sie jetzt mit den anderen Verbindung auf. Es spielt keine Rolle, wenn Sie die Funkstille brechen. Wir müssen nur wissen, ob sie bereits in Position gegangen sind.«

Corso stellte Kontakt mit Nancy Schiller her, die kurz Bericht erstattete. Dann bat er sie, sie solle Ray Willis zu ihnen schicken.


»Auf dem ganzen Weg bis zur Rückseite des Rades ist ihnen niemand begegnet«, berichtete er Martinez und Lamoureaux. »Aber von der anderen Seite ist die Brücke ebenfalls verriegelt.«

»Wieso brauchen wir Willis hier?«, fragte Lamoureaux verdutzt.

»Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, wir sind jetzt ein Mann weniger«, entgegnete Corso. »Ohne Willis bin ich hier der Einzige, der unverletzt und bewaffnet ist. An der hinteren Seite der Brücke sind drei Leute postiert, also können sie Ray leicht entbehren.«

»Nun ja«, warf Martinez ein bisschen mühsam ein, »langsam fange ich an zu glauben, dass viel weniger Leute an Bord sind, als wir dachten.«

»Vielleicht haben sich noch etliche Crewmitglieder über das ganze Schiff verteilt«, überlegte Lamoureaux. »Hier gibt es Platz genug, um sich zu verstecken.«

»Nein, ich vermute stark, dass sich die gesamte Besatzung hinter dieser Tür verbarrikadiert«, ächzte Martinez und stemmte sich ein wenig höher. Er wirkte immer blasser und mitgenommener. »Ich werde versuchen sie zu überreden, uns reinzulassen.«

Martinez öffnete eine Kommandofrequenz zur Brücke. Als er sprach, nahm seine Stimme ein tieferes, festeres Timbre an.

»Commander Eduard Martinez an alle, die sich derzeit auf der Brücke der Mjollnir befinden. Bitte antworten Sie.«

Eine fremde Stimme meldete sich über ihre gemeinsame Leitung. »Ich höre Sie, Mister Martinez. Hier spricht Luis Simenon, amtierender Commander. An die Mitglieder des Entertrupps. Sie begehen einen Akt der Piraterie, und ich fordere Sie auf, Ihre Waffen unverzüglich niederzulegen.«

»Luis, Sie müssen die Tür öffnen. Wir sind in der Überzahl, und eine Crewfrau haben Sie bereits verloren.«

»Soweit ich weiß, Sir, hatte man Sie wegen Aufwiegelung
verhaftet. Das heißt, dass Sie nicht mehr über die Autorität verfügen …«

»Mr. Simenon!«, donnerte Martinez. »Die Mjollnir steht immer noch unter meinem Kommando. Um das zu ändern, bedarf es einer besonderen Plenarsitzung des Senats, und ich kann mich nicht entsinnen, dass eine solche stattgefunden hätte. Was bedeutet, dass ich das Recht habe, mein Schiff, das ich kommandiere, wann immer ich will zu betreten, und trotzdem haben Ihre Leute auf mich und meine Männer geschossen. Egal, welche Erklärung Ihnen dazu einfällt, sie dürfte sicher hochinteressant sein.«

Simenon schwieg mindestens eine halbe Minute lang, und als er sich dann wieder meldete, klang seine Stimme kühl, aber mit einem verhaltenen, sogar leicht bedauernden Unterton. »Ich erhielt meine Befehle direkt vom Sicherheitsdienst des Senats, Commander. Das war auch der Fall, als ich Sie Ihres Kommandos enthob. Schnelle Eingreiftruppen sind hierher unterwegs, deshalb schlage ich vor, dass Sie und Ihre Männer sofort die Waffen niederlegen. Andernfalls müssen Sie mit Konsequenzen rechnen.«

»Er hat die Leitung gekappt«, verlautbarte Martinez einen Augenblick später.

»Sagt er die Wahrheit?«, fragte Corso.

»Was die Verstärkung betrifft? Ganz bestimmt. Es gibt hier ein paar Orbitalplattformen, von denen Polizeiboote im Nu starten können, außerdem halten sich am Boden taktische Teams in ständiger Bereitschaft.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen Schirm, der bündig in die Tür integriert war. »Helfen Sie mir, dorthin zu kommen. Mal sehen, ob ich uns durch diesen Eingang bringen kann.«

Corso schob einen Arm unter Martinez’ Schultern und half ihm herüber zur Tür, gerade als Ray Willis eintraf, sein Gewehr über eine Schulter geschlungen. Er schnappte schwer nach Luft,
da er von der anderen Seite der Brücke den ganzen Weg um die Zentrifuge gerannt war.

»Ich sah eine Leiche«, keuchte Willis. »Gab es …« Er unterbrach sich, als er einen Blick auf Martinez warf.

»Ja, es gab ein paar Probleme«, sagte Corso.

Willis nickte, immer noch außer Atem. »Die Tür auf der anderen Seite ist ebenfalls verriegelt, aber wir haben unterwegs niemanden getroffen. Nancy hält sich bereit, die Tür auf Ihr Signal hin aufzusprengen.«

Corso nickte und überprüfte sein Impulsgewehr. Die Batterie war nur noch zur Hälfte geladen. Waffen wie diese konnten nur rund ein Dutzend Schüsse abfeuern, dann waren die Batterien total erschöpft. Aber sie waren billig und leicht herzustellen.

Er nickte Willis zu, der sich an einer Seite des Brückeneingangs postierte, mit dem Rücken zur Wand und sein Gewehr fest an die Brust gepresst.

»Alle Mann Helmvisiere herunterklappen«, ordnete Corso an und bezog gegenüber Willis Stellung. »Ted, wenn der Commander so weit ist, schaffen Sie ihn seitwärts in Sicherheit.«

Martinez gab den vollständigen Code in den Monitor ein, aktivierte jedoch nicht den Mechanismus. Corso sagte Nancy Bescheid, sie solle sich in Bereitschaft halten, und wartete, bis Ted Martinez aus der Gefahrenzone gebracht hatte. Erst dann beugte er sich vor und berührte eine Fläche auf dem Schirm, auf der BESTÄTIGEN stand.

Gleich darauf öffnete sich die Tür, und von der Brücke erklangen laute Rufe.

»Jetzt!«, bellte Corso in sein Mikrofon.

Willis drehte den Oberkörper, zielte mit dem Gewehrlauf durch die offene Tür und feuerte mehrere Schüsse ab. Fast gleichzeitig gab es irgendwo drinnen einen gewaltigen Knall, gefolgt von aufgeregtem Gebrüll und Kampfgeräuschen.


Willis stürmte auf die Brücke, und Corso rannte ihm hinterher.

Das Erste, was Corso bemerkte, waren die zertrümmerten Reste der Tür an der Rückseite der Brücke. Ein Crewmitglied der Mjollnir lag mit dem Gesicht nach unten in der Nähe des Interface-Sessels, den man mitten im Raum aufgestellt hatte, ein Impulsgewehr direkt neben der ausgestreckten Hand.

Willis schnauzte Befehle an einen uniformierten Mann und eine Frau, die hinter einer Komm-Konsole in Deckung gegangen waren. Zögernd standen sie auf und ließen sichtlich erschüttert ihre Waffen fallen.

Der Lärm und das Chaos waren unbeschreiblich, während schwarzer Rauch hochstieg und sich unter der glatten, dunklen Deckenkuppel der Brücke sammelte.

Nancy richtete ihr Gewehr auf einen unbewaffneten Mann, der die Montur eines orbitalen Dockarbeiters trug und sich hinter einer anderen Konsole versteckte. Ein Mann in der Uniform eines Wachoffiziers wurde von Perez in Schach gehalten, dessen Schulter und eine Seite von einem Treffer aus einem Impulsgewehr geschwärzt waren. Der Offizier saß an einer Konsole; die Pistole in seiner Hand zielte nach unten, als hätte er vergessen, dass er eine Waffe trug.

Simenon, tippte Corso. Der Mann machte einen verstörten Eindruck, als wüsste er nicht recht, wo er sich befand.

Corso richtete seine Waffe auf Simenons Kopf, während Perez langsam zu ihm ging und ihn anbrüllte, er solle die Pistole fallen lassen und sich auf den Boden legen. Doch plötzlich schien Simenon die Orientierung wiederzufinden; er umklammerte den Pistolengriff mit beiden Händen, ohne jedoch die Waffe zu heben.

»Lassen Sie die verdammte Waffe fallen!«, schrie Perez.

Simenon schnaufte schwer durch die Nase und schüttelte vehement den Kopf, doch Corso merkte ihm an, dass er schreckliche
Angst hatte. »Sowie die Eingreiftruppe hier ankommt, haben Sie nicht die geringste Chance«, erwiderte er mit brüchiger Stimme.

»Es ist aus, Luis!«, brüllte Perez. »Weg mit der Waffe, dann können Sie diese Leute auf die Oberfläche zurückbringen. Haben Sie verstanden? Wenn Sie nicht sofort die verdammte Waffe fallen lassen, dann …«

Simenon schüttelte so heftig den Kopf, als leide er an einem nervösen Tick, riss die Pistole hoch und zielte damit auf Perez.

Corso feuerte einen einzigen Schuss ab, der Simenon mitten in die Schläfe traf. Man hörte ein lautes Knacken, als sein Gehirn zu kochen anfing und der Schädel unter dem Druck zerplatzte.

Er kippte auf das Deck, wobei seine Beine unter ihm einknickten, als hätte man bei einer Marionette die Schnüre durchtrennt.

Corso senkte sein Gewehr und nahm seinen Helm ab. Ohne diesen Schutz schmeckte die Luft gleich viel schlechter.

»Alles okay?«, erkundigte sich Schiller und sah ihn prüfend an. Den Dockarbeiter hatte sie zu den anderen Crewleuten gescheucht.

»Wissen Sie, was Simenon gerade getan hat?«, entgegnete Corso. »Er beging Selbstmord.«

Schiller blickte verwirrt drein.

»Bei allem gebührenden Respekt, Senator«, warf Perez ein. »Was zum Teufel reden Sie da?«

»Man übertrug ihm die Verantwortung für ein wichtiges militärisches Gut, und das hat er verloren«, erklärte Corso. »Wahrscheinlich hat er Familie, und hätte er einfach kapituliert, stünden diese Menschen jetzt vor dem Nichts.«

Perez zuckte die Achseln. »Na und?«

Und das ist falsch! Es ist ein absolutes, himmelschreiendes Unrecht!, hätte Corso am liebsten gebrüllt. Aber Perez war durch
und durch ein Freistaatler, geboren und erzogen in den abstrusen Wertvorstellungen dieser Gemeinschaft, deshalb schüttelte er bloß den Kopf und ging nicht näher auf das Thema ein.

Corso begab sich zu den drei Überlebenden, die nun auf dem Bauch am Boden lagen und von Schiller und Willis bewacht wurden. Perez aktivierte die Komm-Konsole der Brücke, kurz darauf stießen Martinez und Lamoureaux zu ihnen und verschafften sich einen Überblick über das Szenario.

»Sie!« Mit einem Stiefel stupste Corso den Gefangen in der Arbeitermontur an. »Wie heißen Sie?«

Der Mann drehte den Kopf ein wenig, damit er Corso ansehen konnte. »Inéz Randall«, murmelte er. »Ich bin Techniker und zuständig für …«

»Hören Sie, Inéz«, fiel Corso ihm ins Wort. »Sie schnappen sich Ihre beiden Freunde hier, gehen in Hangar Fünf, steigen in eines der Shuttles und verlassen dieses Schiff so schnell Sie können. Machen Sie keine Dummheiten und spielen Sie nicht den Helden, denn dann sind Sie tot. Haben Sie mich verstanden?«

Randall nickte.

»Okay«, meinte Corso. »Und jetzt aufstehen, alle drei! Bewegt euch!«

Zögerlich rappelten sie sich hoch, und Corso konnte sie in aller Ruhe mustern. Diese Leute waren nichts weiter als grüne Unteroffiziere, die sich zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatten. Ganz offensichtlich waren sie nur auf die Fregatte gebracht worden, um die letzten Kontrollen an den Primärsystemen des Schiffs durchzuführen.

»Befindet sich sonst noch jemand an Bord?«, fragte Corso.

Die drei tauschten nervöse Blicke. »Nein, außer uns ist niemand mehr hier«, antwortete Randall.

Corso blickte ihn scharf an und entschied, dass er die Wahrheit sagte. »Dann ab mit euch.« Er schwenkte den Lauf seines Gewehrs in Richtung der aufgesprengten Tür. »Auf der Stelle!«


Nachdem die drei davongetrottet waren, ließ er sich in einen Sessel fallen, zog einen Handschuh aus und fuhr sich mit den Fingern durch das schweißnasse Haar. Er sah Schiller und Willis zu, die die beiden Leichen von der Brücke entfernten und sie gleich hinter der unversehrten Tür auf dem Boden ablegten. Derweil half Lamoureaux Martinez, sich auf eine niedrige Couch zu setzen, die an einer Wand stand, ehe er selbst den Interface-Sessel ansteuerte.

»Ted«, rief Corso. Lamoureaux warf ihm einen Blick zu, während die Paneele sich bereits heruntersenkten, damit er Platz nehmen konnte. »Behalten sie die drei im Auge und vergewissern Sie sich, ob sie auch wirklich ohne irgendwelche Umwege zu den Shuttles gehen. Dann kontaktieren Sie Leo und prüfen Sie, ob er es ohne Zwischenfälle geschafft hat, in die Labors hineinzukommen.«

Lamoureaux nickte, pellte sich aus seinem Anzug und warf ihn auf das Deck, ehe er seine Position einnahm. Auch Corso zog seinen Anzug aus und legte ihn über eine Konsole.

»Für die Wartungsbuchten rings um die Fregatte erging ein Evakuierungsbefehl«, berichtete Perez von der Komm-Konsole. »Und was Leo angeht: Laut Driscoll befindet sich alles ordnungsgemäß an Ort und Stelle.«

Corso nickte und wandte sich Martinez zu. »Okay, Commander«, begann er und packte den Mann beim Arm. »Sie begeben sich jetzt in die Krankenstation. Nancy, könnten Sie ihn dorthin bringen?«

Nancy Schiller nickte und stützte Martinez, der langsam die Brücke verließ.

»Ein paar Schnellboote steuern den Orbit an«, verkündete Lamoureaux. Corso blickte zu ihm hinüber und sah, dass er die Paneele des Sessels nicht hochgeklappt hatte. Nun saß er da und starrte auf einen nicht existierenden Punkt in der Ferne. »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen, den Orbit zu verlassen,
bevor sie in Schussreichweite kommen. Vielleicht kann ich … oh, Scheiße!«

Alarmiert sprang Corso auf. »Was ist?«

Lamoureaux beleckte seine Lippen und trommelte mit den Fingern auf den Armstützen des Interface-Sessels. »Das ist Dakota … oder zumindest ihr Schiff. Gerade tauchte es wie aus dem Nichts auf und bewegt sich ungeheuer schnell auf uns zu. Sie ist … Moment mal.«

Corso wartete, aufs Höchste gespannt. »Sie hat sich soeben gemeldet«, fuhr Lamoureaux fort. »In ein paar Minuten kommt sie zu uns an Bord.«

»Das löst nicht das Problem mit diesen Schnellbooten, die hierher unterwegs sind«, warf Perez ein. »Diese Dinger verfügen über eine gewaltige Feuerkraft, Senator, und wir hatten nicht mal eine Chance, aus dem Orbit rauszukommen.«

»Ted …«, begann Corso.

»Ich habe bereits eine Maximalzündung eingeleitet«, kam Lamoureaux ihm zuvor, »aber es dauert eine gewisse Zeit, bis sich ein Schiff von dieser Größe in Bewegung setzt.«

»Wie lange genau?«

Lamoureaux lehnte sich an die Kopfstütze zurück und kniff die Augen fest zusammen. »Augenblicklich sind die Antriebsdorne nur zur Hälfte mit Energie geladen. Also dauert es mindestens noch zwei Stunden, bis wir aus dem System herausspringen können. Verdammter Mist, das ist doch nicht … warten Sie!«

Abrupt beugte er sich vor, schüttelte den Kopf und riss die Augen weit auf. »Zwei bewaffnete Korvetten nähern sich uns auf einem Abfangkurs. Sie müssen bereits im Orbit gewesen sein.«

Die Erkenntnis, dass sie ohne Dakotas Hilfe sterben würden, traf Corso wie ein Faustschlag in die Magengrube. Lamoureaux konnte sie nicht retten, aber es stand in Dakotas Macht, sie mit
der Hilfe ihres Schiffs aus der Klemme zu befreien. Auf einmal glich ihr überstürzt zusammengeschusterter Plan, die Mjollnir zu kapern, einem Kartenhaus, das einem Erdbeben standhalten sollte.

Dann fiel ihm auf, dass mit Lamoureaux etwas nicht stimmte. Der Mann hing vornübergebeugt in dem Interface-Sessel und presste eine Hand gegen eine Schläfe; er sah aus, als hätte er starke Schmerzen.

Corso eilte zu ihm und fing ihn auf, ehe er aus dem Sessel rutschte. Die Haut des Navigators war von einer wächsernen Blässe.

»Was ist los, verdammt nochmal?«, fluchte Perez.

»Keine Ahnung!«, schnappte Corso und hievte sich auf das Podest, um Lamoureaux wieder in den Sessel verfrachten zu können. »Ted, was haben Sie? Fehlt Ihnen was?«

Als Lamoureaux antwortete, klang er desorientiert und benommen. »Ich weiß es nicht. In meinem Kopf war auf einmal ein ungeheurer Druck und … oh, verflucht!«

Die Taucherkrankheit, dachte Corso; die durch die Schiffe der Weisen optimierten Implantate brannten seinen Cortex aus.

Corso wich zurück, als Lamoureaux sich seitlich vorbeugte und geräuschvoll auf das Deck erbrach. Er hielt den Navigator an den Schultern fest und ignorierte den schockierten Ausdruck auf Perez’ Gesicht.

»Wo bleibt Olivarri?«, fragte Corso.

Perez trat an eine andere Konsole, und Corso beobachtete, wie die Züge des Mannes zuerst eine orangerote und dann blaue Tönung annahmen, als die Displays der Konsole in bunten Farben flackerten. »Er kommt hierher«, erwiderte Perez kurz darauf. »Ich sehe, dass er soeben das Rad betritt.« Er streckte die Hand aus und tippte abermals auf den Schirm. »Von hier aus kann ich die externe Bildgebung aktivieren.«

Einen Moment später füllte sich die dunkle Deckenkuppel
der Brücke mit Sternen und der breiten Wölbung des drunten schwebenden Planeten; man sah auch eine Simulation der Mjollnir, wie sie aus einer Entfernung von mehreren Kilometern erscheinen musste. Der Qualm von der Explosion war bereits durch das Entlüftungssystem abgezogen.

Corso konnte das feine Netz aus Arbeitsbuchten und Druckausgleichskabinen ausmachen, das die Fregatte umgab, dazu etliche winzige Boote, die sich in stetem Tempo von diesem Raumdock entfernten. Eines davon war ein Shuttle, das Simenons Rumpfmannschaft beförderte, während die übrigen zweifellos die Techniker und Reparaturspezialisten wegbrachten, die bis zu dem Evakuierungsbefehl an der Außenhülle gearbeitet hatten.

Den Daten zufolge, die neben der Abbildung der Fregatte schwebten, bewegte sich das Schiff tatsächlich, doch trotz der enormen Energiemengen, die aus den Fusionstriebwerken strömten, war die Geschwindigkeit immer noch relativ gering.

»Irgendein Zeichen von Dakotas Schiff?«, erkundigte sich Corso, der Lamoureaux immer noch stützte. Der Navigator schien nur halb bei Besinnung zu sein.

»Ich glaube, sie befindet sich auf der anderen Seite der Fregatte«, antwortete Perez. »Einen Augenblick.«

Die Sternlandschaft über ihren Köpfen fing plötzlich an zu kreisen und drehte sich um hundertachtzig Grad. Auf einmal entdeckte Corso ein sich rasch näherndes Schiff der Weisen. Wieder drängte sich ihm der Vergleich mit einer Kreatur auf, deren Lebensraum das Weltall war, ein Wesen, geboren, um eine Existenz zwischen den Sternen zu führen. Die nach vorn gereckten Antriebsdorne ähnelten verblüffend den Tentakeln eines gigantischen Seeungeheuers.

Lamoureaux’ Kopf sackte gegen Corsos Arm; kurz entschlossen packte er den Navigator unter einer Schulter und bugsierte ihn vom Interface-Sessel herunter. Perez half ihm, den
Mann zu einer der Couchen zu schleifen, die längs der Wände der Brücke aufgestellt waren.

Leo Olivarri platzte herein; er sah erschöpft aus. Mit fragender Miene blickte er von Lamoureaux zu Corso.

»Leo«, wandte sich Corso an ihn. »Sie müssen Mr. Lamoureaux in die Krankenstation bringen.

Olivarri nickte und kam herüber; er schien zu wissen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen war. Lamoureaux’ Haut war klamm, doch mit vereinten Kräften schafften sie es, ihn wieder auf die Beine zu stellen. Allmählich schien er wieder ein bisschen mehr von seiner Umgebung wahrzunehmen, und dann schleppte er sich mit Olivarris Hilfe von der Brücke.

Perez schaute besorgt drein. »Senator, ohne einen Navigator im Interface-Sessel sind wir gewaltig im Nachteil.«

Corso sog tief den Atem ein und fuhr fort, die Überkopf-Projektion zu studieren. Mittlerweile hatte sich die Mjollnir zum größten Teil aus dem Orbitaldock herausgeschoben, während das Schiff der Weisen längsseits gegangen war. Die beiden feindlichen Korvetten, markiert von neben ihnen schwebenden Symbolen, waren immer noch ein paar Tausend Kilometer entfernt.

Ein weiterer Datenstrom erschien direkt zwischen dem Schiff der Weisen und der Fregatte, und man sah deutlich, wie ein einzelnes Radarecho schnell die Lücke zwischen den beiden Raumschiffen durchquerte.

Das ist sie, schoss es Corso durch den Kopf. Aber wieso verließ sie ihr Schiff? Sie musste doch beabsichtigen, die Mjollnir vom Inneren ihres eigenen Raumschiffs aus zu unterstützen.

»Senator.« Perez richtete das Wort an Corso. »Auf der Außenhülle sind Impulswaffen montiert, doch den größten Teil der Energie mussten wir abziehen und auf die Fusionstriebwerke legen. Wenn Ihnen nicht bald etwas einfällt, sind wir für diese Korvetten eine leichte Beute.«


Corso nickte und trat vor, bis er direkt unter der Projektion der Mjollnir stand. Sie wirkte so real, dass er meinte, sie berühren zu können, wenn er die Hand nach ihr ausstreckte. Er sah, wie das Radarecho, das Dakota darstellte, eine der äußeren Luftschleusen der Fregatte erreichte und sich ihrer Sicht entzog.

»Dan, loggen Sie mich in die allgemeine Lautsprecheranlage ein. Gerade ist Dakota an Bord gekommen, und ich will sichergehen, dass sie mich hört.«

»Sofort«, erwiderte Perez, während seine Finger über die Tastenfelder der Konsole huschten. »Ich logge Sie jetzt ein, und gleich erhalten wir auch Bilder von ihr.«

Die Mjollnir und die sie umgebende Sternlandschaft begannen über ihren Köpfen zu schrumpfen, als wichen sie mit ungeheurer Geschwindigkeit zurück. An ihrer Stelle tauchte ein überlebensgroßes Bild von Dakota im Inneren einer Luftschleuse auf, deren Öffnungszyklus bereits zur Hälfte abgelaufen war.

Sie war nackt, doch auf ihrer Haut klebte ein Film wie aus dickem schwarzem Öl; ihre Augen glänzten und hatten einen seltsamen, fremden Ausdruck. Aus einer Tasche, die sie über der Schulter trug, zog sie einen Overall.

Corso warf Perez einen Blick zu und bemerkte seine missbilligende Miene. Mittlerweile konnte er sich kaum noch vorstellen, dass er genauso prüde und verklemmt gewesen war, bevor er zum ersten Mal Redstone verlassen hatte.

Über ihnen stieg Dakota in ihren Overall, während die schwarze, glatte Schicht auf ihrer Haut sich langsam zurückzog. Sie schaute flüchtig auf das mikroskopisch kleine Kameraobjektiv, das in einer Wand der Luftschleuse steckte, lächelte spöttisch, und Corso spürte, wie sein Gesicht rot anlief.

»Dakota, wenn du mich hören kannst – wir brauchen dich auf der Brücke, und zwar sofort. Zwei Korvetten sind im Anflug, und Ted …«

Sie war aus der Luftschleuse getreten und arbeitete sich nun
einen Verbindungsschacht hinunter, der zur Nabe der Zentrifuge führte. »Über Ted weiß ich Bescheid«, gab sie zurück, als spräche sie in die leere Luft hinein. »Einen Augenblick Geduld bitte. Ich bin gleich da.«

Dakota verschwand aus dem Überkopf-Display und wurde wieder durch den vorherigen Anblick der örtlichen Sternkonstellationen ersetzt. Unterdessen hatten die Korvetten deutlich erkennbare Gestalt angenommen.

»Eine Korvette übermittelt uns eine Warnung«, verkündete Perez. »Wenn wir nicht unverzüglich die Triebwerke abschalten, nehmen sie uns unter Beschuss.«

»Blödsinn«, hörte Corso sich sagen. »Sie bluffen nur. Die Mjollnir ist das einzige Schiff der Kolonieklasse, das dem Senat noch geblieben ist.«

»Das mag ja sein, Senator, aber wenn derjenige, der uns die Korvetten hinterhergeschickt hat, zulässt, dass wir entkommen, steht er bald einem Erschießungskommando gegenüber oder muss sich zumindest mit einer Reihe von Subalternen duellieren, die Schlange stehen werden, um ihn herauszufordern. Vor diese Wahl gestellt, fühlt er sich vielleicht sicherer, wenn er uns ein Loch in die Außenhülle schießt.«

Verdammt nochmal, Dakota! Wie lange kann es denn dauern, ins Zentrum der Zentrifuge hineinzuklettern und dann auf die Brücke zu kommen?

»Hören Sie Senator«, legte Perez nach, »ich rate nicht so schnell zur Kapitulation, aber wenn sie tatsächlich auf uns feuern, können sie uns lahmlegen oder noch viel Schlimmeres bewirken.«

Corso schüttelte den Kopf und befeuchtete seine plötzlich trockenen Lippen. »Nein. Wir fliegen weiter. Ignorieren Sie die Warnungen. Geben Sie keine Antwort.«

»Sie bereiten sich darauf vor, das Feuer auf uns zu eröffnen«, betonte Perez, der nun aus seiner Verärgerung keinen Hehl
machte und mit geballten Fäusten hinter der Konsole hervortrat. »Sie zeigen uns ihre Zielsysteme, damit wir ihre Absichten auch ganz genau erkennen. Senator, wenn wir uns jetzt nicht melden und uns bereiterklären …«

Perez unterbrach sich abrupt, als in dem Überkopf-Display ein greller Blitz aufflammte. Als Corso hochblickte, sah er, dass urplötzlich mehrere helle Kugeln zwischen der Fregatte und den beiden heranrasenden Korvetten erschienen waren.

Nur dass es diese Korvetten auf einmal nicht mehr gab.

»Was …?« Perez hielt abermals inne, sprang hinter die Konsole zurück und glotzte auf die sanft schimmernde Fläche, als traute er seinen Augen nicht. »Sie sind ganz einfach … warten Sie.«

Perez spielte noch einmal ab, was gerade passiert war. Er und Corso sahen, wie gleißende Lichtstrahlen aus den Sphären schossen und die beiden Schiffe auseinanderrissen.

In diesem Moment betrat Dakota die Brücke; sie machte einen abgehetzten Eindruck. Perez starrte wieder zu dem Überkopf-Display hoch, richtete dann den Blick auf sie und reimte sich offensichtlich zwei und zwei zusammen.

»Erzählt mir alles, was ich wissen muss«, forderte sie. Am Podest des Interface-Sessels blieb sie kurz stehen, um Atem zu schöpfen.

»Wir sind dabei, den Orbit zu verlassen«, klärte Corso sie auf. Sie ließ ihre Tasche auf den Boden fallen, hievte sich auf das Podest und stieg in den Interface-Sessel. »Aber es dauert viel zu lange«, fügte er warnend hinzu.

Dakota nickte. Corso sah, wie ihre kleinen weißen Fäuste sich um die Armstützen des Sessels krampften.

Sie schloss die Augen und bemühte sich eine Weile, ihre Atmung zu beruhigen; dann nickte sie angespannt. »Ich werde den Antrieb für einen vorzeitige Sprung frisieren. Wenn es uns gelingt, außer Reichweite der orbitalen Verteidigungssysteme
zu gelangen, können wir uns genügend Zeit für einen längeren Sprung nehmen.«

Corso beobachtete, wie die Paneele rings um den Interface-Sessel hochklappten und Dakota in Stille und Finsternis einschlossen. Er spürte, wie sich das Tempo der Fregatte allmählich steigerte. Wie ihre Schwesterschiffe, so konnte auch die Mjollnir ihre Zentrifuge in Phasen einer längeren MaximalZündung herunterfahren; sämtliche Wohnquartiere innerhalb des Rades rotierten auf wuchtigen hydraulischen Vorrichtungen, so dass die Beschleunigung ein angenehmes Ausmaß an Schwerkraft erzeugte. Hörte die Beschleunigung auf, und es trat wieder Schwerelosigkeit ein, ließ sich die Zentrifuge erneut durchstarten.

Er wandte seine Aufmerksamkeit der projizierten Sternlandschaft zu. Das Schiff der Weisen, das Dakota zur Fregatte gebracht hatte, glitt außer Sichtweite. Zudem begann es zu trudeln, als sei es außer Kontrolle geraten und näherte sich dem zarten Filigran des Orbialdocks, das die Mjollnir nun hinter sich gelassen hatte.

Irgendetwas stimmte nicht.

 



Dakota.

Ihre Lider zitterten, und als sie die Augen öffnete, sah sie nichts.

»Was ist los, Lucas?«, fragte sie; in dem engen Raum klang ihre Stimme dumpf und unmoduliert.

Dein Schiff … was passiert damit?

»Ich habe keine Wahl«, antwortete sie beinahe im Flüsterton.

Du hast keine Wahl? Wobei?

»Mir bleibt nichts weiter übrig, als es zurückzulassen. Es geht nicht anders.«





Kapitel Siebzehn

Selbst als sie sich in den sensorischen Datenraum der Mjollnir einsperrte, konnte Dakota noch hören, wie der Mos Hadroch ihr etwas zuraunte.

Dieses Wispern bewegte sich so hart an der Wahrnehmungsschwelle, dass sie es als Hirngespinst abgetan hätte, wäre sie nicht imstande gewesen, es durch das schnell zurückbleibende Schiff der Weisen zu filtern. Im Panzer des toten Atn ruhte etwas Lebendiges, das seinerseits sie, Dakota, spüren konnte.

Bis zu diesem ersten Augenblick der Kontaktaufnahme, die erfolgte, als sie den leeren Raum zwischen ihrem Schiff und der Fregatte durchquerte, hatte sie angenommen, der Mos Hadroch würde sich als ein indifferentes Gerät entpuppen, als irgendein Werkzeug, weiter nichts.

Doch stattdessen dämmerte ihr, dass der Mos Hadroch etwas sein musste, das den höchsten technologischen Errungenschaften der Weisen entsprach; diesem Ding lediglich Empfindungsfähigkeit zu unterstellen, wäre nicht nur grundverkehrt, sondern man täte ihm überdies bitter Unrecht. Was ihr nun durch ihre optimierten Sinne vermittelt wurde, deutete vielmehr darauf hin, dass der Mos Hadroch einer künstlichen Gottheit glich, auch wenn er nicht viel größer war als ein menschlicher Schädel und nur einem einzigen Zweck diente.

Dakota schloss fest die Augen und merkte, wie die Geister der Toten, die in dem Schiff der Weisen beheimatet waren, gleichsam fragend ihre mentalen Fühler nach ihr ausstreckten. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie noch keine Ahnung hatten, welchen Verrat sie an ihnen begehen wollte. Früher hatte ihre Fähigkeit, ihre Gedanken lesen zu können, ihr große
Sorgen bereitet, doch diese Zeit lag nun lange zurück. Seitdem hatte sie gelernt, ihre Gedankengänge vor ihnen abzuschirmen.

Wir haben erneut Feindberührung, hörte sie Perez mit einem Anflug von Panik sagen. Raketen. Nähern sich schnell und wurden von der Oberfläche abgeschossen. Noch hundertundachtzig Sekunden bis zum Einschlag.

Sie hatte die Raketen längst gesehen. Sie fühlte, wie sich ihre subjektive Zeitwahrnehmung veränderte, so dass Sekunden sich zu Minuten auszudehnen schienen, während sie sich vollständig in den Datenraum der Mjollnir einschloss.

Nach ihrer Wiedergeburt hatte sie bei jedem Versuch, mit dem Schiff der Weisen auf einem Niveau zu verschmelzen, das auch nur ein wenig höher lag als die allerniedrigste Stufe, an grauenhaften Schmerzen und einem Gefühl der Verwirrung gelitten. Nun jedoch ging alles glatt und unproblematisch vor sich. Der Datenraum der Fregatte war vergleichsweise bestürzend primitiv, aber er funktionierte.

Zu Hunderten waren die Meridianischen Drohnen aus dem Schiff der Weisen aufgetaucht, und einige von ihnen sausten jetzt auf die Raketen zu, die mit einer Beschleunigung von über zwanzig g auf die Fregatte zusausten. Die Drohnen begannen in einem ungeheuren Hitzeschub zu glühen, kurz bevor sie einen Impuls aus Feuer ausspien, dessen Gleißen man noch auf der Planetenoberfläche sehen konnte.

Alarmsirenen plärrten durch die gesamte Mjollnir, als dieser Energieausstoß die externen Sensoren überlastete. Drunten auf Redstone wurden Techniker und Offiziere der Freistaatler-Gemeinschaft wie der Uchidanischen Territorien in ihren unterirdischen Bunkern aus dem Schlaf gerissen, weil die Frühwarnsysteme diese Energieblitze als Angriff deuteten.

Währenddessen verwandelten sich die Raketen in Kleckse aus geschmolzenem Metall, die sich in dem Überkopf-Display
auf der Brücke als verschwommene Farbspritzer darstellten und rasch von Grellweiß zu Orange verblassten.

Dakota öffnete die Augen und stieß gemächlich den Atem aus.

Sie hatte sie alle gerettet, und dazu hatte sie nicht das Schiff der Weisen gebraucht. Die Meridianischen Drohnen hatten auf ihre Befehle mit tödlicher Effizienz reagiert, indem sie ihr etwas von Offensive und Verteidigung, von Schlag und Gegenschlag zuflüsterten.

Zum ersten Mal fing sie ernsthaft an zu glauben, sie könnten es tatsächlich bis zu den Emissären schaffen.

Dakota.

Die Luft im Inneren der Paneele schmeckte warm und leicht metallisch. Reglos saß sie da, allein in der Dunkelheit, und genoss einen kurzen Moment der Stille.

Dakota, kannst du …

Sie atmete tief durch die Nase aus und wartete darauf, dass ihr Herz aufhörte, wie verrückt zu hämmern.

… mich hören?

»Dakota! Ich …«

Corso brach mitten im Satz ab, als die Paneele des Sessels wieder herunterklappten. Dakota betrachtete die Brücke, die angefüllt war mit Licht, Geräuschen und Bewegungen.

»Ich habe mich darum gekümmert«, erklärte sie, erhob sich langsam aus dem Interface-Sessel und stieg vorsichtig von dem Podest herunter. »Es gibt keine Raketen mehr.«

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Corso mit schweißüberströmtem Gesicht. »Ich meine, ich sah es in dem Überkopf-Display. Es war unglaublich. Aber … wie konnte das geschehen?«

Sie schaute an ihm vorbei auf einen unbekannten Mann, der an einer Konsole saß. Die übertrieben intensive Art, mit der er die sich vor ihm abspulenden Daten studierte, verriet ihr, dass er bewusst versuchte, nicht in ihre Richtung zu blicken.


»Ich sagte dir bereits«, antwortete sie, »dass ich in den Besitz einiger Waffen gelangte. Es handelt sich um uralte, sehr wirkungsvolle Waffen, die eine ausgestorbene Zivilisation zurückgelassen hat.«

»Wir werden von der Oberfläche gerufen, Senator.«

Corso wandte sich an den Mann vor der Konsole und nickte zerstreut. »Gibt’s was Neues?«

»Sie haben noch mehr Raketen abgeschossen. Sie sagen, sie ziehen sie erst zurück, wenn wir das Schiff stoppen und uns ergeben.«

Dakota ging an Corso vorbei zu dem Mann. »Wie ist Ihr Name?«, erkundigte sie sich.

»Dan Perez.«

Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Konsole. »Darf ich?«

Er zuckte die Achseln und machte ihr Platz. Sie studierte die dargestellten Daten und runzelte die Stirn.

»Das sind keine taktischen Raketen«, verkündete sie mit einem Blick auf Coso. »Dieser Typ von Artillerie könnte die Fregatte verdunsten lassen. Das ergibt keinen Sinn.«

»Warum nicht?«, fragte Perez, der neben ihr stehen geblieben war.

»Weil sie verloren haben. Sie erreichen nichts, indem sie die Fregatte zerstören.«

»Sie haben nicht viel Zeit mit Freistaatlern verbracht, nicht wahr, Ma’am?«, mutmaßte Perez. »Außer mit dem Senator hier.«

Sie drehte sich um und sah ihm voll ins Gesicht. »Was soll das heißen?«

»Nun, wenn Sie sich mit der Mentalität der Freistaatler auskennen würden, dann wüssten sie, dass sie das Schiff lieber vernichten werden, als es entkommen zu lassen. Die Konsequenzen sind ihnen egal. Bei diesen Leuten dreht sich alles nur um Ehre.«


Sie sah Corso an, der ergeben die Achseln zuckte. »Er hat Recht, Dakota.«

Gereizt schüttelte sie den Kopf. »Dann sind sie ein Haufen verdammter Idioten. Also gut, wir könnten noch länger hier herumlungern und all diese Raketen von den Drohnen zerstören lassen, doch dann würden wir nur wertvolle Zeit verlieren.« Sie steuerte wieder auf den Interface-Sessel zu. »Ich werde uns mit einem Sprung von hier wegbringen.«

»Die Antriebsaggregate sind noch nicht voll aufgeladen«, warnte Corso. »Die Energie reicht nicht einmal aus, um dieses System hinter uns zu lassen.«

»Wir werden nicht aus diesem System herausspringen«, beschied sie ihm und zog sich wieder in den Sessel hinein. »Sagte ich nicht etwas von einem frühzeitigen Sprung? Nun, wir machen einen kleinen Hüpfer, nur ein paar Millionen Kilometer weit. Wo wir herauskommen, spielt im Grunde keine Rolle, Hauptsache, wir entfernen uns ein gutes Stück von Redstone.«

Corso war ihr gefolgt, und Perez behielt sie beide wachsam im Auge, als Corso auf das Podest trat und sich seitlich am Sessel festhielt.

»Bist du dir auch ganz sicher, dass du das Richtige unternimmst?« , fragte er mit gesenkter Stimme. »Du warst verflucht lange weg, und ich kann dir gar nicht sagen, welche Schwierigkeiten ich dadurch bekam. Und was zum Teufel geschieht mit deinem eigenen Schiff?«

»Im Augenblick weiß ich oft selbst nicht genau, was ich tue, Lucas. Ich lebe nur von einer Minute zur nächsten. Und was mein Schiff angeht«, fügte sie hinzu, »so warte einfach mal ab.«

Sie schloss die Augen, schottete sich von der Brücke ab und tauchte von neuem in den Datenraum ein. Dieser neue Schwung Raketen – auf Höchstgeschwindigkeiten ausgelegt und bestückt mit Antimaterie-Sprengköpfen – würde sich frühestens
in tausend Sekunden der Fregatte so weit genähert haben, um eine akute Gefahr darzustellen.

Voller Spannung blickte sie zur Überkopf-Projektion hinauf und sah, dass die Drohnen jetzt in einem Spiralkurs zum Schiff der Weisen zurückflogen. Einige der toten Seelen, die es bevölkerten, mussten mittlerweile ihre Absicht erkannt haben, denn das Schiff beschleunigte bereits und steuerte von Redstone weg – aber es war trotzdem nicht schnell genug.

Einige Drohnen erhitzten sich bis zum Weißglühen und bündelten diese Energie zu hoch destruktiven Strahlen, die über die Hülle des Schiffs flackerten. Mit vor Entsetzen offenem Mund beobachtete Corso, wie es sich unter dem konzentrierten Feuer aufzulösen begann.

Er packte Dakota an der Schulter und zerrte sie beinahe aus dem Interface-Sessel heraus. »Was zur Hölle tust du da?«,

»Ich beseitige ein Problem«, antwortete sie, ehe sie die Augen schloss und ihn nicht mehr beachtete.

Nun falteten sich die Paneele wieder über ihr zusammen; Corso blieb nichts anderes übrig, als fluchend zur Seite zu springen. Sie wusste, dass er nicht versuchen würde, ihr die Kontrolle über die Fregatte zu entziehen, denn dadurch hätte er sie nur zu einem leichten Ziel gemacht.

Nachdem die Paneele sie umschlossen, öffnete sie die Augen und sah, wie sich rings um sie her das Universum entfaltete.

Sie spürte die unterschiedlichen Elemente der Fregatte, als seien sie Bestandteile ihres eigenen Körpers. Der Wust aus Elektronik und Maschinen, der den Antriebskern des Schiffs mit den auf der Außenhülle sitzenden Antriebsdornen verband, glich einem verworrenen Alptraum, aber wenigstens funktionierte er.

Dakota gestattete sich einen letzten Blick auf das Schiff der Weisen. Es kreiselte jetzt unkontrolliert, die Antriebsdorne waren zerschmettert, und es war nicht mehr in der Lage, aus dem
örtlichen System herauszuspringen. Versuchsweise stellte sie ihm eine Frage, aber es kam keine Antwort.

Die Drohnen schlugen noch einmal zu. Sie beendeten ihre Aufgabe, und das Schiff der Weisen sank auf die oberen Schichten von Redstones Atmosphäre zu, wo es letzten Endes verglühen würde. Heiße, salzige Tränen rannen ihre Wangen hinunter, und sie krallte die Hände so fest um die Armstützen, dass sie schon Angst hatte, sie könnten unter ihrem Griff zerbrechen.

Unterdessen rasten die Drohnen bereits zur Mjollnir zurück. Sie wartete, bis sie noch näher kamen, dann zog sie sie dicht an die Außenhülle heran und aktivierte den Antriebskern.

Augenblicklich verschwand Redstone aus dem Überkopf-Display. Im Bruchteil einer Sekunde hatten sie mehr als fünfundsechzig Millionen Kilometer überbrückt.

Es würde eine gewisse Zeit dauern, um den Antrieb für den nächsten, hoffentlich viel längeren Sprung hochzufahren, doch vorerst genügte diese Distanz, um sie in Sicherheit zu bringen.

Sie sorgte dafür, dass die Paneele wieder herunterklappten, und sackte vornüber im Sessel zusammen. Der Schweiß tropfte buchstäblich von ihrem Körper. Als Nächstes bemerkte sie Corso, der auf sie gewartet hatte; in seinen Zügen spiegelte sich Wut wider.

»Was ist da gerade passiert, verdammt nochmal?«, schnauzte er.

»Ich weiß ein paar Dinge, die dir nicht bekannt sind, aber ich bin noch nicht bereit, darüber zu sprechen«, erwiderte sie.

»Du zerstörst dein eigenes Schiff und hast keine Lust, einen Kommentar dazu abzugeben?«, regte er sich auf.

Perez saß mit verkniffenem Mund da und konnte sich ganz offenkundig keinen Reim auf die Vorkommnisse machen. Dakota erwiderte trotzig Corsos Blick. »Wir haben Redstone hinter uns gelassen und initiieren in ein paar Stunden den nächsten Sprung. Mehr brauchst du vorerst nicht zu wissen.«


»Und was passiert, wenn wir in Reichweite der Emissäre gelangen?« , zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Ohne dein Schiff sind wir doch aufgeschmissen, verflucht nochmal! Wie sollen wir durch ihren Verteidigungsgürtel …«

»Die Waffen, die ich mitgebracht habe, reichen für unsere Zwecke völlig aus«, schnappte sie. »In dieser Hinsicht bin ich mir jedenfalls hundertprozentig sicher.«

Sie blickte ihm herausfordernd ins Gesicht, und zum ersten Mal erkannte sie, wie groß seine Angst war. Mit dem Kinn wies sie auf Perez.

»Wer befindet sich sonst noch auf der Fregatte?«

Corso spähte über die Schulter in Perez’ Richtung, ehe er antwortete. »Wir enterten das Schiff mit acht Personen, aber ein Mann wurde verwundet, als wir versuchten, die Brücke unter unsere Kontrolle zu bringen. Zurzeit liegt er in der Krankenstation. Wir brachten auch einen Atn-Spezialisten mit, der anscheinend etwas über den Mos Hadroch weiß. Er zog mit ein paar anderen los, um sich davon zu überzeugen, dass er noch an Bord ist. Und sie haben ihn tatsächlich gefunden.«

»Als ich hierherkam, sprach ich kurz mit Ted, aber was fehlt ihm? Zuerst war er voll da, aber von einer Sekunde auf die andere schien er das Bewusstsein zu verlieren. Ist er krank?«

»Er ist ebenfalls in der Krankenstation untergebracht. Diese seltsame Sache, die schon anderen Maschinenköpfen passiert ist, hat jetzt auch ihn erwischt.«

Als Corso sich anschickte, von dem Podest herunterzusteigen, streckte Dakota die Hand aus und berührte seinen Ellenbogen. Er blieb stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um.

»Selbst wenn ich gewollt hätte, ich wäre nicht mehr imstande gewesen, das Schiff der Weisen für uns einzusetzen, Lucas. Es ist nicht mehr so wie früher, als ich es tatsächlich steuern konnte. Diese Zeiten sind für mich endgültig vorbei, und das Gleiche gilt für Ted. Zum Schluss war ich auf diesem Schiff
eher eine Gefangene, und nur indem ich es zerstörte, konnte ich mich davon befreien.«

Corso schüttelte ungläubig den Kopf und marschierte los in Richtung Brückeneingang.

»Ich denke, es wird höchste Zeit«, rief er, sich zu ihr umwendend, »in die Labors hinunterzugehen und uns anzusehen, wofür wir das alles riskieren. Aber zuerst schauen wir in der Krankenstation vorbei.«





Kapitel Achtzehn

Nachdem sie die Nabe hinter sich gelassen hatten, legten sie häufig einen Halt ein, damit Corso die Plan-Projektionen studieren konnte, die über den wichtigen Kreuzungen schwebten. Lokale Mikrorelais-Systeme, die in die zentralen Datenspeicher der Fregatte integriert waren, zeigten Dakota exakt, wo sie sich bei jedem Schritt befanden; aber ein Blick auf Corsos grimmige Miene ließen sie zögern, ihn darauf hinzuweisen.

Ohne sich ein einziges Mal umzusehen, ging er vor ihr her, und sie fragte sich, ob ihn das gleiche übermächtige Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses überkam, das in dem Moment von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie die Fregatte betrat. Es kam ihr vor, als seien sie wieder an Bord der Hyperion, nur dass sie dieses Mal diejenigen waren, die die Verantwortung trugen. Es war eine seltsame Empfindung, denn seitdem hatte sich viel verändert; doch die stärksten Verwandlungen waren wohl mit ihr und Corso passiert.

An einer Transportstation stiegen sie in einen Wagen und saßen minutenlang in unbehaglichem Schweigen da, bis Corso endlich das Wort ergriff. Mit gerötetem, zornigem Gesicht beugte er sich zu ihr vor.

»Warum hat es so lange gedauert, bis du plötzlich wie aus heiterem Himmel auftauchtest?«, wollte er wissen. »Hattest du dies alles geplant, bevor du nach Redstone zurückkamst?«

Sie räusperte sich, ehe sie antwortete. »Einiges schon«, gab sie zu.

»Aber du hieltest es nicht für notwendig, mich einzuweihen.«

»Natürlich nicht.«

»Und warum nicht, verdammt nochmal?«


»Weil … ich Angst hatte, du könntest mich behindern.«

Er wartete noch ein paar Sekunden, offenbar in der Annahme, sie würde weitersprechen. Doch als sie schwieg, schüttelte er nur angewidert den Kopf und vermied es, sie anzusehen, bis sie eine knappe Minute später ihr Ziel erreichten. Sie stiegen aus, und Corso übernahm abermals die Führung.

 



Die Krankenstation war moderner ausgestattet als das Lazarett, mit dem sich die Besatzung der Hyperion hatte begnügen müssen. Zwar war die Mjollnir auch schon etliche Jahrzehnte alt, doch man hatte sie gründlich nachgerüstet.

Durch den transparenten Deckel einer Med-Box blickte Dakota auf Lamoureaux. In einer anderen Med-Box in der Nähe lag ein distinguiert aussehender Mann in mittleren Jahren.

Sie vernahm ein leises Summen, und als sie sich umdrehte merkte sie, dass Corso den Untersuchungstisch aktiviert hatte. Der untere Rand kippte langsam in Richtung Boden, während ein Wust aus an der Decke montierten diagnostischen Geräten sich surrend und klickend entwirrte und über die Kopfstütze des Tisches senkte.

»Wer ist dieser Mann?«, erkundigte sich Dakota.

»Das ist Eduard Martinez, der die Expedition leitete, die zum Ziel hatte, den Mos Hadroch aufzuspüren. Auf den Tisch bitte, Dakota. Ich will dich ausführlich scannen.«

»Warum?«

»Weil wir es uns nicht leisten können, dass du so endest wie Ted Lamoureaux.«

»Um einen Transluminal-Sprung durchzuführen, bist du nicht unbedingt auf einen Maschinenkopf-Navigator angewiesen«, stellte sie fest. »Die Parameter könntest du ohne weiteres selbst eingeben.«

»Stimmt, trotzdem brauchen wir dich, damit du uns sagst, welche Richtung wir ansteuern. Und das kannst du nur, wenn
du nicht in ein Koma fällst oder etwas noch Schlimmeres passiert.«

Dakota sah ein, dass er in diesem Punkt Recht hatte, kletterte auf den Untersuchungstisch und legte sich hin; die Finger krümmte sie um die dicken Handgriffe aus geformtem Plastik, die zu beiden Seiten des Tisches angebracht waren. Sie beobachtete, wie die Diagnosegeräte sich langsam über die gesamte Länge ihres Körpers bewegten, Aufnahmen von ihren inneren Organen machten und gleichzeitig ihr Nervensystem grafisch darstellten.

»Ich nehme an, dass es auf diesem Schiff keinen richtigen Arzt gibt, oder doch?«

Corso gab ihr keine Antwort; stattdessen begab er sich zu dem Pult und dem Stuhl, wo normalerweise eine Krankenschwester saß. Sich an der Stuhllehne festhaltend, prüfte er die Analysen, die die Computer der Krankenstation mittlerweile erstellt hatten.

»Okay, Dakota.« Er wandte sich ihr zu und sah sie an. »Ich finde, die Zeit ist reif für ein Gespräch. Was meintest du, als du sagtest, du hättest dein Schiff zerstört, um dich zu befreien?«

»Ich sagte dir bereits, dass ich noch nicht bereit bin …«

»Quatsch! Du willst nicht darüber reden, das ist der wahre Grund. Was du machst, ist mir weitestgehend egal, aber ich verlange eine Erklärung. Ich verdiene eine Erklärung.« Er nickte in Richtung der beiden belegten Med-Boxen. »Diese Männer wären jetzt nicht da drin, wenn sie nicht an das geglaubt hätten, was wir während der letzten paar Jahre zu erreichen versucht haben. Als wir diese Fregatte enterten, gab es Tote. Die meisten dieser Opfer waren keine schlechten Menschen, Dakota, sie taten nur ihre Pflicht, und dafür bezahlten sie mit ihrem Leben. Und jetzt komm du mir bitte nicht mit solchem Scheiß, du seist noch nicht bereit zu reden.«

Dakota merkte, dass ihre Augenwinkel feucht wurden, und sie blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. »Ich sagte dir, dass
sich furchtbar viel verändert hat, nachdem die Weisen mich von den Toten wiederauferstehen ließen.«

»Was genau hat sich geändert.«

»Nun ja, jetzt bestimmt das Schiff der Weisen, wohin wir fliegen, und nicht mehr ich. Seit meiner Wiederbelebung habe ich nichts mehr zu sagen. Die Schiffe haben mich neu erschaffen, ich bin quasi ihr Erzeugnis, und das macht mich zu einem Bestandteil von ihnen. Aber ich bin ihnen immer noch nützlich, ob ich es will oder nicht.«

»Und du hast beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Du musst wissen, dass die Schiffe der Weisen unwiderruflich darauf programmiert sind, Technologiehorte zu entdecken und zu vernichten und das Wesen aufzuspüren, welches diese Schatztruhen herstellte. Dieses Wesen kennen wir unter der Bezeichnung ›Der Schöpfer‹, richtig?«

Corso nickte.

»Eine definitive Programmierung, Lucas. Das heißt, dass die Suche nach dem Schöpfer für die Schiffe der Weisen höchste Priorität hat; sie ist ihnen sogar noch wichtiger, als den Kommandos ihrer Navigatoren zu gehorchen.«

»Dann wurden die Schiffe auch von ihren ursprünglichen Navigatoren nicht wirklich kontrolliert?«

»Etwas komplizierter ist es schon. Die ersten Navigatoren wurden eigens für diese Aufgabe erschaffen, und deshalb verfolgten sie dasselbe obsessive Ziel wie ihre Schiffe – es konnte nie einen Interessenkonflikt geben. Aber sie wurden samt und sonders ausgelöscht, und als wir dann in Erscheinung traten, verbesserte sich die Situation nicht etwa, sondern unsere Anwesenheit stürzte die Schiffe der Weisen in einen Konflikt. Einerseits sind sie darauf programmiert, unsere Befehle auszuführen, doch ihre vorrangige Weisung lautet, jeden Technologiehort zu ermitteln und zu zerstören und letzten Endes den Schöpfer zu finden.«


»Und auf welche Weise können die Schiffe den Konflikt lösen?«

»Sie versuchen, ihre menschlichen Navigatoren zu verändern, sie in etwas umzuformen, das mit ihrer eigenen Mission kompatibler ist. Aber es klappt nicht. Ihre Bemühungen haben zur Folge, dass sie den Geist der Navigatoren völlig zerstören, sie gewissermaßen dement machen. Manche haben noch Glück und tragen lediglich einen Gehirnschaden davon, der zwar irreversibel ist, ihnen aber noch etwas von ihrem Verstand lässt.«

»Jesus und Buddha!«, ächzte Corso. »Sprichst du von der Taucherkrankheit?«

Es erklang ein leiser elektronischer Glockenton; die Diagnoseinstrumente zogen sich sirrend wieder zur Decke hoch und verstummten. Dakota setzte sich aufrecht hin und schlang die Hände um ihre Knie.

Corso streifte Lamoureaux’ Med-Box mit einem flüchtigen Blick, dann sah er Dakota schockiert an. »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass die Schiffe der Weisen unsere Navigatoren in etwas Nichtmenschliches verwandeln wollen?«

»Der Händler sagte mir einmal, er würde mich nicht länger als einen Menschen betrachten. Damals glaubte ich ihm nicht so recht, aber jetzt verstehe ich viel besser, was er damit meinte.«

Sie sah Corso an, dass er diese Enthüllung immer noch nicht verdaut hatte. »Aber es funktioniert nicht, oder?« Mit dem Kinn deutete er auf Lamoureaux.

»Nein, sie haben mit ihren Bemühungen keinen Erfolg«, bekräftigte sie, »jedenfalls klappt es bei den meisten von uns nicht. Aber ich kann auch nicht mit absoluter Gewissheit behaupten, dass es ihnen noch kein einziges Mal gelungen ist, andere Maschinenköpfe in das Abbild ihrer ursprünglichen Navigatoren zu verwandeln. Vielleicht finden wir es erst heraus, wenn irgendwas passiert.«

»Was zum Beispiel?«


»Ich denke, ihr höchstes Ziel wird vermutlich sein, den Technologiehort in Tierra zu zerstören.«

Sie merkte, wie es in Corso arbeitete. »Tatsächlich?«

»Denk daran, dass ihre vordringlichste Mission, abgesehen von der Suche nach dem Schöpfer, darin besteht, jeden aufgespürten Technologiehort zu vernichten. Ohne Ausnahme.«

»Aber die Schiffe der Weisen besitzen keine Waffen«, hielt er entgegen. »Wie könnten sie …?«

Sie lächelte, als Corso von selbst auf die offensichtliche Antwort kam. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Indem sie den jeweiligen Stern zerstören, um den der Technologiehort kreist, natürlich«, erwiderte sie schließlich und stieß sich von dem Untersuchungstisch ab.

»Wir müssen eine Warnung durchgeben«, krächzte er.

»Sicher, das könntest du tun«, stimmte sie zu und trat an den Monitor, um die Details ihrer Diagnose zu prüfen; sie bemerkte die dunklen Flecken in ihrem Schädel, die den Sitz ihrer Implantate anzeigten. »Trotzdem solltest du es dir noch einmal gut überlegen, Lucas. Ich habe die Nachricht gehört, dass die Streitkräfte des Konsortiums anrücken und den Tierra-Hort mit Gewalt in Besitz nehmen wollen. Niemand wird auf dich hören, wenn du etwas sagst. Aber sollte der schlimmste Fall eintreten, dass wir das komplette Tierra-System verlieren, dann können wir uns damit trösten, dass es da draußen noch mehr Technologiehorte gibt und wir immer noch auf andere Schiffe zurückgreifen können, um sie zu finden.«

Sie beobachtete ihn, wie er sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ. Er würde so oder so versuchen, die Leute zu warnen, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel, denn er konnte nun mal nicht aus seiner Haut; er war eben ein Mann, der sich immer wieder aussichtslosen Unterfangen verschrieb.

»Du hast also dein Schiff zerstört …?«

»Weil ich ihm nicht mehr trauen konnte.«


Wie vom Donner gerührt stierte Corso sie an.

Abermals hörten sie einen Glockenton, und das Diagnose-Display blitzte ein paarmal auf.

»Was steht da?«, fragte sie.

»In deinem Gehirn gibt es Gewebeveränderungen«, klärte Corso sie auf. »Die Krankenstation glaubt, du hättest einen schweren epileptischen Anfall erlitten, ein Grand Mal.« Er tippte mit dem Finger auf den Schirm, und noch mehr Informationen erschienen. »Es ist das Gleiche wie bei Ted«, bemerkte er.

»Ich fühle mich gut. Und ganz gleich, welche Veränderungen die Weisen in meinem oder Teds Gehirn vorgenommen haben, deine Krankenstation ist nicht darauf programmiert, sie zu erkennen, geschweige denn zu interpretieren.«

»Wie auch immer, diese Veränderungen sind da.«

»Wird Ted wieder gesund werden?«

Corso zuckte die Achseln. »Das wissen wir erst, wenn die Med-Box mit ihm fertig ist. Wie geht es dir … psychisch?«, Neugierig sah er sie an.

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich weiß, dass du …« Er rang um das richtige Wort. »Na ja, dass du an deinem Schiff gehangen hast. Eine Art Beziehung mit ihm eingingst.«

»Ich komme damit klar«, versetzte sie brüsk. »Und ich werde ganz bestimmt nicht noch einmal durchdrehen.« Sie nickte in Richtung der Tür. »Sagtest du nicht, wir sollten uns ansehen, wofür wir uns so ins Zeug gelegt haben? Na, dann mal los!«

 



Ty Whitecloud hob den Kopf, als er hörte, wie sich die Luftschleuse des Labors in Bewegung setzte, und ihm fiel ein, dass er immer noch keine Ahnung hatte, ob der Plan des Senators, die Fregatte zu kapern, geglückt war. Er saß an der Hauptkonsole des Labors, und jählings verspannten sich seine Rückenmuskeln.


Endlich öffnete sich mit einem Seufzen die innere Schleusentür, und Senator Corso betrat das Labor in Begleitung einer Frau; Ty war sich sicher, dass er ihr noch nie zuvor begegnet war, und trotzdem kam sie ihm bekannt vor. Doch einen Moment später wusste er, wen er vor sich hatte: Dakota Merrick, die ihm aus den Nachrichtenarchiven vertraut war.

Sie hatte große, dunkle Augen und schien kaum zu blinzeln. Das Haar stand in spitzen Büscheln von ihrem Kopf ab und vermittelte den Eindruck, als bekäme sie nicht genug Schlaf. Obwohl sie halbverhungert aussah, wirkte sie attraktiv. Er fragte sich, ob sie sich schon bei ihrer Ankunft an Bord der Fregatte aufgehalten hatte oder erst später zu ihnen gestoßen war.

»Dakota, das ist Nathan Driscoll«, stellte Corso vor und fixierte Ty mit einem eigentümlich starren Blick, als lege er eine besondere Betonung auf Tys nom de guerre oder Alias. Bis jetzt hatte Corso nur mit Ty gesprochen, wenn es absolut umungänglich war, und bei diesen Gelegenheiten ließ der Senator ihn seine Antipathie deutlich spüren. »Nathans Forschungsergebnisse haben uns zu dem Mos Hadroch geführt. Ohne seine Hilfe wären wir nie so weit gekommen.«

Ty nickte Dakota wortlos zu und legte die Hände so auf seinen Schoß, dass der Ring, den ihm der Konsortium-Agent aufgezwungen hatte und den er an der rechten Hand trug, von der linken Hand verdeckt wurde.

Wieder hörte er dieses hell klingende, statische Geräusch, doch die Tonhöhe steigerte sich rasch, und bald konnte er es nicht mehr wahrnehmen. Im selben Moment sah er, wie Merrick zusammenzuckte und die Finger einer Hand gegen ihre Schläfe presste.

Sie hat es auch gehört, vergegenwärtigte er sich. Ein Blick auf den Senator bestätigte ihm, dass dieser von Merricks Nöten nichts bemerkte.

»Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir uns das Ding, das
uns veranlasst hat, diese Reise zu unternehmen, endlich einmal ansehen«, äußerte Corso. »Mr. Driscoll?«

Ty nickte und erhob sich von seinem Sessel. »Hier entlang«, forderte er seine Besucher auf.

 



Sie durchquerten einen anderen Raum, dann erreichten sie die Isolationskammer, die die Überreste des Atn enthielt.

Ty tippte ein paar Sequenzen in ein Terminal neben einer Scheibe aus Polykarbonat-Panzerglas ein, hinter der der tote Alien zu sehen war. Im nächsten Moment glitt ein Robotarm aus einer Vertiefung in der Decke und drehte sich mal hierhin, mal dorthin, während er sich nach unten ausstreckte. Jeder der weit abgespreizten Maschinenfinger endete an der Spitze mit einer anderen Art von Sonde oder Instrument. Wenige Zoll über dem Panzer des Atn kam die Hand zum Stehen.

Ty holte tief Luft und starrte durch das Glas auf den Körper des Alien. Darauf habe ich lange gewartet, dachte er, während er langsam wieder ausatmete.

Hurtig gab er noch ein paar Befehle in das Terminal ein, woraufhin sich die obere rechte Ecke des Fensters verdunkelte und ein Bild des Atn zeigte, als blicke man direkt von oben darauf. Ein Weilchen später wurde dieses Bild ersetzt durch eine Reihe verschwommener grauer Linien, die sich ständig bewegten und veränderten.

Ty deutete auf die monochromen Bilder. »Das stammt von einem Multisystem-Scan, den ich gerade noch an dem Ding durchführen konnte, ehe sie mir den Zutritt zum Labor verweigerten«, erläuterte er. »Röntgenaufnahmen, Myonen-Untersuchungen, das komplette Programm. Sehen Sie sich das mal an.« Er zeigte auf einen schwarzen Schatten im Bildmittelpunkt. »Irgendetwas steckt im Panzer des Atn, entzieht sich aber der Beobachtung, egal, womit ich es bombardiere.«

»Und das ist der Mos Hadroch?«, hakte Corso nach.


»Nun ja, jedenfalls hoffe ich das«, erwiderte Ty.

Merrick runzelte die Stirn und ließ sich ganz offenkundig durch irgendetwas ablenken. »Das ist tatsächlich der Mos Hadroch«, stellte sie fest. »Von dem Moment an, als wir das Labor betraten, hat er mich gescannt.«

Die beiden Männer glotzten sie an.

»Es ist mein voller Ernst«, beharrte sie. Ihr Blick verschwamm kurz, und Ty befürchtete schon, sie könnte ohnmächtig werden. »Ich glaube, er versucht, sich Informationen über den Schwarm zu beschaffen.«

»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dich hierherzubringen«, meinte Corso und bewegte sich auf sie zu.

Sie hob eine Hand. »Warte, Lucas.«

»Was will der Mos Hadroch wissen?«, erkundigte sich Ty fasziniert.

Sie trat dicht an eine Wand und drückte eine Hand gegen das Schott. »Welches Ziel der Schwarm verfolgt«, antwortete sie. »Den Sinn und Zweck seines Daseins.«

»Und das weißt du?«, fragte Corso, Ty zuvorkommend.

»Na klar.« Sie zuckte die Achseln. »Es gibt Millionen dieser Schwärme, über das gesamte Universum verteilt, und trotz der ungeheuren Entfernungen stehen alle via Tach-Komm miteinander in Verbindung. Die Schwärme wollen die der Realität zugrundeliegende Struktur verändern.«

Corso lachte verblüfft. »Komm schon, das ist doch lächerlich. Wer käme auf die Idee …«

»Das ist durchaus nicht lächerlich«, fiel Ty ihm ins Wort. »Nicht, wenn es sich um Wheeler-Korsh-Maschinen handelt.«

Corso schüttelte den Kopf. »Wheeler was?«

»Gemeint ist eine hypothetische Technologie, welche die elementaren Eigenschaften des Weltraums auf der niedrigst möglichen Ebene manipuliert, wo Materie und Information nicht zu unterscheiden sind«, erklärte Ty, während er wieder in die Isolationskammer
hineinspähte. Er machte sich an dem Terminal zu schaffen, und ein paar winzige Schneidewerkzeuge schwenkten nach unten, bis sie fast den Panzer berührten. Wheeler-Korsh-Maschinen? Unmöglich. »Und wenn Materie lediglich ein Ausdruck von Information ist«, fuhr er fort, »dann lässt sich letzten Endes das Universum selbst programmieren; es ist nichts anderes als ein unendlich komplexes Rechensystem. Subatomare Teilchen sind im Grunde nicht substanzieller als eine Ansammlung von Daten, die Drehung, Winkel des Impulses und Position bestimmen … etwas in dieser Art. Manche würden sagen, dies bedeutet, dass es keinen Tod gäbe, nur Wiederholungen eines Programms, welches mit Anbeginn der Zeit gestartet war.«

»Das klingt ja beinahe wie eine Religion«, fand Dakota.

Ty erstarrte einen Moment lang, als ihm klarwurde, wie nahe er daran war, den Uchidanismus zu beschreiben. »Natürlich handelt es sich um reine Spekulation«, wiegelte er ab. Er drehte sich zu Dakota um und zwang sich zu einem Lächeln. »Es sei denn, man findet tatsächlich eine Wheeler-Korsh-Maschine, dann hätte man den konkreten Beweis.«

»Trotzdem hört es sich ziemlich weit hergeholt an«, bemerkte Corso mit finsterer Miene.

Ty beachtete ihn nicht. »Wie haben Sie das alles herausgefunden?« , fragte er Dakota.

»Als ich mich aufmachte, um den Schwarm zu erforschen, zapfte ich sein kollektives Bewusstsein an«, gab sie zurück. »Dabei erfuhr ich auch von der Existenz des Mos Hadroch.«

»Moment mal«, warf Ty ein. »Sie sagten, diese Schwärme verständigen sich untereinander mittels Tach-Kommunikation. Aber wenn sie sich im ganzen Universum ausgebreitet haben, woher beziehen sie dann die Energie, um Signale so weit zu übertragen? Dafür brauchte man Energiemengen in schier astronomischer Größe.«

»Ich konnte beobachten, wie sie die Energie einer Nova nutzten,
nur um ein Signal an einen Schwarm zu übermitteln, der sich in einer anderen Galaxie aufhält.«

Beide Männer starrten sie eine Weile schweigend an.

»Mittlerweile sollte ich mich daran gewöhnt haben, dass du mir Sachen erzählst, die meinen Horizont total übersteigen«, knurrte der Senator schließlich, ehe er sich wieder an Ty wandte. »Mr. Driscoll, ich denke, wir sollten dieses Ding jetzt aufschneiden und einen Blick hineinwerfen. Was meinen Sie?«

Ty nickte und machte sich an die Arbeit. Winzige Präzisions-Plasmadüsen fingen an, sich zügig und effizient in den Panzer des Atn hineinzufräsen. Mehrgliedrige Greifer fassten nach unten, um Teile des Gehäuses festzuhalten, während die Düsen das Metall durchtrennten.

Die inneren biologischen Komponenten des Atn waren längst zu Staub zerfallen, doch Ty nahm sich vor, die Überreste des Gehirns zu analysieren, sowie er Zeit und Gelegenheit dazu bekam. Es bestand immerhin die Chance, dass nützliche Daten überdauert hatten und sich noch retten ließen.

Nachdem ein hinreichend großes Loch in die Schale geschnitten war, trat Ty von dem Terminal zurück, und der Eingang zur Isolationskammer glitt auf. »Dann wollen wir uns das mal anschauen«, meinte er und trat durch die Tür.

Zu dritt zwängten sie sich in den engen Raum, in dem es nach verbranntem Staub und erhitztem Metall roch. Die Abneigung, mit der der Senator ihn früher behandelt hatte, schien sich in so etwas wie widerwilligen Respekt verwandelt zu haben. Es war Merrick, die Ty Rätsel aufgab; in den Nachrichtenarchiven wurde sie beschuldigt, Morde und Diebstähle begangen zu haben. Auf Ty wirkte sie wie jemand, der sich sehr bemühte, seine Emotionen unter Kontrolle zu haben, aber sie kam ihm keineswegs wie die kaltblütige Killerin vor, als die man sie manchmal darstellte.

»Sie sind schon erstaunliche Kreaturen, diese Atn«, meinte Ty
und streifte sich ein Paar Isolierhandschuhe über. Die Ränder des Lochs, das die Plasmadüsen in den Panzer geschnitten hatten, glühten immer noch schwach von der gespeicherten Hitze. »Es gibt überzeugende Hinweise darauf, dass sie älter sind als jede andere Spezies, die wir bis jetzt kannten. Vielleicht sogar noch älter als Ihre Weisen, Miss Merrick«, fügte er hinzu. »Und wenn wir irgendwann einmal von der galaktischen Bühne abtreten, werden sie immer noch da sein und durch die leeren Ruinen unserer Städte wandern.«

»Ich habe mich schon gefragt, ob das der Grund ist, weshalb man ihnen den Mos Hadroch überhaupt anvertraute«, entgegnete Dakota und sah zu, wie Ty sich vor dem Panzer in die Hocke setzte. »Die für sie gültigen Zeitspannen sprengen unser Vorstellungsvermögen.«

»Ich finde, anstatt zu philosophieren, sollten wir jetzt lieber hiermit weitermachen«, mischte sich Corso leicht verärgert ein.

»Sie haben Recht«, stimmte Ty zu. Er fasste in eine Tasche und zog eine schmale Stablampe heraus.

Als er in die Öffnung hineinleuchtete, bestätigte sich sein Verdacht, dass diese Kreatur gründlich ausgeschlachtet worden war. Das Licht huschte über eine glatte Fläche, und er schob die Hand durch die schartigen Ränder des Lochs, um sie zu berühren. Zu seiner Überraschung fühlte sich diese Fläche ein wenig warm an. Kurz entschlossen steckte er den Griff der Lampe in den Mund, damit er beide Hände frei hatte, und langte tief in die Höhlung hinein.

Das in dem Panzer eingebettete Objekt besaß ungefähr die Form eines Kegels, wobei die stumpfe Spitze auf ihn zeigte. An der Basis des Kegels waren seitlich zwei Stangen angebracht, wie Griffe, die nach vorn wiesen und ihm zumindest etwas boten, wonach er greifen konnte.

Ty schloss die Hände fest um die Stangen und hob den Gegenstand aus der Öffnung. Corso übernahm einen Handgriff,
und gemeinsam stellten sie das Ding auf dem Boden ab. Es war von einer blass kobaltblauen Farbe und schien in einem schwach irisierenden Glanz zu glühen. Dieser Vorrichtung haftete etwas so entschieden Fremdes an, eine Andersartigkeit, für die es keine Beschreibung gab, dass Ty vor Furcht und Aufregung erschauerte.

Alarmiert betrachtete Corso das Objekt. »Es ist doch nicht radioaktiv, oder?«

»Die Instrumente zeigen jedenfalls keine Strahlung an«, erwiderte Ty. »Wenn es radioaktiv wäre, hätten wir es längst gemerkt, noch bevor wir es an Bord brachten. Ich habe keine Ahnung, was dieses Glühen verursacht.«

Plötzlich vernahm Ty ein Geräusch, wie Flüstern vermischt mit statischem Rauschen; es drang in seine Gedanken ein und steigerte sich abermals zu einem hohen Pfeifton, ehe es abklang. Hastig warf er Dakota einen Blick zu, sah, wie sie zusammenzuckte und eine Hand über ihre Augen legte.

»Ich kann ihn schon wieder hören«, murmelte sie. »Den Mos Hadroch, meine ich. Ich glaube, gerade ist irgendwas passiert.«

Corso hob eine Hand und berührte den Komm-Knopf in seinem Ohr.

»Okay, Dan«, sagte er kurz darauf. »Danke für die Nachricht.«

Er wandte sich den anderen zu. »Perez meldet, dass die Hälfte der primären Datenspeicher sich soeben spontan neu gebootet hätte – ganz von selbst und ohne Erklärung. Es wäre möglich, dass sich noch jemand auf der Fregatte versteckt und versucht, uns zu sabotieren, ehe wir aus diesem System herausspringen können.«

Dakota schüttelte den Kopf. »Nein, das ist der Mos Hadroch. Dessen bin ich mir sicher.«

»Aber was zum Teufel macht dieses Ding jetzt?«, brüllte Corso.

»Ich glaube«, erwiderte sie zögernd, »er will einfach nur wissen, wer wir sind.«





Kapitel Neunzehn

Zwei Stunden später hatten sich die Primärspeicher regeneriert, und Dakota ließ die Mjollnir einen Sprung vollführen, der sie ein halbes Lichtjahr aus dem Redstone-System herausbrachte. Einen Tag später sprang die Fregatte über hundertfünfzig Lichtjahre weit, an einen Ort tief im Hyaden-Cluster.

Das an Bord befindliche Astrogationssystem begann, die örtliche Stellarpopulation mit Karten von bekannten Sternen zu vergleichen und identifizierte schnell einen orangeroten, nicht weiter als zwei, drei Lichtjahre entfernten Stern als Epsilon Tauri.

Dakota verließ die Brücke und begab sich in einen nahe gelegenen Besprechungsraum, in dem die anderen bereits warteten. Beim Eintreten nahm sie Essensgerüche wahr, unvertraute Gewürze und Aromen, die ihren Magen knurren ließen. Ein Bild von Epsilon Tauri, um den sich der Cluster wie eine Ansammlung bunter Diamanten ausdehnte, schwebte über einem flachen Tisch mitten im Zimmer. Der Raum selbst besaß eine ovale Form, und längs der gewölbten Schotten standen niedrige Couchen, von denen aus man den Tisch im Blick hatte. Lediglich Martinez und Lamoureaux fehlten, aber Corso hatte ihr versichert, sie könnten innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ihre Med-Boxen verlassen.

Corso selbst sah hundemüde und verhärmt aus. Während Dakota damit beschäftigt war, die Mjollnir für den Sprung klarzumachen, hatten er und Schiller die Leichen in die Totenhalle des Schiffs gebracht. Danach mühten sie sich ab, die Blutflecken vom Deck zu schrubben.

Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Corso Dakota an, als sie sich ihm gegenüber auf eine Couch setzte.


»Wir haben gerade die Hälfte des Konsortium-Gebiets übersprungen«, teilte sie ihm mit. Ihre Schultern waren vor Erschöpfung verspannt, und sie lehnte sich zurück. »In ein, zwei Tagen können wir uns zum nächsten Sprung rüsten, der uns ein gutes Stück aus dem vom Konsortium kontrollierten Raum herausbringen sollte.«

Corso reichte ihr einen Becher mit einer schwarzen Flüssigkeit. »Hier, Redstone-Kaffee – macht dich garantiert wieder munter.«

Sie nahm den Becher, schnupperte misstrauisch daran und bemerkte, dass Perez und Schiller sie aufmerksam musterten. Kurz entschlossen saugte sie an dem Trinkhalm, dann riss sie die Augen auf und wurde ganz blass.

Sie ließ den Becher fallen und konnte gar nicht mehr aufhören zu husten. Jemand lachte. Als ihre Augen nicht mehr tränten, sah sie, dass Corso sie angrinste.

»Was war das für ein Scheiß?«, krächzte sie.

»Wissen Sie, bei uns daheim wächst in Wasserleitungen und Heizungsrohren ein bestimmtes Kraut«, erklärte Nancy Schiller. »Schon die ersten Siedler benutzten es, um damit ein Getränk aufzubrühen. Als ich Mitglied der Crew wurde, musste ich in einem Zug eine ganze Gallone von diesem Zeug trinken.« Traurig schüttele sie den Kopf und sah Corso an. »In einer regulären Mannschaft würde dieses Mädchen keine Stunde überdauern.«

Dakota fing wieder an zu husten, und Corso gab ihr ein Glas Wasser. Sie trank es leer, ohne abzusetzen, um ein bisschen von diesem sauren, sandigen Geschmack aus ihrer Kehle zu spülen. Als sie dann in Corsos Richtung blickte, zeigte er ihr ein versöhnliches Grinsen.

»Und jetzt zur Sache«, begann Perez, in die Runde blickend. »Erste Frage: Hissen wir auf dem Schiff eine Piratenflagge? Und die zweite Frage lautet: Wer stellt sie her?«


»Machen Sie keine Witze«, konterte Schiller. »Ich denke, wir sollten IHR KÖNNT UNS MAL! auf die Bordwand malen und das verdammte Ding in die Sonne des nächstbesten dicht besiedelten Systems der Emissäre hineinsteuern. Außerdem …« Sie unterbrach sich, um einen großen Schluck aus ihrem Becher zu trinken, »kann ich leider nicht nähen. Sie etwa?«

Perez schüttelte bedauernd den Kopf. »Wo wir hinwollen, gibt es massenhaft Sonnen. Ich nehme an, den Verlust einer einzigen können sie gut verkraften, Nancy.«

Schiller zuckte die Achseln. »Na ja, in dieser Hinsicht hapert mein Plan. Aber vielleicht könnten Sie eine Augenklappe tragen, Dan.«

»Wenn Sie sich eine Tüte über den Kopf stülpen, fasse ich das ernsthaft in Erwägung. Was sagen Sie dazu, Senator?« Perez nahm Corso ins Visier. »Sollen wir eine Resolution verabschieden, dass Nancy für den Rest der Reise ihr Gesicht unter einer Tüte verstecken muss?«

Corso schüttelte den Kopf. »Mit derlei Entschlüssen sollten wir lieber abwarten, bis es Eduard wieder bessergeht. Ich denke, Entscheidungen wie das Tragen von Tüten über dem Kopf sollte er ganz allein treffen.«

Perez gluckste in sich hinein, und ein verlegenes Schweigen machte sich breit.

Corso stellte seinen Becher hin – der nun halbleer war, wie Dakota bemerkte – und beugte sich vor. Die Hände stützte er auf seinen Knien ab, und er sorgte dafür, dass er mit jedem der Anwesenden Blickkontakt bekam. Dakota beobachtete, wie Driscoll einen Becher dieses fauligen Gebräus an die Lippen führte, ihn austrank und dann mit offensichtlichem Behagen wieder absetzte. Der Typ sieht aus, als würde er das Zeug täglich zum Frühstück trinken. Vielleicht stammt er ja von Redstone, wie die übrigen auch.

»Also gut«, hob Corso an. »Dieses Treffen wurde anberaumt,
damit wir alle umfassend informiert sind und jeder weiß, was er zu tun hat. Das heißt, dass wir über das sprechen müssen, was vor uns liegt.«

»Aber wir sind nicht vollzählig«, wandte Nancy ein. »Der Commander ist quasi noch auf Eis gelegt, und dieser andere Bursche hat sich auch noch nicht wieder erholt. Sollten wir nicht lieber warten, bis die beiden aus der Krankenstation raus sind?«

»Martinez kann innerhalb der nächsten Tage entlassen werden, und zumindest bis dahin übernimmt Mr. Lamoureaux ohnehin keine Pflichten. Zu gegebener Zeit werden wir sie auf den neuesten Stand der Dinge bringen«, erwiderte Corso. »Sehen Sie, wir haben alle eine unterschiedliche Herkunft, manche von uns stammen von Redstone, andere nicht. Das Einzige, was wir wirklich gemeinsam haben, ist der Grund, weshalb wir hier sind – und das ist der Mos Hadroch.«

Er sah zu Dakota hinüber. »Während du dich noch auf der Brücke aufhieltest, hat Nathan beschrieben, was wir in dem Atn entdeckt haben. Ich denke, jetzt ist der ideale Zeitpunkt gekommen, damit du uns darüber aufklärst, was genau der Mos Hadroch bewirken kann.«

Aller Augen richteten sich gespannt auf sie.

»Okay.« Sie räusperte sich. »Zuerst einmal sollten Sie wissen, dass jeder neue Transluminal-Antriebskern, der von einem Technologiehort produziert wird, mit diesem Hort quantenmäßig verbunden ist. Diese Verbindung bedeutet, dass jede Veränderung, die man an dem Schatzhort vornimmt, sich auf jedes Schiff mit einem dort fabrizierten Transluminal-Antrieb auswirken kann, egal, wie weit entfernt es sich befindet.«

Dakota bemerkte, dass man – mit Ausnahme von Driscoll – auf ihre Erläuterung mit Verständnislosigkeit oder Misstrauen reagierte.

»Woher beziehen Sie diese Erkenntnisse?«, fragte Driscoll.


»Ich habe es von dem Schwarm erfahren«, log sie. »Unter dem Mos Hadroch müssen Sie sich so etwas wie einen Schlüssel vorstellen. Man bringt ihn in einen Technologiehort, steckt ihn in die dortige Antriebs-Schmiede – diese Anlage benötigt man, um einen Transluminal-Antrieb herzustellen – und dann verschafft er einem die Kontrolle über jeden einzelnen Transluminal-Antrieb, der jemals an diesem Ort angefertigt wurde.«

»Und was geschieht als Nächstes?«, erkundigte sich Willis.

»Soweit ich weiß, ist es möglich, eine Zerstörungssequenz auszulösen, die nicht nur jeden aus dieser Schmiede stammenden Antrieb vernichtet, sondern auch das Schiff, in das er integriert ist.«

Eine Weile konnte sie beobachten, wie man versuchte, diese Information zu verarbeiten.

»Wie lange dauert diese Vorgang?«, fragte Driscoll.

»Wenn man die Quantenverbindung berücksichtigt, dürfte meiner Meinung nach kaum eine Zeitverzögerung entstehen.«

»Was ist mit dem Technologiehort im Tierra-System?«, wollte Perez wissen. »Könnte der Mos Hadroch dort ebenfalls eingesetzt werden?«

»Allerdings«, antwortete Corso, sich vorbeugend. »Deshalb ist es ja so wichtig, dass er nicht in die falschen Hände gerät.«

»Und die Shoal?«, erkundigte sich Olivari. »Für die stellt der Mos Hadroch doch auch eine Bedrohung dar.«

»Das stimmt, sofern man den Technologiehort findet, aus dem die meisten Antriebe ihrer Sternenschiffe stammen«, bestätigte Dakota.

»Was mir Sorgen bereitet«, warf Schiller ein, »ist die Frage, wie gut gesichert der Technologiehort im Gebiet der Emissäre ist, den wir ansteuern. Wenn er so alt ist, wie man mir sagte, dann werden die Emissäre alles daransetzen, ihn zu verteidigen.«

Dakota schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, denn sie wissen ja nicht, dass eine Bedrohung dieser Art überhaupt existiert.
Unser Ziel ist eine relativ abgelegene Gegend in der Nähe unweit des Ortes, an dem sich früher das Machtzentrum der Emissäre befand, gewissermaßen das Herz ihres Imperiums; aber der Kernbereich, in dem sich ihre Aktivitäten abspielen, hat sich schon vor sehr, sehr langer Zeit verlagert. Mittlerweile nutzen sie hauptsächlich Technologiehorte, deren Entdeckung noch nicht allzu lange zurückliegt.«

»Warum versuchen wir dann nicht, diese Antriebs-Schmieden zu zerstören?«, wunderte sich Schiller.

»Weil der größte Teil ihrer Flotten mit Antrieben ausgestattet ist, die aus dem weniger gut geschützten, älteren Hort stammen, den wir uns zum Ziel genommen haben. Die Schiffe mit Antrieben aus den neueren Technologiehorten werden natürlich nicht betroffen sein, wenn es uns gelingt, den Mos Hadroch zu aktivieren, trotzdem können wir über achtzig Prozent ihrer existierenden Armadas ausschalten oder sogar zerstören.«

»Doch das löst immer noch nicht das Problem, wie wir nahe genug an diesen Technologiehort gelangen können, ohne in Stücke geschossen zu werden«, beharrte Schiller. »Ich habe Dokumentationen von der Schlacht mit dem Godkiller in Ocean’s Deep gesehen. Wie zum Teufel sollen wir uns gegen so etwas verteidigen?«

Dakota nickte in Richtung der Sternsimulation, die dicht über dem Tisch hing. Das Bild verblasste, und während der nächsten paar Minuten wurde eine Aufzeichnung abgespielt, die die Zerstörung der Korvetten und Raketen durch Meridianische Drohnen zeigte.

Dakota achtete jedoch darauf, dass der Teil ausgelassen wurde, in dem sie ihr eigenes Schiff vernichtete.

»Diese Dinger …«, hob Willis an, als die Bilder verschwanden.

»Ein Volk, das man als Meridianer bezeichnet, hatte diese Waffen konstruiert«, erklärte Dakota. »Diese Rasse ist seit langem verschwunden, doch die zurückgelassenen Drohnen warten
sich selbst und verfügen über ein ungeheures Zerstörungspotenzial. Mit ihnen werden wir uns verteidigen, wenn wir in das Reich der Emissäre eindringen. Und Sie dürfen mir ruhig glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich lediglich einen Bruchteil ihrer Feuerkraft nutzte.«

»Noch irgendwelche Fragen?« Corso blickte in die Runde.

Dakota schaute prüfend in die Gesichter der Anwesenden. Einige wirkten ängstlich, doch die meisten schienen von ihrem Vortrag zutiefst beeindruckt zu sein.

»Also gut«, fuhr Corso fort und erhob sich. »Wir haben vorläufige Berichte über das Versagen von Antriebsdornen an drei separaten Zonen der Außenhülle. Während wir unterwegs sind, werden wir die meiste Zeit damit verbringen, dieses Schiff zu reparieren, und von diesen Arbeiten wird keiner ausgenommen.«

Er wandte sich an Schiller. »Nancy, wir müssen die Reparaturen in Schichten durchführen. Erstellen Sie also einen provisorischen Dienstplan, den ich mit Ihnen durchgehen werde. Sie haben genau eine Stunde Zeit. Setzen Sie auch Ted und den Commander ein – sobald die medizinischen Daten ergeben, dass sie den Anstrengungen gewachsen sind, werden sie genau so hart rangenommen wie alle anderen.«

Dann drehte er sich zu Dakota um und fixierte sie mit einem starren Blick. »Ich möchte mit dir unter vier Augen sprechen.«

Sie nickte und folgte ihm aus dem Besprechungszimmer nach draußen. Er marschierte weiter, das sich hochwölbende Deck hinauf. Erst kurz vor einem der Speichenschächte blieb er stehen, drehte sich um und ließ seinen Blick auf ihr ruhen, während er die Arme über der Brust verschränkte.

»Was immer du im Schilde führst, es wird höchste Zeit, dass du anfängst zu reden«, begann er. »In der Krankenstation hast du mir nicht alles gesagt, was ich eigentlich wissen müsste, hab ich Recht? Diese Waffen sind doch nicht einfach so aus
dem Nichts aufgetaucht. Darüber hinaus kennst du offenbar die exakte Position des Technologiehorts, den wir vernichten müssen, und du weißt verdammt viel über den Schwarm und den Mos Hadroch. Und was mich am meisten verblüfft, sind deine Kenntnisse über die Emissäre. Wie zum Teufel hast du das alles in Erfahrung bringen können?«

Mit erhobener Hand gebot er ihr zu schweigen, als sie zu einer Entgegnung ansetzen wollte. »Halt! Versuch nicht schon wieder, mir Sand in die Augen zu streuen, indem du behauptest, du würdest deine Weisheit von diesem ominösen Schwarm beziehen, denn das kaufe ich dir nicht mehr ab. Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir in diesem Turm auf Night’s End festsaßen?«

Dakota nickte. »Und ob ich mich erinnere.«

»Damals sagtest du, du wüsstest immer, wann ich lüge. Du könntest es in meinen Augen sehen und in meinem gesamten Verhalten ablesen. Nun, das Gleiche kann ich auch von dir behaupten. Ich merke sofort, wenn du mir irgendwelchen Mist erzählst.«

Dakota schlang die Arme um sich, als würde sie frieren. »Es tut mir leid, dass ich nicht aufrichtiger zu dir war«, murmelte sie. »Ich schätze, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen.«

Er lehnte sich nach vorn. »Wofür?«

Sie holte tief Luft, atmete wieder aus und ließ die Schultern hängen. »Um dir zu eröffnen, dass der Händler mit uns kommt. Die Informationen über die Emissäre bekam ich von ihm, und er führte mich auch zu den Meridianischen Drohnen. Durch ihn weiß ich so genau, wozu der Mos Hadroch fähig ist. Kurz vor unserem nächsten Sprung wird der Händler sich mit uns treffen.«

Corsos Lippen bewegten sich lautlos mehrere Sekunden lang, ehe er die Sprache wiederfand. »Was? Hast du den Verstand verloren, verdammt nochmal?«


Aufsässig funkelte sie ihn an. »Siehst du? Deshalb habe ich dir nicht gleich alles erzählt.«

»Kann ich gut nachvollziehen!«, schrie er. »Denn ich hätte dir auf der Stelle gesagt, dass du total verrückt bist! Du kannst doch nicht mehr ganz richtig im Kopf sein!« Sein Gebrüll hallte von den sie umgebenden Schotten wider.

»Lass mich wenigstens ausreden!«, erwiderte sie ruhig. »Noch kannst du mir nicht vorwerfen, ich hätte versagt oder dich verraten.«

Corso starrte durch den langen Korridor und schüttelte den Kopf, ehe er den Blick wieder auf Dakota richtete. »Also gut, dann schieß mal los. Erkläre mir, warum dieser mörderische, verfluchte Fisch mit uns kommt.«

»Weißt du noch, wie ich dir sagte, ich könnte nur noch dorthin fliegen, wohin das Schiff der Weisen mich bringen wollte?«

Corso nickte.

»Nun, es brachte mich zum Händler. Ich hatte gar keine Wahl.«

»Wieso ausgerechnet zu ihm?«

»Weil er den Schlüssel besitzt, mit dem man den Mos Hadroch aufwecken kann. Ohne diesen Schlüssel ist er nutzlos, wie eine Bombe ohne Sprengstoff.«

»Alles, was er sagt, ist gelogen, Dakota.«

»Das stimmt nicht«, widersprach sie heftig. Sie ballte die Fäuste und spürte, wie sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben. »Er verbiegt nur die Wahrheit, um an sein Ziel zu gelangen.«

Corso sah sie voller Mitleid an. »Hat er dich schon wieder über den Tisch gezogen? Was springt für ihn dabei heraus?«

»Wenn wir Erfolg haben, hat er dazu beigetragen, im Krieg eine Wende herbeizuführen. Ich glaube, er hofft, die Shoal werden dann vergessen, dass er derjenige war, der diesen Konflikt erst angezettelt hat.«


Corso lachte. »Mit anderen Worten, er kriegt nicht mal Unterstützung von seinen eigenen Leuten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie abscheulich ich diese Wendung der Dinge finde.«

»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fuhr sie ihn an. »Ohne ihn weiterfliegen? Uns auf unser Glück verlassen und auf ein Wunder hoffen? Was gedenkst du konkret zu unternehmen, Lucas? Zu diesem Artefakt gibt es keine verdammte Gebrauchsanleitung. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man es zum Funktionieren bringt. Du etwa?«

»Wir sind erst ganz am Anfang unserer Reise, haben kaum etwas erreicht, und schon habe ich das Gefühl, dass alles außer Kontrolle gerät.«

Dakota trat vor und griff nach seiner Hand. »Du hast dich sehr verändert, Lucas. Der Mann, den ich zum ersten Mal an Bord der Hyperion traf, hätte uns nie so weit bringen können. Wir müssen nach einem Weg suchen, wie wir den Mos Hadroch einsetzen, ohne auf den Händler angewiesen zu sein. Falls es überhaupt möglich ist, findet Driscoll es vielleicht heraus, ehe wir an unserem Ziel ankommen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann stimmt zumindest das, was der Händler bewirken will, ausnahmsweise einmal mit unseren Absichten überein. Und sollte er wieder gelogen haben … Nun ja, wir behalten ihn im Auge Lucas, und wir bereiten uns auf jede Eventualität vor. Mehr können wir beim besten Willen nicht tun.«





Kapitel Zwanzig

Einen Tag später begab sich Dakota zum Heck der Mjollnir. Ihr Ziel war der Haupthangar, ein gigantisches, wie ein Zylinder geformtes Gewölbe, das nahezu ein Fünftel des Gesamtinnenraums der Fregatte einnahm. Als sie sich in eine Überwachungskuppel setzte und den Blick durch die luftleere Halle schweifen ließ, sah sie die Meridianischen Drohnen, die sich zwischen die Landungsschiffe und Hängegerüste schmiegten oder an verschiedenen Schotten klebten, als wären sie dort festgeleimt. Ihre vollkommen glatten, reflektierenden Oberflächen machten sie beinahe unsichtbar.

Dann konnte sie beobachten, wie sich das Hauptportal des Hangars langsam öffnete; es teilte sich in vier Viertelkreise und enthüllte ein sich vergrößerndes Kreuz aus mit Sternen gesprenkelter Schwärze. Mitten in dieser Leere hing die Yacht des Händlers und schwoll allmählich an, als sie sich bedächtig in den Hangar hineinmanövrierte.

Die Yacht hatte die Farbe von Pergament, und die Antriebsdorne funkelten unter den starken Scheinwerfern der Halle. Sie schwenkte zu einer Seite, als das Portal sich wieder zu schließen begann, und wartete darauf, von den Greifarmen gepackt und in ein leeres Hängegerüst gezogen zu werden.

Dakota berührte ein Komm-Terminal, und im nächsten Moment verriet ihr ein sanfter Glockenton, dass eine Verbindung zu dem Raumschiff bestand.

»Willkommen an Bord, Händler.«

»Ich grüße und beglückwünsche Sie, meine teure Dakota. Mir scheint, dass die Fregatte sich weigert, eine Luftschleusenverbindung zu meiner Yacht herzustellen. Darf ich fragen, warum?«


»Während der Dauer der Reise müssen Sie dort bleiben, wo Sie jetzt sind. Senator Corso hat sich in diesem Punkt sehr klar ausgedrückt.«

»Ah, Lucas Corso. Ich habe gehört, dass er während der letzten Jahre den Fluss des Lebens stromaufwärts schwimmen musste, und welch beschwerlicher Weg hinter ihm liegt. Seine Zähne sind indes gewachsen; jetzt ist er eher ein Raubfisch als ein Beutefisch. Vermutlich hatten Sie bereits Gelegenheit, die Meridianischen Drohnen einzusetzen?«

»Doch, ja, ich habe sie aktiviert. Sind Sie sicher, dass Sie mir ein derart massives Zerstörungspotenzial anvertrauen wollen?«

»Ich betrachte unsere Beziehung als eine Symbiose, Dakota. Da wir aufeinander angewiesen sind, müssen wir notgedrungen einander vertrauen. Doch selbst diese Drohnen reichen für unsere Zwecke nicht ganz aus. Einem direkten Angriff hat die Fregatte nach wie vor kaum etwas entgegenzusetzen, deshalb schlage ich vor, dass wir Schutzschilde eines wesentlich fortgeschritteneren Typs erwerben, die Ihrer gegenwärtigen Abschirmung weit überlegen sind.

»Und wo bekommen wir diese Art Schutzschirm?«

Die Primärspeicher der Mjollnir zeigten Dakota, dass ein neuer Schwung Daten von der Yacht des Shoal-Mitglieds an sie übermittelt wurde.

Sie prüfte die Informationen auf Fallen, und als sie keine entdeckte, versteckte sie sie hinter einer Firewall im Speicher des Terminals. Es war ein Satz Koordinaten für ein System, das ein paar Tausend Lichtjahre weiter entlang ihrer geplanten Flugbahn lag, dicht am Rand des Spiralarms und nicht weit von der Region des Langen Kriegs entfernt.

»Um zu dem betreffenden System zu gelangen, muss man einen kleinen Abstecher einlegen, aber unsere Gesamtreisezeit verlängert sich dadurch höchstens um ein paar Tage«, erklärte
der Händler. »Dakota … bitte überlegen Sie es sich noch einmal, ob Sie mich nicht doch an Bord kommen lassen wollen, denn ich würde zu gern den Mos Hadroch sehen. Auf diesen Augenblick habe ich sehr lange gewartet, und ich möchte beweisen, dass ich vertrauenswürdig bin.«

Bestimmt bildete sie es sich nur ein, dass in dem maschinellen Tonfall seines Übersetzungssystems eine Spur von Wehmut mitschwang.

»Das kommt gar nicht infrage«, lehnte sie rundheraus ab. »Ich hatte schon ein großes Problem, Lucas dazu zu bewegen, Sie überhaupt in die Nähe der Fregatte zu lassen.«

»Niemand betritt eine Kampfarena, ohne sich vorher zu vergewissern, dass seine Waffen auch voll funktionstüchtig sind, Dakota. Sollte der Mos Hadroch eine Kanone sein, verfüge nur ich über den Auslöser. Bevor wir ihn einsetzen, müssen wir ihn testen.«

Der verdammte Fisch hatte sogar Recht, gestand sie sich ein. »Ich werde mit ihm reden«, erwiderte sie. »Mehr kann ich nicht tun. Aber er wird sich nicht umstimmen lassen.«

Vor der Ankunft des Shoal-Mitglieds hatte Corso die Sicherheitssysteme auf die höchste Alarmstufe eingestellt und Nancy Schiller angewiesen, die Schutzmaßnahmen für die wichtigsten Steuersysteme zu verschärfen, um sie noch besser gegen Manipulationen abzusichern.

»Anscheinend sitze ich fest zwischen der erdrückenden Tiefsee und der tödlichen Luft«, gab sich der Händler schließlich geschlagen. »Aber eines dürfen Sie nicht vergessen: Wenn wir unseren endgültigen Bestimmungsort erreichen, werde ich nicht in der Lage sein, den Mos Hadroch per Fernsteuerung zu aktivieren. Wollen Sie mir selbst dann den Zugang zu ihm verwehren, Dakota?«

»Nein«, antwortete sie. »Wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, ändert sich die Situation. Natürlich«, fügte sie hinzu,
»könnten Sie uns auch einfach verraten, was wir tun müssen, um den Mos Hadroch selbst zu steuern. Dann brauchen Sie diese Reise mit uns erst gar nicht anzutreten.«

Dakota lächelte in sich hinein, als eine längere Pause folgte.

»Ich denke, wir beide verstehen einander«, gab der Händler nach einer Weile zurück. »Dann auf Wiedersehen, Dakota.«

»Warten Sie.« Sie streckte eine Hand aus, ohne daran zu denken, dass der Händler sie nicht sehen konnte. »Ich möchte Sie noch etwas fragen.«

»Ja?«

»Während meiner Reise zum Schwarm traf ich auf Hunderte von zerstörten Zweigwelten der Atn. Doch die meisten davon wurden verwüstet, als es den Mos Hadroch vermutlich noch gar nicht gegeben hat.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Anfangs nahm ich an, der Schwarm hätte diese Zweigwelten attackiert, weil er dachte, in einer von ihnen könnte sich der Mos Hadroch verbergen. Aber die Atn und der Schwarm bekämpften sich schon viel, viel früher. Wieso führten sie so lange Krieg miteinander? Oder ist der Mos Hadroch doch älter, als ich glaubte?«

»Wir alle leben inmitten der Ruinen unserer Vorgänger, Dakota. Es gibt Kriege, die begannen, da waren die ersten Sterne noch jung, und sie werden selbst dann noch weitergehen, wenn der letzte Stern gestorben ist. Sowohl die Schwärme als auch die Atn waren zu Anfang ihrer Existenz Waffen auf beiden Seiten eines längst vergessenen Krieges – aber die Atn wissen mittlerweile nicht mehr, welchem ursprünglichen Zweck sie einstmals dienten. Befriedigt das Ihre Neugier?«

»Ja.« Dakota stemmte sich aus ihrem Sessel hoch und warf einen letzten Blick in den Hangar hinunter. »Auf Wiedersehen, Händler.«

»Ich habe den Kommunikationsverkehr von Redstone überwacht,
Dakota. Ich weiß, dass Sie Ihr eigenes Schiff zerstört haben.«

Dakota umklammerte die Rückenlehne des Sessels, von dem sie gerade aufgestanden war. »Richtig, aber ich hatte keine Wahl. Sie wissen schon, warum mir nichts anderes übrigblieb.«

»Es ist immer besser, über sein eigenes Schicksal selbst zu bestimmen, nicht wahr? Und dennoch stelle ich mir vor, dass es für Sie eine schmerzliche Entscheidung gewesen sein muss. Ich denke, Sie werden sich jetzt sehr einsam fühlen.«

Sie ließ den Sessel los und driftete zum Fenster; plötzlich litt sie an Atemnot. Vage nahm sie ihr Spiegelbild wahr, das wie ein Geist über dem Hangar zu schweben schien, und sie kämpfte gegen den übermächtigen Wunsch an, die Drohnen wieder zu aktivieren, dieses Mal, um das Schiff des Händlers in seinem Hängegerüst zu verbrennen.

»Einsamer, als Sie es sich überhaupt vorstellen können«, entgegnete sie und ging.





Kapitel Einundzwanzig

Nicht lange nach dem Rendezvousmanöver mit der Yacht des Händlers stattete Corso dem Labor einen Besuch ab.

»Finden Sie heraus, wie zum Teufel das Ding funktioniert, Whitecloud. Oder zumindest, wie es funktionieren könnte. Das ist Ihr Job, solange Sie sich an Bord der Mjollnir aufhalten. Und Sie werden auch hier im Labor essen und schlafen. Ist das klar?«

Es war ihr erstes privates Gespräch miteinander, und Corso hatte sich eindeutig nicht in der Stimmung befunden, Freundschaft zu schließen oder Zeit mit Pseudonymen zu verschwenden, wenn sonst niemand zugegen war. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und Ty war nicht entgangen, welch hektische Aktivitäten nach ihrem Abflug von Redstone ausbrachen, während er selbst an Bord sicher eingekapselt war in der mittlerweile vertrauten Umgebung des Laborkomplexes.

Ty sah sich in dem schwach beleuchteten Labor um, als könne er dort die richtige Antwort entdecken. »Aber werden sich die anderen nicht fragen, warum ich nicht mit ihnen zusammen untergebracht bin? Ich meine, in der Zentrifuge gibt es doch Platz genug …«

»Nein!« Corso stach mit dem Zeigefinger auf Tys Brust ein. »Ich will nicht, dass Sie sich unter meine Leute mischen.«

»Na schön, aber was ist mit den Reparaturen an der Außenhülle? Wir sind nur neun Personen – den Alien nicht mitgerechnet  –, und durch lange Sprünge werden Antriebsdorne stark in Mitleidenschaft gezogen. Wenn ich mich nicht an den Arbeiten beteilige, weil der Dienstplan meinen Einsatz nicht vorsieht, werden sich die anderen doch notgedrungen fragen, warum man mich ausgrenzt.«


Corso passte es ganz und gar nicht, in dieser Hinsicht nachgeben zu müssen. »Also gut. Ich lasse Sie turnusmäßig für die Schichten einteilen, damit keiner Fragen stellt. Aber den Rest der Zeit verbringen Sie hier. Wenn jemand Sie aushorcht, tun Sie so, als seien Sie ein selbstloser Wissenschaftler, der sich einfach nicht von seiner Arbeit losreißen kann. Vergessen Sie nie, Mr. Whitecloud, dass Sie nur noch am Leben sind, weil sich meine Leute in Ascension für Sie einsetzten. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass Sie keine Kugel in den Hinterkopf verdienen. Solange Sie mit mir auf diesem Schiff weilen, tun Sie genau das, was ich Ihnen sage, oder ich mache Ihnen das Leben zur Hölle. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?«

Abermals blickte Ty im Labor in die Runde. »Und was ist, wenn ich nicht herauskriege, wie der Mos Hadroch funktioniert?« , stotterte er. »Was passiert dann?«

Corso trat näher an ihn heran und krallte seine Faust in Tys Hemd.

»Sehen Sie das Ganze mal so, Ty. Hier bekommen Sie die Chance, sich zu bewähren. Sich zu rehabilitieren. Tatsache ist, wir alle hier sind Flüchtlinge, und es ist sehr gut möglich, dass keiner von uns seine Heimat jemals wiedersehen wird. Aber wenn wir Erfolg haben und mit heiler Haut hier herauskommen …« Corso ließ das Hemd los, legte eine Hand auf Tys Brust und stieß ihn von sich weg. »Wenn dieser Fall eintritt, dann werden Sie immer noch Nathan Driscoll sein.«

»Mit anderen Worten, Sie würden mich dann ungehindert gehen lassen?«

»Ich gebe Ihnen die Gelegenheit zu verschwinden. Aber Gott möge Ihnen beistehen, sollten Dakota oder einer von den anderen vor diesem Zeitpunkt erfahren, wer Sie in Wirklichkeit sind.«

Corso stemmte sich ab, driftete in Richtung Luftschleuse und packte einen dort befindlichen Handgriff. »Eines dürfte
wohl klar sein«, fügte er hinzu, während er sich nach Ty umblickte. »Wenn sie es herauskriegen, können Sie sich nirgendwo verstecken.«

Ty lachte, und Corso starrte ihn verblüfft an.

»Wissen Sie nicht, dass ich zwangsweise eingezogen wurde, Mr. Corso? Die Uchidaner steckten mich in eine militärische Einrichtung für Forschung und Entwicklung und ließen mich an einem winzigen Teil eines Projekts arbeiten, das Dutzende von Forschern beschäftigte. Ich streite nicht ab, dass ich zumindest ein wenig für das verantwortlich war, was damals auf Redstone passierte; man konnte leicht erraten, dass die Strategen etwas Großes planten, bevor die Streitkräfte des Konsortiums eintrafen. Aber mein Rang war viel zu niedrig, um mir mehr als nur das Allernotwendigste zu erzählen. Die Leute, die tatsächlich das Konzept für den Gegenangriff austüftelten und ihn dann in die Tat umsetzten, kamen nie vor ein Legislatur-Tribunal, sondern nur der technische Stab. Wir waren die Sündenböcke, weiter nichts.«

Corso stieß sich ab und schwebte zu ihm zurück. Ty zuckte zusammen, doch ein paar Meter von ihm entfernt kam der Senator zum Stehen, indem er eine Hand gegen ein Schott legte.

»Ich habe Ihre Akte gelesen, Ty. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie nur Befehlen gehorchten. Das ist keine Entschuldigung, Befehlsnotstand war schon immer eine faule Ausrede. Hunderte von Menschen kamen ums Leben.«

»Wenn ich die Zeit zurückdrehen und alles anders machen könnte, würde ich es tun. Früher hing ich Fantasien nach, wie sich mein Leben hätte gestalten können, wenn ich andere Entscheidungen getroffen hätte. Sie sagten, ich bekäme die Chance, mich zu bewähren, und mehr habe ich all die Jahre nicht gewollt. Ich bin kein Monster, Mr. Corso. Das sollten Sie wissen.«

Ty atmete tief durch und wartete. Corsos Miene blieb unergründlich.


»Taten zählen mehr als Worte«, meinte Corso schließlich und drehte sich um, bis er wieder die Luftschleuse im Blick hatte. »Finden Sie heraus, wie der Mos Hadroch funktioniert, und Sie tragen dazu bei, viele Leben zu retten. Vielleicht verschafft das Ihnen den Frieden, nach dem Sie sich sehnen.«

Das hoffe ich auch, dachte Ty und sah zu, wie sich Corso entfernte.

 



Die nächsten Stunden lenkte Ty sich von dieser Begegnung ab, indem er sich mit der nachgerüsteten Laborausstattung vertraut machte, ehe er den Mos Hadroch aus der Isolationskammer holte und in das Hauptlabor brachte. Das leichte Glühen des Artefakts war längst erloschen, und es erzeugte auch keine auralen Halluzinationen mehr, die nur Menschen mit irgendeiner Form von Gehirnimplantaten heimzusuchen schienen. Nun war der Mos Hadroch von einer Anzahl technischer Apparaturen umgeben, die weitaus bessere Analysen erstellen konnten als die Geräte in der Isolationskammer.

Das Artefakt steckte in einem Gerüst, das wiederum in eine riesige Multiphasen-Imager-Einheit montiert war. Dieser Imager war imstande, nahezu sämtliche erdenklichen Materialanalysen zu erstellen, die das wissenschaftliche und technische Personal der Mjollnir ausknobeln konnte. Auf einige Methoden musste man zumindest vorläufig verzichten; zum Beispiel hätte man den Mos Hadroch für eine Ultraschall-Spektroskopie mit einem Laser beschießen müssen, und Ty befürchtete, das Artefakt könnte dies als eine Art Angriff deuten und dementsprechend aggressiv reagieren.

Das Labor enthielt sogar eine Fabrikationseinheit, um weitere Geräte herzustellen, sollte dies erforderlich werden, und die Datenspeicher dieser Anlage waren angefüllt mit Tausenden von Konstruktionsplänen, die es ermöglichten, bestimmte Apparate binnen Stunden oder allenfalls wenigen Tagen anzufertigen.


Und dennoch zögerte Ty; er war sich nicht einmal sicher, wo er anfangen sollte. Er zog sich zurück, setzte sich auf einen Sessel und verbrachte fast eine volle Stunde damit, still vor sich hinzubrüten, während er den Mos Hadroch anstarrte.

Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was ich tun soll, gestand er sich letztendlich ein.

Laut Dakota Merrick war der Mos Hadroch lebendig; ganz gewiss war er mehr als nur eine Maschine, und im Inneren seines starren Gehäuses lauerte eindeutig etwas Intelligentes. Doch trotz all der ihm zur Verfügung stehenden Hightech-Instrumente beschlich Ty der Eindruck, diese Werkzeuge seien genauso nutzlos, als würde er versuchen, Stapel-Schaltungen umzupolen, indem er mit einem Brocken Feuerstein darauf einschlug.

Also hockte er nur da, dachte nach und fragte sich, ob diese fremdartige Intelligenz sich ein zweites Mal zu erkennen geben würde. Er lehnte sich zurück, als er merkte, dass der Adrenalinschub, der ihn während der letzten Tage wach gehalten hatte, allmählich abebbte.

Ihm wurde erst bewusst, dass er eingenickt war, als er ein paar Stunden später von dem hartnäckigen Summen einer Komm-Einheit geweckt wurde.

 



Der Laborkomplex war ausgestattet mit einer kleinen Kochnische, und aus einem der riesigen, hallenden Casinos der Fregatte hatte Ty sich einen Vorrat an Fertigmahlzeiten besorgt, die so verpackt waren, dass sie sich bei Bedarf selbst erhitzten. Während er darauf wartete, dass eine Portion warm wurde, trank er Wasser. Nachdem er das Essen hastig verschlungen hatte, begab er sich zum Luftschleusenhangar, wo Nancy Schiller und Ray Willis schon dabei waren, die Raumanzüge anzulegen.

»Du kommst zu spät«, kommentierte Nancy, die aussah, als hätte sie nicht mehr geschlafen, seit sie den Orbit um Redstone
verlassen hatten. Außerdem bemerkte er, dass sie sich bemühte, ihm nicht in die Augen zu sehen. »Wo hast du während der letzten Tage gesteckt? In der Zentrifuge hast du dich gar nicht mehr blickenlassen.«

Ty hatte sich bereits gefragt, wann dieser Moment eintreten würde. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass mit dem Ende ihrer letzten gemeinsamen Reise auch ihre Affäre vorbei wäre. Er war nicht wenig betroffen gewesen, als er Nancy dann in dem konspirativen Haus wiederbegegnet war, nachdem er sich damit abgefunden hatte, sie nie mehr zu sehen.

»Im Labor«, erwiderte er, ging zu dem Gestell mit den Anzügen und nahm einen herunter. »Ich hatte viel zu tun.«

Nancy und Ray waren bald fertig angezogen; mit den Helmen in der Hand standen sie da, während Ty sich abmühte, sich in den unteren Teil des Anzugs zu zwängen.

»Worin genau besteht denn Ihre Arbeit?«, erkundigte sich Ray. »In Hinsicht auf den Mos Hadroch, meine ich.«

Sowie Tys Anzug erkannte, dass jemand ihn anlegte, begann er sich automatisch an seinen Körper anzupassen; an einigen Stellen straffte sich die Schulterpartie, und die Beinröhren streckten sich um ein paar Zoll in die Länge.

»Nun ja«, antwortete Ty, »wir vermuten, dass er irgendein Signal von sich gibt. Er könnte sogar lesbare Daten enthalten, ich müsste nur herausfinden, wie man sie entschlüsselt. Aber bei dem Mos Hadroch handelt es sich eindeutig nicht um ein totes Objekt. Als wir ihn aus dem Körper des Atn herausholten, erwachte er kurz zum Leben.«

»Ich entsinne mich, dass du dies bei der Besprechung erwähntest«, entgegnete Nancy. »Aber was konkret passiert ist, hast du uns nicht erzählt.«

Er zuckte die Achseln. »Hauptsächlich … glühte er ein bisschen. Und Merrick schien imstande zu sein, über ihre Implantate eine Art Signal aufzufangen, das er aussandte.«


Als der Name Merrick fiel, tauschten Nancy und Ray einen vielsagenden Blick. »Eine seltsame Person«, fand Ray. »Was wissen Sie über sie?«

»Ich weiß, dass sie in diese … äh … Sache verwickelt war, die auf Redstone passierte«, entgegnete er, wobei er sich anstrengte, einen möglichst beiläufigen Ton anzuschlagen. »Aber müssen wir jetzt nicht rausgehen?«, fragte er, auf die Reihe von Drucktüren in ihrer Nähe deutend.

»Noch nicht«, erwiderte Nancy. »Wir werden …«

Ein dröhnendes Alarmsignal schnitt ihr das Wort ab, drei rasch aufeinanderfolgende Huptöne, die sich anhörten, als würde jemand in ein Horn stoßen; das bedeutete, dass ein Transluminal-Sprung kurz bevorstand.

»In einer Minute springen«, beendete Nancy grinsend ihren Satz. »Danach können wir raus.«

Ty nickte, erleichtert, dass das Gespräch durch diesen glücklichen Umstand eine andere Wendung genommen hatte.

 



Als sie schließlich in das Vakuum des Alls hinaustraten, warteten mehrere spezialisierte Spinnen-Mechaniker bereits auf sie; ausgerüstet mit Werkzeugkästen schwebten sie ein paar Meter über der Außenhülle. Der Hyaden-Cluster hing nun weit hinter der Fregatte im leeren Raum, ein Bild wie von einem fernen Feuerwerk, festgehalten in einem ewig währenden Augenblick.

Ty stellte fest, dass er nicht so nervös war, wie er befürchtet hatte. Dieser Außeneinsatz war im Grunde nicht schlimmer, als sich auf der Oberfläche irgendeiner Zweigwelt der Atn zu bewegen. Er durfte nur nicht den Fehler begehen, sich das Schiff als einen gigantischen Metallturm vorzustellen, an dessen Wand er klebte …

Hoppla. Ein Schwindel packte ihn, und er konzentrierte sich darauf, nur auf die Außenhülle zu starren. Um sein inneres
Gleichgewicht wiederzuerlangen, atmete er ein paarmal tief durch und hielt dann kurz die Luft an.

Flacher Boden. Unter dir befindet sich nichts weiter als ein flacher Boden, sagte er sich pausenlos vor.

Nachdem der Anfall abgeklungen war, blickte er wieder den Schiffsrumpf entlang auf die flache Kuppel eines Energiefeldgenerators, der sich nur wenige Meter von ihm entfernt befand. Diese Vorrichtungen dienten nicht nur der Verteidigung, sondern waren in erster Linie dazu da, um interstellaren Schutt abzulenken, der sonst die Bordwand hätte durchschlagen können. Aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, nahm er sogar das schwache Funkeln der miteinander verbundenen Energiefelder wahr, die die gesamte Fregatte umgaben.

Direkt hinter dem Energiefeldgenerator ragte der erste von vielen Antriebsdornen auf, der sich in einer Krümmung von der Außenhülle wegreckte.

»Seht euch das an«, verlautbarte Willis, dessen Stimme in Tys Helm monoton klang und so nah wirkte, als spräche er dicht an seinem Ohr. »In nicht mal einer Sekunde haben wir diese gewaltige Strecke zurückgelegt.«

»So was Besonderes ist das doch gar nicht«, meinte Nancy. »Kernschiffe vollführten schon immer solche weiten Sprünge.«

»Ja, sicher, aber trotzdem …«

Ty wusste, worauf es Ray ankam. Im Inneren eines Kernschiffs sah und spürte man überhaupt nichts; man schaute immer auf denselben felsigen, von Stützpfeilern getragenen Himmel, ganz gleich, an welchem Ort der Galaxis man sich tatsächlich befand. Doch nach draußen zu gehen und mit eigenen Augen zu sehen, wo man gerade war, konnte in der Tat ein Ehrfurcht einflößendes Erlebnis sein.

»Dann wollen wir mal«, hob Nancy an, plötzlich voller Tatendrang. »Beim letzten Außeneinsatz musste ich ein paar Reparaturteams leiten, deshalb schlage ich vor, ihr macht
einfach das, was ich euch sage, und alles wird laufen wie geschmiert.«

»Was ist mit den Spinnen?«, erkundigte sich Willis. »Könnten wir sie nicht vom Inneren der Fregatte aus steuern und ihnen den Job überlassen?«

»Das haben wir versucht«, erklärte Nancy, »doch es gibt immer ein paar knifflige Probleme, die man nur in Handarbeit lösen kann. Aber mit etwas Glück übernehmen die Spinnen die meiste Arbeit. Und jetzt kontrolliert eure Einsatzpläne.«

Pflichtgetreu schaltete Ty das Display in seinem Anzug ein, auf dem eine Liste erschien, in der die auszuführenden Reparaturen nach dem Rang der Dringlichkeit geordnet waren.

»Drei Antriebsdorne müssen sofort repariert werden, und sie alle befinden sich auf dieser Sektion des Rumpfs«, verlautbarte Nancy. »Mir nach.«

Ty benutzte Taue, auf Spulen gerollte silberne Kabel, die gleich unter den auf dem Rücken getragenen Lufttanks aus dem Anzug schossen und sich an der Bordwand verankerten. Er brauchte sich lediglich in die eine oder andere Richtung zu lehnen, und die Taue trugen ihn mit einer Geschwindigkeit von mehreren Stundenkilometern dorthin, indem sie sich in einer steten Wellenbewegung rasch zusammenzogen oder vorschnellten, um sich an die Außenhülle zu heften. Als er Willis und Nancy bei dieser Art von Fortbewegung beobachtete, fiel ihm auf, wie drollig diese Taue wirkten; es sah aus, als seien ihren Anzügen plötzlich spindeldürre Cartoon-Beine gewachsen.

Nancy hatte die Spinnen an ihren eigenen Anzug gekoppelt, so dass sie ihr in kurzem Abstand folgten, angetrieben von winzigen Gasschüben.

Schon bald erreichten sie den ersten Antriebsdorn. Während dieses kurzen, kaum messbaren Moments, in dem ein Raumschiff den Transluminalraum passierte, fielen oftmals elektrische Systeme aus, und die molekularen Bindungen der Außenhülle
begannen sich an deren äußersten Enden aufzulösen. Niemand wusste, was mit einem Schiff passieren würde, wenn es auch nur wenige Sekunden länger im Transluminalraum bliebe, doch Ty vermutete stark, dass es dann gänzlich auseinanderfallen würde.

Am Fuß des ersten Antriebsdorns befand sich ein Gewirr von Stromkabeln, die in das Innere der Hülle führten und letzten Endes an einer der Plasmaleitungen mündeten. Ein paar Kabel hatten sich gelockert, und dieser Schaden ließ sich leicht beheben.

Der sich über ihnen wölbende Antriebsdorn sah an der Spitze grau und staubig aus, wie stark von Korrosion zerfressen. Ty erkannte, dass sich ungefähr in der Mitte eine Abdeckplatte gelöst und die darunterliegenden Schaltungen freigelegt hatte.

»Ray, könnten Sie schon mal vorgehen und die anderen Dorne inspizieren?«, schlug Nancy vor. »Um diesen hier zu reparieren reichen zwei Paar Hände völlig aus, und wir kommen vielleicht schneller voran, wenn wir wissen, was uns sonst noch erwartet, okay?«

»Äh … geht klar«, erwiderte Willis nach kurzem Zögen. »Sind Sie sicher, dass es nicht besser wäre, wenn …«

»Ja, ich bin mir sicher«, versetzte sie eine Spur zu scharf. »Außerdem müssen Nathan und ich noch über ein paar … technische Einzelheiten sprechen.«

Ah-ha, dachte Ty.

»Okay«, antwortete Willis, der alles andere als erfreut klang. »Okay, wird gemacht.«

»Danke«, erwiderte Nancy.

»Keine Ursache. Dann mal viel Spaß, Kinder«, grummelte Willis.

Ty sah ihm hinterher, wie er sich über die Außenhülle bewegte, gezogen von den intelligenten Tauen seines Anzugs, die in stetem Rhythmus vor- und zurückpeitschten.


Im nächsten Moment empfing Ty eine Anfrage nach einem Eins-zu-eins-Kanal, die er mit einem mulmigen Gefühl im Bauch akzeptierte.

»Das ist schon toll, findest du nicht auch?«, fragte Nancy. »Die Aussicht, meine ich.«

»Ja, einfach super«, stimmte Ty zu. »Wie ist es dir so ergangen, Nancy?«

In dem konspirativen Haus hatte eine herzliche Atmosphäre geherrscht, trotzdem hielt er es für das Beste, diese Beziehung im Keim zu ersticken. Corso hatte ihm befohlen, sich vom Rest der Crew fernzuhalten, und er konnte sich ziemlich gut vorstellen, wie der Senator reagieren würde, wenn er erfuhr, dass Ty früher mit der Sicherheitschefin der Mjollnir geschlafen hatte.

»Nicht schlecht. Ist schon irgendwie verrückt, dass wir beide hier gelandet sind, nicht wahr?«

»Doch, kommt mir auch so vor«, entgegnete er lahm, weil ihm auf einmal die Worte fehlten.

Dann trat eine Stille ein, die ihm tiefer und leerer vorkam als das Vakuum rings um sie her. Er verspürte den starken Drang, etwas zu sagen. »Ich denke, wir waren beide sehr überrascht«, äußerte er und lachte ein bisschen.

Nancy stimmte ein, auch ihr Lachen klang reichlich gekünstelt. »Ja, da hast du allerdings Recht. Die ganze Sache war eine ziemliche Überraschung.«

»Was für eine Sache? Wovon sprichst du?« Würden sie überhaupt noch dazu kommen, die Reparaturen auszuführen?

»Von uns. Von dem, was … auf der letzten Reise passierte.«

»Schon gut, Nancy. Ich glaube, wir beide wollten uns nur ein bisschen …«

»Nein, das ist es nicht. Ich meine, eigentlich sollte ich das doch sagen, oder? Keiner erwartet was vom anderen, denn weder du noch ich hatten wohl damit gerechnet, dass wir uns noch einmal wiedersehen würden.«


»Du hast Recht. Das kam völlig unverhofft.«

»Aber … jetzt sind wir nun mal wieder zusammen, und vielleicht kehren wir von dieser Reise nie mehr zurück. Und trotzdem glaube ich, dass keiner von uns allen bereut, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben.«

Nur dass du immer noch eine Wahl hast, hätte Ty beinahe gesagt. Jeder Schritt, den er unternommen hatte, war entweder auf eine glückliche Fügung des Schicksals zurückzuführen oder darauf, dass er sich so verzweifelt ans Leben klammerte. Für ihn hatte es nur zwei Alternativen gegeben: Er konnte entweder in Unity bleiben und Gefahr laufen, exekutiert zu werden, oder auf der Mjollnir mitfliegen und sich auf Gedeih und Verderb den Emissären ausliefern. Deshalb befand er sich jetzt an Bord der Fregatte.

»Das denke ich auch«, pflichtete er ihr bei. »Ich werde dich nicht belästigen, Nancy, wenn du in diese Hinsicht Befürchtungen hegst.«

Sie rückte näher an ihn heran. »Das hatte ich nicht gemeint.«

Etwas in ihrem Tonfall verriet ihm, dass sie darum rang, die richtigen Worte zu finden. Ty hatte gemerkt, dass Nancy keine Frau war, die ihre Gefühle offen zum Ausdruck brachte; nur in den intimsten Momenten ging sie aus sich heraus.

»Ich weiß nicht, was uns hier draußen erwartet.« Mit einer behandschuhten Hand winkte sie in Richtung der Sterne. »Und … wenn mir dann diese Gedanken kommen, möchte ich nicht gern allein sein.«

Einem jähen Impuls folgend, legte er eine Hand auf den Ärmel ihres Anzugs. Er blickte auf seine gespreizten Finger und sinnierte darüber nach, wie es dazu kommen konnte, dass sein eigener Körper ihn so verraten hatte.

»Du bist nicht allein«, äußerte er schließlich.

»Ich bin froh darüber, Nathan.« Sie wich ein Stück von ihm zurück, und als sie dann sprach, machte sie wieder einen beherrschteren
Eindruck. »Ich … du weißt, wo du mich findest. Schau einfach irgendwann mal vorbei.«

»Mach ich«, hörte er sich antworten.

Sie setzte sich in Bewegung, plötzlich wieder ganz die Nancy, die er kannte – tüchtig und resolut.

Eigentlich hatte er nicht lange fackeln und mit ihr Schluss machen wollen; das war der einfachste Weg, um derlei Dinge zu handhaben. Doch jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, um etwas in dieser Hinsicht zu sagen, war etwas völlig anderes herausgekommen.

Er rief eine der Spinnen zu sich, und während er anfing, in deren Werkzeugbox herumzukramen, dachte er fieberhaft nach. Auf welche Weise konnte Corso ihn überhaupt bestrafen, überlegte er. Vermutlich gab es nur sehr wenig, womit er ihn unter Druck setzen konnte.

Ty rief das Menü seines Anzugs auf, meldete sich bei Nancy, und erhielt prompt eine Antwort.

»Heute Nacht«, sagte er. »Bordzeit. Komm runter ins Labor.«

»Äh … brauchst du bei irgendwas Hilfe?«

»Allerdings«, bestätigte er grinsend. »So könnte man es nennen.«





Kapitel Zweiundzwanzig

»Genau hier befinden wir uns jetzt«, erklärte Lamoureaux.

Dakota lehnte sich an ihrem Platz auf der Brücke zurück und spähte hinauf zu der Überkopf-Simulation – ein Bild von der Milchstraße, wie man sie von einem Ort aus hätte sehen können, der sich rund zwanzigtausend Lichtjahre über ihrer Ekliptikalebene befand. Ein winziger Lichtpunkt, der die Mjollnir darstellte, blinkte beständig tief im Inneren des Orionarms.

Aus der von Lamoureaux gewählten Perspektive ging klar hervor, dass der Orionarm weniger ein eigenständiger Spiralarm war, sondern eher ein breiter Streifen aus Sternen in der Mitte zwischen dem Sagittarius- und dem Perseusarm.

»Und hier«, fuhr Lamoureaux von dem Interface-Sessel aus fort, »findet unser erster Stopp statt. Danach haben wir die wirklich lange Strecke vor uns.«

Von dem Icon, das die Mjollnir symbolisierte, führte eine Linie zu einem Stern, der von ihrer derzeitigen Position fünfzehnhundert Lichtjahre entfernt lag. Von dort aus zog sich eine zweite Linie quer über eine Lücke, in der es kaum Sterne gab, zu einer bestimmten Stelle in den Tiefen des Perseusarms.

Dakota musterte Lamoureaux, der den Interface-Sessel in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach hinten gekippt hatte, so dass er beinahe senkrecht zu der Simulation hochschauen konnte. Er wirkte immer noch nicht vollständig genesen, und als er sie anschaute, merkte sie ihm an, wie sehr ihm der Schmerz über den erlittenen Verlust zu schaffen machte. Bald würde sie ihm erklären müssen, warum sie ihr Schiff zerstört hatte.

Corso saß dicht hinter Dakota, während Nancy, Ray und Nathan
draußen mit den Reparaturen an den Antriebsdornen beschäftigt waren. Martinez konnte vermutlich erst in zwei Tagen die Krankenstation verlassen, Olivarri schlief in seinem Quartier, und Perez steckte irgendwo mitten im Schiff, kontrollierte die Plasma-Leitungssysteme und bereitete die Bord-Fabrikatoren darauf vor, neue Antriebsdorne zu produzieren, um die zu stark beschädigten zu ersetzen.

»Ted, könnten Sie die Information aufrufen, die ich Ihnen bezüglich unseres ersten Zielsystems gab?«, bat Dakota.

»Nein«, ließ sich Corso hinter ihr in feindseligem Ton vernehmen. Seit sie ihm von dem Händler erzählt hatte, hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen. »Das kann noch eine Minute warten. Ted, Sie sagten, Sie hätten ein paar neue Informationen über den Krieg beschaffen können.«

Ted streifte Dakota mit einem um Entschuldigung heischenden Blick, ehe er Corso bestätigend zunickte. Gleich darauf erschienen Dutzende von leuchtenden roten Punkten, zu Gruppen zusammengeballt, am Rande des Orionarms, und ein paar vereinzelte sah man tiefer darin verstreut.

»Das sind die derzeit bestätigten Sichtungen von Streitkräften der Emissäre«, erklärte Lamoureaux. Ein paar Dutzend weitere Punkte tauchten auf, doch diese waren gelb gefärbt. »Und das hier«, fuhr er fort, »sind Sterne, die sich zu Novae entwickelt haben, seit der Krieg eskalierte. Wie man sieht, konzentrieren sich die meisten auf die Zone des Langen Kriegs, aber es hat auch Detonationen im Inneren unseres Galaxisarms gegeben, näher am Territorium des Konsortiums.«

»Irgendwelche Nachrichten von Ocean’s Deep?«, fragte Corso.

»Die Zustände dort sind sehr verworren, Senator, alles geht drunter und drüber. Die Legislatur hat ein großes militärisches Kontingent zur Orbitalstation gebracht und viele der wichtigsten Behördenmitarbeiter festgenommen, um sie zu verhören. Die meisten Informationen stammen von Bandati-Kontakten
und nicht von unseren eigenen Leuten. In Tierra ist es das Gleiche  – man erhält keine Nachrichten und kann selbst keine dorthin schicken.«

»Ich denke«, erklärte Corso, »dass jeder hier aufhören sollte, mich mit ›Senator‹ anzureden. Ab jetzt dürfte ›Lucas‹ genügen, recht so?«

»Und ich bin dann nur noch ›Eduard‹.«

Alle drehten sich um und sahen Martinez im Eingang zur Brücke stehen. Corso wollte sich von seinem Platz erheben, aber Martinez gebot ihm mit einem Wink, er möge sich wieder hinsetzen.

»Es geht mir gut. Nur keine Umstände meinetwegen«, beharrte Martinez, vorwärtsschlurfend. Dakota sah, dass er sich auf einen Stock stützte. Als er sie bemerkte, blieb er stehen und starrte sie an, als sähe er ein Gespenst.

»Sir, sind Sie sich auch wirklich sicher, dass Sie die medizinische Behandlung abbrechen können?«

»Natürlich bin ich mir sicher, Lucas«, erwiderte Martinez, ohne jedoch den Blick von Dakota abzuwenden. »Ich muss es nur langsam angehen lassen. Vielleicht verbringe ich noch eine Nacht in der Med-Box, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.«

Er trat näher an sie heran. »Sie sind also Dakota Merrick. Wann zum Teufel kamen Sie an Bord? Und wo zum Teufel haben Sie gesteckt, als wir uns darauf vorbereiteten …«

»Commander«, fiel Corso ihm ins Wort. Er war neben Martinez getreten und legte eine Hand auf dessen Schulter. »Sobald wir hier fertig sind, begeben wir uns in Ihr Quartier, und ich werde Ihnen alles erklären.« Er deutete auf eine Couch. »Bitte.«

Martinez sah aus, als kämpfte er darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich hoffe, Sie können mit ein paar guten Gründen aufwarten«, versetzte er brüsk und steuerte auf die Sitzgelegenheit zu.


Das Icon, das eine Dringlichkeitsmeldung signalisierte, blitzte auf und schwebte an einer Seite der Galaxie-Simulation. Corso hob eine Hand an sein Ohr und sprach leise ein paar Worte in die leere Luft.

»Gerade hat sich Nancy zurückgemeldet«, erklärte er, als die knappe Unterredung beendet war. »Falls wir während der nächsten paar Tage einen größeren Sprung machen, müssen wir bis zu einem Viertel der Antriebsdorne offline lassen.«

»Das wäre verdammt schlecht«, kommentierte Martinez.

Corso zuckte die Achseln. »Aber wir können nicht viel dagegen unternehmen. Als wir an Bord gingen, waren die Ingenieure noch nicht mit den Arbeiten an der Außenhülle fertig. Dan bereitet sich darauf vor, Ersatz-Antriebsdorne zu produzieren, sobald er die Fabrikatoren wieder online geschaltet hat.«

Er schwieg eine Weile, dann drehte er sich um und sah Dakota mit spürbarem Widerstreben an. »Wie viele Sprünge sind nötig, um unser erstes Ziel zu erreichen?«

Martinez runzelte die Stirn, und sein Blick flackerte zwischen den beiden hin und her. »Erstes Ziel?«

Natürlich wundert er sich, ging es Dakota durch den Kopf. Er ist ja noch nicht über den Händler im Bilde.

»Wir legen einen Abstecher ein«, erläuterte Dakota, »um Waffensysteme zu bergen, die eine ausgestorbene Rasse von Aliens zurückgelassen hat. Das bedeutet, dass wir auf unserem Weg einen Stopp in einem anderen Sternsystem einplanen müssen.«

Martinez ließ seinen Blick argwöhnisch auf ihr ruhen, ehe er sich wieder an Corso wandte. »Und Sie billigen das?«

»Wir haben nur dieses eine Schiff, deshalb müssen wir jeden Vorteil nutzen. Ein Umweg von wenigen Tagen dürfte letzten Endes nicht viel ausmachen.«

Martinez nickte müde und sah erneut Dakota an. »Lucas fragte, wie viele Sprünge erforderlich sind, um dorthin zu gelangen.«


»Mindestens drei. Möglicherweise mehr, wenn so viele Antriebsdorne ausfallen.« Sie stand auf und nickte Lamoureaux zu. »Ted, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich den nächsten Teil gern selbst übernehmen.«

»Kein Problem.« Lamoureaux verließ den Interface-Sessel und trat von dem Sockel herunter, wobei er sich mit äußerster Vorsicht bewegte. Dakota spürte, wie seine durch Implantate veränderten Sinne die ihren streiften.

»Okay.« Sie kletterte in den Sessel und loggte sich in den Datenraum des Schiffs ein. Im nächsten Moment verblasste der riesige Wirbel der Galaxie und wurde durch ein Modell eines Einzelsternsystems ersetzt.

»Dieses Ziel steuern wir als Nächstes an«, begann sie. »Sie sehen hier einen Stern, der am kühlen Ende der Hauptreihe einzuordnen ist. Insgesamt besitzt er elf Planeten, aber unser eigentliches Interesse gilt einem Ort, den ich Ihnen gleich zeigen werde.«

Das System dehnte sich rasch aus, bis sie auf eine leblose Welt von nur wenigen Tausend Kilometern Durchmesser schauten, deren Oberfläche von alten Einschlagkratern übersät war. Eine weite, künstlich planierte Ebene, die in krassem Gegensatz zu der sie umgebenden Landschaft stand, enthielt in ihrem Zentrum etwas, das auf den ersten Blick nur ein weiterer Krater zu sein schien.

»Was Sie hier sehen, ist der Eingang zu dem Technologiehort«, erklärte Dakota. Ein Schnittbild von dem Planetoiden erschien nun neben dessen fotorealistischer Darstellung. »Der Grundriss entspricht dem des Tierra-Horts, und genau wie dieser befindet er sich auf einem Zwergplaneten, der zu klein ist, um geologisch aktiv zu sein. Im Übrigen trifft dies, soweit ich weiß, auch auf jeden anderen existierenden Technologiehort zu.«

Das Schnittbild zeigte, dass der Hort hauptsächlich aus einem Bohrloch bestand, das über dreißig Kilometer in die Tiefe
führte; von diesem zentralen Schacht ausgehend führten Hunderte von unterschiedlich langen Tunneln durch den Planetoiden.

»Woher zum Teufel beziehen Sie dieses Wissen?«, fragte Martinez, dessen Blicke zwischen Dakota und Corso hin- und herirrten.

»Diese Informationen stammen von einem abtrünnigen Shoal-Mitglied …«

»Einem abtrünnigen Was?«, brüllte Martinez und erweckte den Eindruck, als könnte er jeden Augenblick seinen Gehstock nach ihr werfen.

»Eduard«, schritt Corso ein, »sowie wir hier fertig sind, rede ich mit Ihnen. Das schwöre ich.« Er nickte Dakota zu, sie solle fortfahren.

Martinez verzog unwirsch das Gesicht, aber er hielt den Mund.

»Es ist ein toter Technologiehort«, sprach Dakota weiter. »Ich erfuhr, dass er von einer Rasse namens Meridianer entdeckt wurde, die es aber seit langem nicht mehr gibt. Die Meridianer gründeten dort eine Kolonie, aber in den Kämpfen, die um diesen Hort entbrannten, löschten sie sich selbst aus. Die Struktur des Horts blieb erhalten, doch der gesamte Inhalt wurde zerstört. Wenn wir die Gelegenheit und die Zeit haben, halte ich es für eine gute Idee, das Innere des Horts zu erforschen. Nicht nur, dass ich selbst gern sehen möchte, wie er beschaffen ist, wir erhielten dadurch auch eine konkrete Vorstellung, was uns an unserem endgültigen Bestimmungsort erwartet.«

»Und diese Waffen, nach denen wir suchen«, warf Corso ein. »Befinden die sich innerhalb dieses Horts?«

Dakota kippte den Interface-Sessel um wenige Grad nach vorn, damit sie ihm besser ins Gesicht sehen konnte. »Nein, aber anscheinend sind sie in der Nähe des Eingangs deponiert. Und genaugenommen handelt es sich nicht um Waffen. Wir
haben es hierbei mit einer Form von Energiefeldtechnologie zu tun; sie funktioniert ähnlich wie unsere eigenen Feldgeneratoren, ist aber wesentlich leistungsstärker, behauptet …« Behauptet der Händler, hätte sie um ein Haar gesagt, ehe sie Corsos warnenden Blick auffing.

»Auf den Punkt gebracht«, griff Corso den Faden auf, »befindet sich dort etwas, das uns im Falle eines Kampfes einen Vorteil über die Emissäre verschafft.«

»Wer behauptet das?«, hakte Martinez nach. »Irgendein … Shoal-Mitglied?«

»Ich denke, wir beide ziehen uns jetzt zurück und führen ein Gespräch«, meinte Corso, wobei er nicht gerade glücklich wirkte. »Vielleicht bei einem guten steifen Drink, sofern die Krankenstation es Ihnen nicht ausdrücklich verbietet.«





Kapitel Dreiundzwanzig

»Das will ich jetzt ganz genau wissen«, beharrte Ty. »Ich dachte, während eines Sprungs verginge überhaupt keine Zeit.«

Gleich nach Beendigung des letzten Sprungs hatten sie sich wieder nach draußen begeben. Mit Sternen gespickte interstellare Nebel hingen hinter Olivarri in der Leere des Weltalls. Olivarri besaß die weißesten Zähne, die Ty je bei einem anderen Menschen gesehen hatte; wenn er grinste, blitzten sie buchstäblich, und im Augenblick waren sie das Einzige, was Ty durch das Helmvisier des anderen Mannes sehen konnte.

Ihr aus drei Personen bestehendes Reparaturteam wurde ergänzt durch Nancy, die eine Dornklammer instandsetzte, bevor ein neuer Antriebsdorn hineingesenkt wurde. Über Olivarris Schulter konnte Ty beobachten, wie sie sich abmühte.

Wir Männer sind wirklich faule Kreaturen, dachte er, stehen hier herum und lassen die Frau schuften. Die Realität sah allerdings so aus, dass Nancy niemandem außer sich selbst zutraute, bestimmte Arbeiten auch sorgfältig genug zu verrichten. Er ertappte sich dabei, wie er sich an die vergangene Nacht erinnerte; in Gedanken erlebte er noch einmal, wie ihre Hände sich in sein Haar gruben und ihr schlanker, geschmeidiger Körper sich über ihm wölbte, während sie den Mund aufriss und geräuschvoll zum Höhepunkt kam.

»Virtuelle Zeit vergeht.« Wieder entblößte er grinsend sein strahlend weißes Gebiss. »«Es ist die virtuelle Zeit, die dafür sorgt, dass physische Materie anfängt sich abzubauen.«

»Aber das ist reine Theorie, oder? Exakte Fakten sind ja nicht bekannt.«

Olivarri stand da, und eine Hand ruhte auf der unteren
Krümmung eines Antriebsdorns. Er hob die andere Hand und wedelte damit hin und her. »Nein, doch vorläufig gibt es keine bessere Erklärung. Mag sein, dass die Shoal mehr wissen als wir und es uns bislang nur nicht mitgeteilt haben. Jetzt sind sie ja ohnehin von der Bildfläche verschwunden. Aber die virtuelle Zeit erklärt zumindest, warum die Materialentartung von außen beginnt …« Er hob den Kopf, um zur Spitze des Antriebsdorns hinaufzuspähen. »… und sich dann bis zur Hülle weiter fortpflanzt, anstatt jedes Atom der Fregatte gleichzeitig anzugreifen. Man muss den Faktor Zeit einbringen, selbst wenn es sich um virtuelle Zeit handelt, will man diese Tatsache verstehen.«

»Als würde diese winzige Blase aus Raum-Zeit, in der wir gefangen sind, anfangen zu schrumpfen.«

»Exakt. Und weil die virtuelle Zeit, die verstreicht, verschwindend gering ist …«

»Kommen wir mit relativ kleinen Materialschäden aus dieser Blase heraus.«

»Sie haben’s erfasst.« Schon wieder lächelte er und zeigte seine blitzenden Zähne.

Ty drehte sich um und blickte in Richtung Heck. Er konnte nicht einmal mehr den Hyaden-Cluster ausmachen, und erst vor sechs Tagen hatten sie Redstone verlassen. Hundert Meter vor ihm umkreisten zwei Spinnen einen anderen Antriebsdorn und bereiteten alles darauf vor, die Materialschäden, von denen gerade die Rede war, auszubessern.

Er und Olivarri hatten den defekten Antriebsdorn abgekoppelt; an verschiedenen Stellen hatte sich ein halbes Dutzend Spinnen mit ihren ausziehbaren Armen daran verankert; sie hielten sich bereit, ihn von der Außenhülle zu heben, sobald die Klammern, die ihn am Rumpf festhielten, gelöst wurden.

In der Nähe befand sich der Ersatzdorn, getragen von einem separaten Team Spinnen-Mechaniker. Das Auswechseln von Antriebsdornen war eine knifflige und gefährliche Angelegenheit,
und deshalb wahrten die drei Menschen, die an dieser Operation beteiligt waren, fürs Erste eine sichere Distanz; sie überließen den Spinnen den größten Teil der Arbeit und griffen nur ein, wenn es absolut unumgänglich war.

Trotz der Vorsichtsmaßnahmen hätte es fast ein paar tödliche Unfälle gegeben. Um ein Haar wäre Lamoureaux gegrillt worden, als er zu dicht an ein paar abgenutzte Energieleitungen herankam. Eine Platte der Außenhülle hatte sich beim Abmontieren selbstständig gemacht, zwei Spinnen demoliert und Corso beinahe mit sich gerissen. Und das allergrößte Risiko bestand darin, dass die Ersatzdorne explodieren konnten, sobald man sie an den Plasmafluss der Fregatte anschloss, falls sie nicht hundertprozentig korrekt konfiguriert waren.

Angesichts dieser Gefahren war es vom Prinzip her eine gute Idee, grundsätzlich die Spinnen arbeiten zu lassen und nur wenige Menschen in Bereitschaft zu halten, die notfalls selbst Hand anlegen konnten; aber in der Praxis sah es so aus, dass das Team bei nahezu jeder Gelegenheit die Spinnen ersetzen musste. Die Roboter eigneten sich ideal für einfache Einsätze, die kein Nachdenken erforderten, doch die komplizierteren Aspekte dieses Jobs erforderten menschliche Gehirne und Hände.

»Okay«, meldete sich Nancy. »Ich löse die Klammern … jetzt!«

Die Verbindungen, die die Antriebsdorne festhielten, glitten in die Außenhülle hinein, und die rings um die Stelle platzierten Spinnen stießen kleine Gasströme aus. Langsam, schwerfällig, hob sich der Dorn vom Rumpf und neigte sich schräg zur Seite, während die Spinnen ihre Aktionen aufeinander abstimmten. Der neue Antriebsdorn bewegte sich vorwärts, als sein eigenes Spinnen-Team ihn zu der Einbuchtung lavierte.

Diese Arbeitsphase war so stumpfsinnig, dass sich längere Gespräche wie von selbst ergaben. Nancy und Leo hatten den größten Teil dieser Schicht damit verbracht, über Politik zu diskutieren,
und sie griffen dieses Thema sofort wieder auf, als die Spinnen-Mechaniker die beiden Antriebsdorne in unterschiedliche Richtungen schleppten.

»Stimmt es«, fragte Olivarri, »dass bei den Freistaatlern nur die Leute wählen oder politische Ämter bekleiden dürfen, die beim Militär gedient haben?«

»Ja, generell schon«, bestätigte Nancy. »Warum sollte jemand, der nicht gewillt ist, mit der Waffe aktiv seine Gesellschaft zu verteidigen, das Recht haben zu bestimmen, wie diese Gesellschaft geführt werden muss?«

»Na ja … ich weiß nicht, ob ich ausgerechnet den Menschen, die aufgrund eines solchen Arguments bereit sind, zur Waffe zu greifen, Entscheidungen überlassen möchte, die mein persönliches Leben berühren.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich immer wieder festgestellt habe, dass ich mich vor Typen mit genau dieser Gesinnung schützen muss.« Olivarri lachte schallend.

Nancy gab einen empörten Laut von sich. »Sie verstehen das nicht.«

»Was gibt es da nicht zu verstehen?«, schoss Olivarri zurück. »Diese Einstellung ist doch der Grund, weshalb man die Freistaatler dauernd irgendwo rausgeschmissen und von einer Welt zur anderen abgeschoben hat.«

»Leo, ganz im Ernst. Sie haben aber auch nicht die geringste Ahnung von den historischen Zusammenhängen. Dass wir auf Redstone landeten, hat nichts mit unserer Beziehung zum Konsortium zu tun. Den Freistaatlern geht es um Unabhängigkeit. Es geht um das Recht, dass das Individuum sich verteidigen darf. Wir lehnen es ab, irgendeiner Behörde untertan zu sein, die einem Menschen das Grundrecht zur Selbstbestimmung verweigert.«

Ty stöhnte innerlich auf. Leo schien es darauf anzulegen,
Nancy mit Sticheleien zu reizen, und offenbar konnte sie gar nicht anders, als den Köder jedes Mal zu schlucken.

»Okay«, erwiderte Olivarri. »Und was wurde aus all diesen Idealen? In gut zwei Jahren hattet ihr zwei Staatsstreiche.«

»Das kam daher, weil …« Nancy seufzte. »Nun, es sind die verkehrten Leute an der Macht.«

»Die Leute, die so bereitwillig zu den Waffen greifen, meinen Sie wohl.«

Ty war zutiefst dankbar, als sie alle ein automatisches Signal erhielten, dass die neuen Antriebsdorne nun montiert werden konnten. Nancy begab sich dicht an die fragliche Stelle heran, kontrollierte schon zwanghaft akribisch die Klammern der Außenhülle und scannte ein letztes Mal die Systeme. Nach ein paar Minuten trat sie zurück, und dann sahen sie zu, wie die Spinnen langsam den neuen Antriebsdorn in die Öffnung absenkten und die Klammern sich problemlos wieder schlossen.

»Schön«, freute sich Leo. »Ausnahmsweise einmal lief alles glatt.«

Ty dachte darüber nach, wie oft die Antriebsdorne versagten, und wie viele von ihnen noch ersetzt werden mussten, ehe sie das Ende ihrer Reise erreichten. Sie unternahmen häufige und lange Sprünge, die die Mjollnir wesentlich weiter und schneller irgendwohin beförderten, als es bei ihrem Jungfernflug durch den Transluminalraum der Fall gewesen war. Bei dem Tempo, das sie vorlegten, würde es noch dazu kommen, dass sie das Schiff selbst ausschlachten mussten, um an das erforderliche Rohmaterial für die Ersatzteile zu gelangen.

 



Nachdem sie wieder drinnen waren, befand sich Nancy in einer überschwänglichen Stimmung.

»Sei doch nicht so, Nathan, komm mit uns in die Zentrifuge. Du kannst dich nicht ewig vor uns anderen verstecken.«

Ty stülpte seinen Helm über ein Gestell im Umkleideraum
und kletterte aus seinem Druckanzug; als er seinen eigenen Mief roch, rümpfte er die Nase. Langsam ließ er seinen Kopf kreisen, und als er die Hände im Nacken verschränkte und sich ein wenig streckte, hörte er das Knirschen seiner strapazierten Muskeln.

»Mal sehen, vielleicht«, wich er aus. Aber angesichts ihrer sich entwickelnden Beziehung interpretierte Nancy diese zögernde Antwort als ein definitives Ja.

Ty warf einen Blick auf Olivarri, der vorgab, nicht zu lauschen. Er hatte keine Ahnung, was er Corso möglicherweise zutragen würde, aber er hielt es für das Beste, vorsichtig zu sein. »Aber nicht jetzt«, fügte er deshalb hinzu. »Eventuell beim nächsten Mal.«

»Was meinst du mit ›nächstem Mal‹?«, zog Nancy ihn auf und klatschte ihm einen Handschuh, den sie gerade abgestreift hatte, gegen die Brust, ehe sie ihn in eine Kiste unter dem Helmständer warf. Sie grinste, aber Ty bemerkte die Unsicherheit in ihrem Lächeln.

»Bald.« Er formte das Wort unhörbar mit den Lippen, dann schielte er zu Olivarri hinüber, um sich zu überzeugen, dass der nichts bemerkt hatte. Nur wenn er sich ziemlich sicher fühlte, unterwegs niemandem zu begegnen, würde er sich zu Nancys Quartier schleichen.

»Dusche!«, brüllte Olivarri, stemmte sich von ihnen weg und steuerte auf die Waschgelegenheiten zu. »Was ich jetzt am dringendsten brauche, ist eine verdammte Dusche!«

 



Eine dünne, durchlässige Maske über Nase und Mund, stöhnte Ty vor Wonne, als nadeldünne Strahlen aus heißem Wasser die Verspannungen zwischen seinen Schultern wegspülten. Nach zwei Minuten hörte das Wasser auf zu strömen und wurde rasch aus der Duschkabine gesogen, während er sich gegen deren Tür lehnte.


Er betrachtete die Stellen an seinem Körper, an denen das stundenlange Tragen des Druckanzugs die Haut gerötet und wundgescheuert hatte. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er nichts außer Sternen, die wie Diamantstaub die schwarze Leere sprenkelten.

Gerade als sein Blick zu dem Ring wanderte, den er immer noch an der rechten Hand trug, entriegelte sich die Tür der Duschkabine mit einem Klicken. Die Begegnung mit dem Avatar in Unity kam ihm immer surrealer vor, je weiter sich die Mjollnir von zu Hause entfernte; doch der Ring erinnerte ihn stets daran, dass er sich dieses Treffen nicht nur eingebildet hatte.

Er schnappte sich ein Handtuch und verließ die Dusche. Bevor er einen Satz sauberer Bekleidung aus dem Spind zog, rubbelte er sich hastig trocken. Auf welche Weise, grübelte er, hätte er selbst wohl diese seltsame Zusammenkunft arrangiert, wenn er in den Schuhen der Person gesteckt hätte, die sich hinter dem Avatar verbarg. Welche Mittel hätte er gebraucht?

Als Erstes hätte er sich Sprengstoff beschaffen müssen. Während Ty nachdachte, kämmte er sich mit den Fingern das feuchte Haar. Wenn man nur wirklich wollte, konnte man sich ohne besondere Mühe die entsprechenden Chemikalien besorgen. Während seiner Zeit bei Peralta hatte er gelernt, wie sich billige Fabrikatoren so umprogrammieren ließen, dass sie die richtigen Ingredienzien zusammenmixten. Unbemannte Taxis waren ebenso berüchtigt für ihre leichte Manipulierbarkeit. Die Imager-Ausrüstung, die der Agent benutzt hatte, um mit ihm zu sprechen, war teuer, aber eine Standardausführung. Man musste nur jemanden anheuern, der sie in einem leeren Büro installierte, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Ein Mann genügte völlig für diesen Job. Mit Hilfe moderner Tach-Net-Kommunikationstechnologie wäre ein einzelner Mann sogar imstande, all das zu organisieren, und brauchte sich nicht einmal auf demselben Planeten aufzuhalten.


Ty hielt inne, als sein Auge das Glitzern des Rings auffing. Der Avatar, sprich der Agent, hatte gedroht, ihn zu entlarven, wenn er den Ring nicht an sich nähme, dabei war seine Tarnung längst aufgeflogen. Zum einen hatte Rufus Weil ihn erkannt, und er hatte geplaudert. Es war gut möglich, dass Martinez und die anderen Crewmitglieder der Mjollnir die Einzigen waren, die nicht über seine wahre Identität Bescheid wussten. Im Grunde genommen war die Drohung des Avatars ein Witz.

In einer jähen Anwandlung von Entschlossenheit fasste Ty nach dem Ring und fing an, ihn vom Finger zu streifen. Bei seinem nächsten Außenbordeinsatz wollte er ihn in den Weltraum werfen.

Er zog den Ring bis zum Fingerknöchel, und dann erstarrte er, übermannt von der plötzlichen Überzeugung, dass etwas Entsetzliches passieren würde, wenn er den Ring abnähme. Verwirrt ob seines unerklärlichen Zögerns stand er einfach nur da.

»Hey.«

Ty wirbelte herum; das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Hinter ihm stand Olivarri, dabei war er überzeugt gewesen, allein zu sein.

»Ist was mit Ihnen?«, erkundigte sich Olivarri. »Sie standen da und starrten ins Leere, als hätten Sie Ihren eigenen Geist gesehen.«

»Es geht mir gut. Ich bin nur …« Ty hob die Hand und merkte betroffen, dass sein Haar mittlerweile knochentrocken war. Wie lange hatte er reglos am selben Fleck verharrt? »Ich bin offenbar doch erschöpfter, als ich dachte«, stotterte er.

»Kein Wunder.« Olivarri nickte misstrauisch. »Diese Einsätze nehmen uns alle ganz schön mit. Ein paar von der Crew hatten in über zehn Jahren nicht so viele Raumspaziergänge, wie wir sie jetzt absolvieren müssen.«

Ty wollte nur noch eins – weg von diesem Ort. »Kann schon sein«, entgegnete er und schob sich an Olivarri vorbei.


»Warten Sie.«

Gereizt drehte Ty sich um.

»Wir müssen uns über etwas unterhalten«, sagte Olivarri.

Er trat an einen offenen Spind und holte eine schmale schwarze Box heraus. Nachdem er sie auf eine Ablage unter einem Spiegel gelegt hatte, berührte er einen an der Oberseite verborgenen Schalter. An einer Seite blinkte ein einzelnes orangefarbenes Licht.

Verdutzt starrte Ty das Gerät an. »Was ist das?«

»Ein Störsender. Ich sorge nur dafür, dass dieses Gespräch unter uns bleibt, für den Fall, dass uns jemand belauscht.«

Ty spähte in die Runde. »Was genau wollen Sie von mir, Leo?«

»Sie werden mir dabei helfen, dass der Mos Hadroch in die richtigen Hände gelangt, Mr. Whitecloud.«

Ty glotzte ihn an. »Wer sind Sie?«

Olivarri sprach schnell und in leisem Ton. »Ich arbeite für die Legislatur, Ty. Ich kann dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit sind, wenn Sie ins Konsortium zurückkehren. Niemand wird Sie jemals finden, und das ist mehr, als Senator Corso Ihnen jemals garantieren könnte. Jeder wird nur wissen, dass Sie einfach verschwunden sind. Wenn Sie kooperieren, verschaffen wir Ihnen ein völlig neues Leben, und Sie brauchen nie wieder zu befürchten, dass man Sie aufspürt. Als einzige Gegenleistung müssen Sie nur bereit sein, mir zu helfen.«

»Und … Sie sind was? Ein Spion?«

»Ich arbeite für den Sicherheitsdienst des Konsortiums. Mein Auftrag lautete, Sie zusammen mit dem Mos Hadroch in Gewahrsam zu nehmen. Dann beschloss der Senator, die Fregatte zu kapern, und als ich davon erfuhr, war es zu spät, einen Alternativplan auszuarbeiten.«

Ty schüttelte den Kopf. »Und was genau verlangen Sie von mir?«


»Im Augenblick noch gar nichts«, entgegnete Olivarri. »Das hier ist lediglich eine Kontaktaufnahme. Wir wollten das Artefakt an einen Ort schaffen, an dem wir unsere eigenen Tests durchführen konnten, aber es sieht ganz danach aus, als hätten Merrick und Corso Zugang zu Informationen, die uns verwehrt sind. Vorerst lassen wir sie die Dinge so regeln, wie sie es für richtig erachten.«

Ty war wie vom Donner gerührt. »Und wozu brauchen Sie mich dann noch, verdammt nochmal?«

»Wir sind besorgt, was mit dem Artefakt passiert, nachdem es eingesetzt wurde. Es handelt sich um eine mächtige Waffe, die vermutlich dazu benutzt werden könnte, um den Tierra-Hort stillzulegen, sobald die Mjollnir ins Konsortiumgebiet zurückkehrt  – und jeden anderen Technologiehort obendrein. Das macht den Mos Hadroch viel zu wertvoll, dass man ihn anderen Leuten überlassen dürfte.«

Das ist es also. »Aber warum haben Sie mir das nicht alles schon früher erzählt … als Sie zum ersten Mal mit mir in Kontakt traten? Und was hat es mit diesem Ring auf sich?«, Er hob die Hand und zeigte ihn Olivarri. »Wozu soll der gut sein?«

»Was?« Olivarri starrte ihn verständnislos an. »Ty, wovon zum Teufel faseln Sie da?«

»Ich soll faseln?« Ty lachte. »Ihr vom Sicherheitsdienst habt euch doch an mich herangemacht!«

»Ty, außer mir hat niemand vom Sicherheitsdienst mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Das können Sie mir glauben.«

»Aber …« Die Explosion, das Taxi, die Begegnung mit dem Avatar.

»Warten Sie«, hob Ty erneut an. »Das ergibt doch keinen Sinn. In Unity sprach ich mit einem Agenten des Konsortiums. Wer war dieser Mann?«

Jemand, der nur vorgab, für das Konsortium zu arbeiten, gab Ty sich selbst die Antwort. Er starrte auf den Ring an seinem
Finger, als sähe er ihn zum ersten Mal. Plötzlich überkam ihn das Gefühl, er müsse sich an etwas ungeheuer Wichtiges erinnern.

»Ty, ich schwöre Ihnen, von meiner Seite hat niemand den Versuch gemacht, mit Ihnen zu reden. Dafür kann ich garantieren.«

Aber wer zum Teufel …?

Auf einmal packte Ty eine ungeheure Angst. Grob drängte er sich an Olivarri vorbei, der durch die jähe Bewegung zur Seite geschleudert wurde.

Ty prallte gegen die Tür und zog sich unbeholfen hindurch. Von einer Seite zur anderen pendelnd setzte er seinen Weg fort, einen Korridor nehmend, der zu der nächsten Transportstation führte. Erst als er die Station erreicht und sich in einen Wagen gehievt hatte, hielt er inne; er bekam kaum noch Luft, und seine Lungen schmerzten.

Unentwegt spähte er durch die offene Wagentür in die Richtung, in der sich der Eingang zur Nabe befand, aber noch war Olivarri ihm nicht gefolgt.

Ein lähmender Schmerz machte sich in seinem Kopf breit; er beugte sich vor, presste sich die Hände gegen die Schläfen und stieß einen überraschten Schrei aus. Als er die Augen zusammenkniff, nahm er am Rande seines Gesichtsfeldes einen winzigen, aber intensiven Lichtblitz wahr und …

Als er das Bewusstsein wiedererlangte, kauerte er immer noch in dem Transportwagen, doch seine Hände waren schmutzig, und er stank nach Schweiß, als hätte er niemals eine Dusche genommen.

Da gab es etwas, woran er sich erinnern musste … etwas sehr Wichtiges.

Doch so sehr er sein Gedächtnis auch anstrengte, es fiel ihm nicht ein.





Kapitel Vierundzwanzig

Nur sieben Stunden später sprang die Mjollnir abermals, bevor sie mehrere Hundert Lichtjahre näher am Rand des Orionarms in den Normalraum zurückfiel. Vor ihnen lag die Zone des Langen Krieges, das zentrale Schlachtfeld, auf dem die Shoal seit fünfzehntausend Jahren ihren Konflikt mit den Emissären austrugen, und dahinter erstreckte sich der Perseusarm.

Nach dem Entwarnungssignal stieg Lamoureaux wieder von dem Interface-Sessel herunter und nickte Corso zu.

»Diese Sprünge gehen auf Dauer nicht gut, Lucas. Es sind zu viele in zu kurzer Zeit. Für so starke Belastungen ist die Mjollnir nicht ausgelegt.«

Corso sah ihn an. »Einwand zur Kenntnis genommen«, erwiderte er knapp und widmete sich dann wieder der Konsole, an der er saß.

Lamoureaux wollte eigentlich noch mehr sagen, doch dann besann er sich anders und verließ die Brücke; was hätte es für einen Sinn, Corso über Dinge aufzuklären, die dieser höchstwahrscheinlich schon wusste. Dieses Mal waren mehr als zwanzig Antriebsdorne ausgefallen. Neue wurden bereits produziert, doch wenn sie weiterhin so zahlreich versagten, musste das die Sprungkapazität der Mjollnir erheblich beeinträchtigen.

 



Ty hatte seine Arbeit unterbrochen, als der Sprungalarm ertönte, und ruhig das Entwarnungssignal abgewartet, das eine Minute später folgte. Er fürchtete sich vor dem nächsten Mal, wenn er wieder einer Reparatur-Crew zugeteilt wurde, der auch Olivarri angehörte. Nach ihrem Gespräch hatte er sich in seine Arbeit vergraben, noch mehr in die Tiefe gehende und zunehmend
aggressive Scans des Mos Hadroch durchgeführt und versucht, sich eine Vorstellung von dessen innerem Aufbau zu verschaffen. Doch trotz all seiner Bemühungen stellte sich immer noch kein Erfolg ein; es war schlichtweg frustrierend.

Er dachte häufig an Nancy, träumte davon, sich in den straffen, muskulösen Kurven ihres Körpers zu verlieren. Der rationalere Teil von ihm hätte dann gern die dieser Affäre innewohnenden Risiken aufgelistet oder ihn daran erinnert, dass sie diese Liebschaft unmöglich fortsetzen konnten, sollten sie jemals nach Hause zurückkehren. Und immer wieder überraschte und verwirrte es ihn, dass er den Gedanken an ein Ende ihrer Beziehung unerträglich fand.

Er hockte immer noch da und grübelte, als eine halbe Stunde später die primären Steuer- und Lebenserhaltungssysteme der Mjollnir einen katastrophalen Ausfall erlebten und ein anderer, dringenderer Alarm ausgelöst wurde.

 



Dakota hatte sich eine Kabine außerhalb der Zentrifuge gesucht. Sie hatte zu viele Jahre in Schwerelosigkeit gelebt und gearbeitet, um bei Schwerkraft gut schlafen zu können. Als der Alarm losging, lag sie immer noch wach in ihrer Koje.

Mit einem Ruck setzte sie sich auf und loggte sich in den Datenraum ein, nur um festzustellen, dass erhebliche Teile davon offline gegangen waren. Es war, als hätte sie ein verlassenes Haus betreten und dann bemerkt, dass irgendwer oder irgendwas die meisten Türen verriegelt hatte.

Im nächsten Moment spürte sie, dass Lamoureaux ihr aus dem Inneren der Zentrifuge ein Ping schickte.

›Irgendwas Dramatisches ist passiert‹, teilte er ihr mit. ›Soweit ich es beurteilen kann, haben sich soeben fast alle physikalischen Systeme abgeschaltet. Lebenserhaltung, Fusionsreaktoren, Hangare und Fabrikatoren … keines dieser Systeme reagiert auch nur auf die einfachsten Anfragen.‹


Hat man schon eine Vermutung, was passiert ist?

›Noch nicht, aber ich bin schon wieder unterwegs zur Brücke. Als ich ging, war Lucas noch dort, vielleicht weiß er etwas.‹

Sie erschrak nicht wenig, als plötzlich die Lampen flackerten und erloschen. Ein paar Sekunden später ging die Notbeleuchtung an und tauchte die Kabine in ein blutrotes Licht. Aus den externen Sensorbänken tröpfelten einige Daten ein; außerhalb des Schiffs fand nichts Ungewöhnliches statt, also wurden sie wenigstens nicht von außen angegriffen.

Wenn wir die Lebenserhaltung nicht wieder online bekommen, stecken wir verdammt tief in der Scheiße, Ted. Das sieht mir verdächtig aus nach …

›Sabotage. Ich weiß. Aber ziehen Sie noch keine voreiligen Schlüsse. So was bewerkstelligt man nicht, indem man hier und da ein paar Drähte vertauscht. Solche Systeme einzeln hintereinander abzuschalten, ist eine Sache. Aber alle gleichzeitig ausfallen lassen? Das erfordert ein erhebliches Können.‹

Dakota zog sich zur Tür ihrer Kabine und drückte die Handfläche gegen das Zugangsfeld. Nichts tat sich. Mit der flachen Hand hämmerte sie dagegen, bis ihr einfiel, dass es einen manuellen Entriegelungsmechanismus gab, der hinter einer seitlichen Vertäfelung lag.

Sie entfernte die Tafel und zerrte an dem dahinter angebrachten Hebel. Etwas klickte geräuschvoll, und die Tür schob sich einen Spalt breit auf; durch die Ritze sah man ein schmales Stück des dahinterliegenden, rot beleuchteten Korridors. Mit den Fingern beider Hände zerrte Dakota so lange an der Kante der Tür, bis sie endlich unter protestierendem Jaulen ganz aufglitt.

Schnurstracks steuerte sie auf die Brücke zu. Am schnellsten gelangte man dorthin, wenn man an der nächsten Transportstation, die eine Minute Fußmarsch entfernt lag, in einen Wagen stieg, doch sämtliche Vehikel waren gleichfalls außer Betrieb. Dakota spähte durch ein Wagenfenster und sah, dass an
dessen Armaturenbrett rote Warnlichter sporadisch blinkten. Sie machte kehrt und hastete zu einem Korridor, der direkt zur Nabe führte.

 



Nachdem zweifelsfrei feststand, dass die Mjollnir plötzlich einen katastrophalen Systemabsturz erlitten hatte, war Corso einerseits nicht sonderlich überrascht, und sein erster Gedanke galt dem Händler.

Seit Dakota das Shoal-Mitglied an Bord gebracht hatte, hatte Corso dafür gesorgt, dass seine Yacht ständig diskret beobachtet wurde. Obwohl die internen Überwachungssysteme der Fregatte so programmiert waren, dass sie den Haupthangar ständig kontrollierten, ging Corso kein Risiko ein. Willis und Schiller begaben sich häufig in den Hangar, um das Schiff des Händlers persönlich in Augenschein zu nehmen. Corso konnte nicht genau sagen, wonach sie suchen sollten, aber er wollte dem Alien zu verstehen geben, dass er unter konstanter Bewachung stand.

Er schaltete den Alarm ab, und die eintretende Stille legte sich wie eine schwere, erstickende Decke über die Brücke. Als Nächstes betätigte er eine Konsole, um einen minuziös detaillierten Plan der Mjollnir über Kopf zu projizieren. Über das ganze Schiff verteilt flackerten rote Punkte und zeigten die erschreckend zahlreichen Systemversagen an.

Martinez betrat die Brücke; er sah erschöpft aus und war dabei, sich ein Jackett überzustreifen. »Was zum Teufel ist gerade passiert?«, fragte er und ging zu Corso.

»Sehen Sie selbst.« Mit einem Wink deutete Corso auf die Konsole.

Martinez beugte sich über die gläserne Oberfläche und prüfte eilig die Daten, die Corso soeben aufgerufen hatte. Vor Verblüffung weiteten sich seine Augen, und dann spähte er nach oben, wo über ihren Köpfen die Pläne der Fregatte schwebten.

»Ich habe nie dergleichen gesehen«, murmelte Martinez und
nahm dann den erst kürzlich verlassenen Interface-Sessel ins Visier.

»Sie fragen sich, ob ein Maschinenkopf so was bewirken konnte?«, riet Corso.

»Wäre das denn möglich?«

»Sie selbst sagten mir, diese neu eingeführte Sicherheitsmaßnahme würde es praktisch ausschließen, dass jemand mit Implantaten heimlich die Kontrolle übernimmt, ohne direkt in den Interface-Sessel eingeloggt zu sein. Und falls Ted oder Dakota für den Systemausfall verantwortlich sind, würde der jeweils andere davon wissen.«

»Prinzipiell ist das richtig«, gab Martinez zu. »Aber das neue System wurde nie ernsthaft getestet, und als die jüngsten Modifikationen vorgenommen wurden, war ich nicht zugegen. Weiß man, wo Merrick und Lamoureaux sich zur Zeit aufhalten?«

Corso seufzte. »Im Augenblick kann ich Ihnen von keinem der Crew den derzeitigen Aufenthaltsort nennen, Commander.«

»Aber Ihnen ist doch klar, dass die beiden trotz allem die Hauptverdächtigen sind, oder?«

Corso nickte gereizt. »Vergessen Sie nicht, wie stark wir die Mjollnir beansprucht haben. Wir wissen nicht, welche Probleme dadurch entstanden sind. Zuerst diese Expedition, um den Mos Hadroch zu suchen … und eine gute Woche später ging es schon wieder los. Wir unternehmen längere und zeitlich näher beieinanderliegende Sprünge, als man es je einem anderen von Menschen konstruierten Schiff zugemutet hat. Wir sind doch jetzt schon dabei, das Schiff quasi rund um die Uhr zu reparieren.«

»Daran liegt es nicht!«, schnappte Martinez. »Hierbei handelt es sich um vorsätzliche Sabotage!«

»Was macht Sie so sicher?«

»Um Gottes willen, Lucas.« Der Commander wies mit dem Kinn auf die Überkopf-Darstellung. »Jedes Subsystem wurde
einzeln manipuliert. Das erfordert eine bewusste Anstrengung. Haben Sie schon die Überwachungs-Aufzeichnungen geprüft?«

Corsos Mund klappte auf, und er hielt kurz inne. »Nein, noch nicht.«

Martinez beugte sich über die Konsole, und Corso sah zu, wie er massenhaft Daten aufrief, während er unentwegt vor sich hin murmelte.

»Das hier sollten Sie sich ansehen«, forderte er Corso auf und rückte zur Seite. Corso betrachtete die Daten und erkannte, dass es sich um eine Reihe von Logs handelte.

»Die visuellen Aufzeichnungen der letzten zwölf Stunden«, erklärte Martinez. »Samt und sonders gelöscht. Um einen solchen Trick durchzuziehen, benötigt man einen High-Level-Zugriff  – und diesen Zugang auf höchster Ebene verschafft einem nur ein Interface-Sessel.«

Corso starrte auf die Daten. »Ehe Sie anfangen, das Team zu beschuldigen, sollten Sie an den Passagier im Hangar denken. Außerdem hätten wir da noch den Mos Hadroch, der Störungen verursachen könnte.«

Martinez runzelte die Stirn. »Der Händler sitzt in seinem eigenen Schiff fest. Von dort aus kann er doch bestimmt nicht Sabotageakte diesen Ausmaßes durchführen, oder?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Corso. »Aber ich habe genauso wenig Ahnung, ob Ted oder Dakota dazu imstande wären.«

In diesem Moment erschien Lamoureaux auf der Brücke; er sah ziemlich abgehetzt aus. »Sobald ich den Alarm hörte, machte ich mich hierher auf den Weg. Was ist los?«

Corso ignorierte den Ausdruck auf Martinez’ Gesicht, als er sich zu dem Maschinenkopf umwandte. »Das wissen wir noch nicht. Ich hatte gehofft, Sie könnten uns Klarheit verschaffen.«

Lamoureaux schüttelte den Kopf. »Der größte Teil des Datenraums ist offline. Dakota würde Ihnen das Gleiche sagen.«

»Wo ist sie?«, erkundigte sich Martinez.


»Unterwegs hierher.«

»Sie können sich also miteinander unterhalten, selbst wenn die Sendernetze an Bord ausgeschaltet sind?«

»Ja, sicher.« Lamoureaux nickte. »Die Maschinenkopf-Hardware erzeugt ihre eigenen spontanen Netzwerke, wenn die Leute mit den entsprechenden Implantaten nur nahe genug beieinander sind.«

»Könnten Sie sich mit Hilfe Ihrer Implantate auch in irgendwelche anderen Netzwerke einklinken?«, fragte Corso.

Lamoureaux dachte kurz nach. »Meinen Sie, ich sollte versuchen, auf diese Weise ein paar der Low-Level-Komms umzuleiten? Nun, vielleicht geht das ja. Die Primärsysteme sind ausgeschaltet, aber die sekundären und die Back-up-Systeme scheinen sich von selbst neu zu starten.«

»Fangen Sie an«, erwiderte Corso.

Lamoureaux rannte zum Interface-Sessel.

»Also gut«, erklärte Martinez, gerade als Schiller und Perez auf die Brücke kamen. »Noch wissen wir nicht, ob dieser Systemausfall auf eine feindliche Aktion zurückzuführen ist, aber solange in diesem Punkt Unklarheit herrscht, müssen wir von Sabotage ausgehen. Zuerst stellen wir fest, an welchem Ort sich jedes Crewmitglied befindet, und dann beginnen wir nachzuforschen, wie es zu diesem Desaster kommen konnte.«

»Was ist, wenn wir die Leute nicht orten können?«

»Dann gehen wir sie suchen«, bestimmte Martinez.

 



Zwanzig Minuten nach Verstummen des Alarms erreichte Dakota die Nabe; Nancy Schiller und Dan Perez warteten bereits dort. Beide waren mit Impulsgewehren bewaffnet.

»Jetzt bleiben nur noch Driscoll und Olivarri übrig«, wandte sich Schiller an Perez, als Dakota näher kam.

»Haben Sie eine Ahnung, was passiert ist?«, fragte Dakota, während sie sich an einem Griff an der Wand festhielt.


»Bevor nicht das Gegenteil bewiesen ist, vermuten wir, dass Sabotage dahintersteckt«, antwortete Perez. »Wir halten die Augen offen.«

»Wonach suchen Sie?«

»Eine dritte Partei kann nicht ausgeschlossen werden«, knurrte Schiller, ihr Gewehr tätschelnd. »An Bord gibt es massenhaft Verstecke, in die ein Saboteur sich verkriechen könnte. Das bedeutet, dass wir uns gegen Überraschungen wappnen müssen.«

»Driscoll und Olivarri haben sich noch nicht gemeldet?«

Perez schüttelte den Kopf. »Bis jetzt haben wir noch nichts von ihnen gehört.«

»Nun, Sie vergessen den Händler. Ich gehe nochmal zum Heck runter und kontrolliere, ob er immer noch da ist, wo er sein sollte.« Sie wandte sich um.

»Nein!«, rief Schiller und zielte mit ihrem Gewehr auf Dakota. »Sie bleiben hier, wo wir Sie sehen können.«

»Okay.« Langsam drehte Dakota sich wieder um. »Wenn Sie es wünschen.«

Mit einer Hand drückte Perez Schillers Gewehrlauf nach unten. »Nancy, zuerst müssen wir wissen, was hier vorgeht, ehe wir übereilte Schlüsse ziehen, okay?«

Schillers Lippen bewegten sich, als wollte sie etwas erwidern, doch dann gab sie nach; sie senkte ihr Gewehr und murmelte ein paar Flüche.

»Sehen Sie, im Augenblick versuchen wir nur festzustellen, wo sich jedes einzelne Mitglied der Crew aufhält«, erklärte Perez. »Die meisten Komm-Einheiten funktionieren nicht, deshalb haben wir hier Stellung bezogen und warten ab, wer alles zurückkommt, vorausgesetzt, die Leute sind so schlau, sich auf die Brücke zu begeben. Falls Olivarri und Driscoll nicht auftauchen, machen wir uns auf die Suche nach ihnen.«

»Vielleicht sollten Sie dafür die Spinnen-Mechs einsetzen«, schlug Dakota vor, »besonders wenn Sie annehmen, es könnten
sich Saboteure an Bord befinden. Die Spinnen funktionieren unabhängig von den Kontrollsystemen der Mjollnir, deshalb sind sie von dem generellen Ausfall vermutlich nicht betroffen. Außerdem können sie sich viel schneller durch das Schiff bewegen als irgendein Mensch, und wir erhalten viel früher Nachricht, sollten sie auf etwas Relevantes stoßen. Ich könnte sogar zwei Dutzend von ihnen ohne fremde Hilfe gleichzeitig steuern. Das würde Ihnen Zeit und Mühe ersparen, und …«

»Gott verdammt, nein!«, schrie Schiller, die sich offenbar in einen Wutausbruch hineinsteigerte. »Woher sollen wir wissen, ob sie nicht diejenige ist, die diesen ganzen Mist inszeniert hat?«, Mit dem Finger zeigte sie auf Dakota. »Vielleicht wäre es das Beste, wir sperren sie und Lamoureaux ein, bis wir herausgefunden haben, was für eine Scheiße hier passiert ist. Dann brauchen wir wenigstens nicht zu befürchten, dass einer von den beiden weitere Sabotageakte begeht.«

»Sie reden totalen Blödsinn!«, brauste Dakota auf, die nun ebenfalls die Beherrschung verlor. »Es kotzt mich an, wie Sie jeden Menschen, der ein Implantat hat, für eine Art Teufel halten, der nur darauf aus ist …«

»Still jetzt, alle beide!«, schnauzte Perez. »Wenn dieses dämliche Gezänk so weitergeht, haben wir es gar nicht verdient, dass diese Mission Erfolg hat! Wir haben es dann nicht mal verdient zu überleben. Entweder wir arbeiten Hand in Hand, oder wir kapitulieren jetzt gleich. Herumstehen und sich gegenseitig Anschuldigungen an den Kopf werfen, löst kein Problem.« Er sah Dakota an. »Ihre Idee ist gut, Miss Merrick, aber ich werde Sie begleiten.«

 



Ty geriet in Panik, als er zuerst niemand über die Komm-Systeme erreichen konnte und dann obendrein glaubte, er sei im Labor gefangen, als die Türen nicht aufgingen. Doch schon bald entdeckte er den Notfallhebel und trat hinaus in den Korridor.


Als der Alarm endlich verstummte, klingelten seine Ohren noch eine Weile in der jäh einsetzenden Stille. Vorsichtig driftete er durch das Schiff, ziemlich entnervt durch die unheimliche rote Notbeleuchtung, die der Fregatte eine eigenartige, bedrohliche Atmosphäre verlieh.

Er arbeitete sich weiter vor, bis er ein Deck mit Hydrokulturen erreichte; hier war die Luft schwülwarm und übersättigt mit den Ausdünstungen der Pflanzen. An dieser Stelle gab es auch eine Transportstation, doch als er sich in einen der bereitstehenden Wagen setzte, merkte er, dass der auf seine Eingaben nicht reagierte.

Also musste er auf die harte Tour die Brücke erreichen.

Er machte kehrt und lavierte sich durch einen breiten Gang, bis ihm eine massive Drucktür den Weg versperrte, die sich geschlossen haben musste, nachdem der Alarm aufgehört hatte. Bestürzt starrte er darauf und fragte sich, ob das Schiff in manchen Bereichen Atmosphäre verloren hatte. Er fuhrwerkte an den Notfallhebeln herum, doch dieses Mal funktionierten sie nicht.

Wieder kehrte er um und probierte eine andere Route aus. Erneut landete er vor einer Drucktür, aber zu seiner maßlosen Erleichterung ließ diese sich mit Hilfe des Notschalters öffnen.

Auf dem Weg zur Zentrifuge gelangte er an drei weitere solcher Türen, und dann gewahrte er mehrere grelle Lichtpunkte, die sich ihm von oben näherten. Er wartete, bis sie dichter an ihn herankamen und sich zum Schluss als ein halbes Dutzend Spinnen-Mechs entpuppten, die sich durch kleine Ausstöße von Gas vorwärtsbewegten.

»Hey! Driscoll! Sind Sie das?«

Ty erkannte Dan Perez, der kurz hinter den Spinnen durch den Korridor kam, begleitet von Dakota Merrick. Er rückte zur Seite und ließ die Spinnen vorbei. Zwei dieser Roboter bogen in einen Seitengang ab, während die übrigen die Richtung
beibehielten und das Deck mit den Hydrokulturen ansteuerten.

»Wo waren Sie, als der Alarm losging?«, fragte Dakota, als sie und Perez vor ihm anhielten.

»Im Laborkomplex. Ich hatte Schwierigkeiten, mich daraus zu befreien.«

»Und der Mos Hadroch? Befindet er sich immer noch dort?«

Die Frage überraschte ihn. Aus irgendeinem Grund war ihm gar nicht der Gedanke gekommen, das Artefakt könnte in Gefahr sein. »Dem ist nichts passiert«, antwortete er. »Aber wer sollte ihn schon stehlen wollen?«

Ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf Dakotas Gesicht. »Einer von uns sollte ins Labor zurückgehen und dortbleiben, um die Dinge im Auge zu behalten.«

»In diesem Fall kann ich selbst gleich umkehren«, erbot sich Ty.

Perez nickte. »Gute Idee. Wir mussten uns nur vergewissern, dass keinem etwas zugestoßen ist. Über die Komm-Systeme kann man zur Zeit ja niemanden erreichen. Die anderen sind oben auf der Brücke und versuchen herauszufinden, was hier überhaupt los war. Ich gebe Ihnen zwei Spinnen mit, nur für alle Fälle.«

»Womit rechnen Sie denn?«

»Nun ja, durch die Sensorsysteme der Spinnen können wir Sie beobachten«, erklärte Perez. »Solange wir im Dunkeln tappen, was sich hier zugetragen hat, sollte man für alles gerüstet sein.«

»Okay, geben Sie mir die Spinnen ruhig mit. Für mich ist das kein Problem«, entgegnete Ty.

»Noch etwas«, warf Dakota ein. »Von Olivarri haben wir weder etwas gehört noch gesehen. Haben Sie eine Ahnung, wo er stecken könnte?«

Ty schüttelte den Kopf. »Nein, das letzte Mal sah ich ihn …«
Als er zu mir kam und mir erzählte, dass er uns alle ausspioniert. »… während unserer gemeinsamen Schicht.«

Perez tauschte mit Dakota einen Blick. »Dann werden wir wohl weiter nach ihm suchen müssen.«

»Klar. Passen Sie auf, Nathan. Da wir über die Spinnen Kontakt halten können, geben Sie uns bitte sofort Bescheid, wenn Sie etwas sehen oder hören. Vor allen Dingen, wenn Sie Olivarri begegnen.«

 



Ein paar Stunden später schleppte sich Dakota auf die Brücke zurück und ließ sich auf eine Couch fallen. Corso und Martinez gingen zu ihr, während Willis im Hintergrund blieb und damit beschäftigt war, die bereits kontrollierten Zonen der Fregatte auf eine Karte zu übertragen.

»Ich hatte Zeit, über die Sache nachzudenken«, begann Dakota. »Auf der Mjollnir gibt es ungefähr ein Dutzend Schwachstellen, die besonders für Sabotage anfällig sind. Diese neuralgischen Punkte verteilen sich über das gesamte Schiff. Ich habe mir diese Stellen mit eigenen Augen und zusätzlich durch die Sensoren der Spinnen angesehen und festgestellt, dass jeder der kritischen Punkte einzeln attackiert wurde.«

»Ted sagte so ziemlich das Gleiche«, bemerkte Corso, der sich an eine Konsole gesetzt hatte und den Stuhl so drehte, dass er Dakota ansehen konnte. Martinez stand neben ihm und musterte sie, als sei sie etwas, das man in einer Petrischale züchtete. Seit er von dem Händler erfahren hatte, war sein Verhalten Corso gegenüber eindeutig gespannt. »Es handelt sich also definitiv um Sabotage?«

Sie nickte und versuchte, ihre Müdigkeit wegzublinzeln. »Meiner Meinung nach hat jemand viel Zeit darauf verwandt, dieses Ding durchzuziehen. Der Datenraum hat sich so weit erholt, dass ich in den Hauptspeichern Software-Routinen aufspüren konnte, die ich bis jetzt noch nicht einmal ansatzweise
zu erklären vermag. Vielleicht handelt es sich um Viren, möglicherweise ist es auch etwas völlig anderes. Ich tippe auf Viren, doch sie wurden mittlerweile vernichtet oder isoliert.«

»Und das war der Grund für diesen Systemabsturz?«

Dakota zuckte die Achseln. »Ich denke schon.«

Martinez verschränkte die Arme und blickte von einem zum anderen. »Und von Olivarri immer noch keine Spur?«

»Nein.« Dakota schüttelte den Kopf. »Die Spinnen sind nach wie vor dabei, das gesamte Schiff zu durchsuchen, aber die Fregatte ist ja sehr groß. Es könnte Wochen dauern, um in jeden einzelnen Winkel zu spähen.«

»Na schön, was macht der Händler?«, erkundigte sich Corso.

»Lass uns für einen Moment vergessen, dass keiner von uns ihm auch nur im mindesten traut. Aber mir fällt beim besten Willen nicht ein, wie er so etwas hätte zustande bringen können.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass er Tricks auf Lager hat, mit denen keiner gerechnet hatte«, beharrte Corso. »Er ist erwiesenermaßen ein Lügner, und wir beide wissen, dass Maschinenköpfe wie du anfällig sind für …«

Dakota setzte sich aufrecht hin und funkelte ihn wütend an. »Weißt du, ich bin es verdammt leid, behandelt zu werden, als wäre ich eine Bombe, die jeden Augenblick losgehen könnte. Warum fragst du nicht …«

Ein lauter Piepton ertönte, und sie brach mitten im Satz ab.

»Das ist Dan auf der Notfrequenz«, erklärte Willis, an eine angrenzende Konsole tretend. »Ich leite ihn um auf den Schirm.«

Auf einem Monitor neben der Couch erschien Dan Perez’ Gesicht. Dicht hinter ihm sah man Nancy Schiller in einem rot beleuchteten Korridor schweben.

»Es geht um Olivarri«, keuchte Perez. »Wir haben ihn gerade gefunden, unten in der Nähe eines Fusions-Wartungshangars. Er ist tot.«





Kapitel Fünfundzwanzig

Als Corso und Martinez den Wartungshangar erreichten, hatte Perez bereits eine undurchsichtige Plastikplane gefunden, um Olivarris Leiche damit zuzudecken. Schiller hatte zwischenzeitlich den Rückweg zur Brücke angetreten.

Corso zuckte zusammen, als Perez die Plane von Olivarris Kopf und Oberkörper wegzog, denn der hintere Teil des Schädels war zertrümmert. Getrocknetes Blut hatte sich um den Mund verkrustet, und die Nase war plattgedrückt.

Er ist kaum noch zu erkennen, dachte Corso.

Martinez beugte sich tief über den Toten und blickte dann zu Perez hinauf. »Wo genau haben Sie ihn gefunden?«

»Da drüben.« Mit dem Kinn deutete Perez auf eine Stelle, an der sich eine große Stahlplatte von der Wand gelöst hatte. »Wer immer ihm das angetan hat, klemmte ihn hinter dieses Wartungspaneel, doch dadurch wurde in einer der Kontrolleinrichtungen ein Alarm ausgelöst. Ich bekam den Schock meines Lebens, als ich die Tür aufmachte, um nachzuschauen, was los war.«

»Ich frage mich«, sinnierte Corso, »warum man ihn ausgerechnet hier versteckt hat. Warum hat man ihn nicht einfach in eine Luftschleuse geschleift und die Leiche nach draußen befördert? Dann hätten wir nie erfahren, was ihm zugestoßen ist.«

Martinez schüttelte den Kopf. »Das Risiko, von den Sensoren der Außenhülle erfasst zu werden, wäre viel zu groß. Sie besitzen ihre eigene Energieversorgung und Kontrollsysteme, und der oder die Täter wussten wahrscheinlich, dass sie bei dem Versuch, Olivarri in den Weltraum zu schleusen, entdeckt würden. Ehrlich gesagt, verdanken wir es nur einem Zufall, dass
wir Olivarri überhaupt gefunden haben. Dieses Schiff ist so geräumig, dass es unter Umständen sehr lange hätte dauern können, ihn zu finden, wenn nicht diese Alarm losgegangen wäre.«

Perez blickte von Olivarris bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Zügen hoch. »Hören Sie, es ist natürlich reine Spekulation, aber wäre es denkbar, dass die Sabotage und der Ausfall so vieler Systeme nur dazu dienen sollten, diesen Mord zu vertuschen?«

Die drei Männer tauschten Blicke. »Derselbe Gedanke kam mir auch schon«, gestand Corso. »Die meisten Hauptsysteme sind wieder online. Zuerst glaubten wir, dieses Systemversagen käme einer Katastrophe gleich, aber letzten Endes war es nicht viel schlimmer als eine lästige Störung.«

»Mit anderen Worten, ein Ablenkungsmanöver?«, vergewisserte sich Martinez.

Corso starrte wieder auf den Toten hinunter und empfand eine Anwandlung von Groll, als wäre das Opfer irgendwie für diese neue Krise verantwortlich. Es fiel ihm schwer, diese zerschmetterten Überreste mit dem lebenden, atmenden Menschen Olivarri in Verbindung zu bringen.

Seufzend wandte sich Martinez an Perez. »Irgendeine Spur von der Tatwaffe?«

»Ich habe keine gefunden. Aber ich tippe auf einen Schraubenschlüssel oder etwas in der Art. Mit Hilfe von Diagnoseprogrammen können wir feststellen, wie die Tat vonstattenging, und die Fehlerquote dieser Programme ist ziemlich gering. Auf diese Weise können wir auch nach DNA oder anderen chemischen Spuren forschen … sofern der Täter welche hinterlassen hat.«

»Wir müssen sämtliche Quartiere durchsuchen«, entschied Martinez. »Den Laborkomplex, die Brücke, einfach jeden Ort, an dem Crewmitglieder sich aufhalten.«

»Wer immer Olivarri ermordet hat, wird doch bestimmt
nicht so dumm sein, die Tatwaffe in seinem Quartier herumliegen zu lassen«, protestierte Corso.

»Das wissen wir nicht, oder?«, entgegnete Martinez. »Hat jemand eine Ahnung, wer von uns der Letzte war, der Olivarri lebend gesehen hat?«

»Er war mit Nancy und Nathan draußen bei Reparaturarbeiten«, erwiderte Perez. »Aber das war vor dem Systemausfall.«

Corso fiel ein, dass Olivarri viel Zeit damit verbracht hatte, entlegene Teile des Schiffs aufzusuchen, um verschiedene Lebenserhaltungs- und Wartungssysteme in Bereichen zu checken, in denen die automatische Überwachung oftmals zu wünschen übrigließ. Für jemand, der ihm nach dem Leben trachtete, musste es zahlreiche Gelegenheiten gegeben haben, ihm nachzuspüren und ihn zu töten.

Martinez warf Perez einen Blick zu. »Dan, ich würde gern mit Lucas einen Moment allein sprechen.«

Perez sah die beiden Männer misstrauisch an, dann verließ er den Hangar und ging hinaus in einen angrenzenden Korridor. Mit grimmiger Miene wandte sich Martinez an Corso.

»Ich befand mich noch in der Krankenstation, als dieses Shoal-Mitglied an Bord kam«, begann er in hitzigem Ton. »Seitdem höre ich mir Ihre Argumente an, weshalb die Anwesenheit dieses Aliens erforderlich ist, aber ich gewinne nicht den Eindruck, dass Sie die Situation auch nur annähernd so fest im Griff haben, wie Sie offenbar glauben. Merrick tauchte erst auf, als wir bereits an Bord waren, obwohl wir sie lange vor dem Start auf der Brücke gebraucht hätten. Mir kommt es so vor, dass es sie keinen Deut interessiert, was irgendwer auf diesem Schiff sagt oder denkt. Und jetzt liegt hier ein Toter, was bedeutet, dass wir einen Killer an Bord haben. Kurz gesagt, ich setze nicht sonderlich viel Vertrauen in Ihre Führungsqualitäten.«

Corso merkte, wie sich seine Kiefermuskeln verspannten.
»Ich hatte Ihnen doch erklärt, warum die Dinge so sind, wie sie sind.«

»Und trotzdem stelle ich mir immer wieder die Frage, wer diese Expedition wirklich anführt: Sie oder Dakota?« Martinez wölbte leicht die Augenbrauen. »Oder ist vielleicht der Händler die maßgebliche Person, die in Wahrheit das Kommando hat?«

»Meinen Sie, Sie hätten alles besser gemacht?«

Martinez seufzte. »Wenn sich das hier erst mal rumspricht, wird sich jeder fragen, ob er vielleicht das nächste Opfer ist. Ihre Aufgabe besteht jetzt darin, den Leuten das Gefühl zu vermitteln, dass Sie Herr der Lage sind, alles wunderbar im Griff haben. Denn Ihretwegen sind wir überhaupt hier. Und wenn Sie glaubten, Sie hätten einen schweren Stand, dann wird Ihr Job sich jetzt noch viel härter gestalten. Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass Dakota bei jedem hier ganz oben auf der schwarzen Liste steht, wenn die Leute anfangen nach jemandem zu suchen, dem sie die Schuld an Olivarris Tod in die Schuhe schieben können? Vorausgesetzt«, fügte er hinzu, »sie hat ihn nicht selbst umgebracht.«

Corsos Schultern sackten nach vorn. »Also gut«, gab er nach, »was schlagen Sie vor?«

»Sprechen Sie mit Dakota – und auch mit Lamoureaux. Finden Sie heraus, ob ihre Geschichten übereinstimmen, und wenn ja, dann setzen wir unsere Suche nach der Person fort, die tatsächlich den Mord und die Sabotage begangen hat.«

»Okay. Als Erstes rede ich mit Dakota.«

»Wir werden uns beide mit ihr unterhalten.«

»Nein.« Corso schüttelte vehement den Kopf. »Ich rede allein mit ihr. Die anderen können wir dann gemeinsam befragen.«

Martinez fixierte ihn mit einem Blick, bei dem Corso sich fragte, ob er dieses Mal zu viel von ihm verlangte.

»Also gut.« Martinez zeigte mit dem Kinn auf Olivarris Leiche.
»Vorläufig werde ich mich nach Ihnen richten, aber nur vorläufig, wohlgemerkt. Beweisen Sie mir, dass Sie hier der Boss sind.«

»Danke, Eduard. Zurzeit muss Dakota mit Ted zusammenarbeiten, um den Rest des Datenraums wieder online zu schalten, aber sobald sie damit fertig sind, führe ich mit ihr ein Gespräch.«

Martinez schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken. Finden Sie nur heraus, was sich hier abspielt, bevor wir alle so enden wie Olivarri.«

 



»Ist das dein Ernst?« Dakota schaute gekränkt drein. »Du glaubst wirklich, ich hätte was mit Olivarris Tod zu tun?«

Corso lehnte sich gegen ein Schott und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie befanden sich wieder im Besprechungszimmer in der Zentrifuge. Dakota ließ sich in ihrem Sessel nach hinten sinken; ihre Augen waren von zu viel Stress und zu wenig Schlaf rot und verquollen. Sie alle hatten lange und hart gearbeitet, um auch das letzte der Systeme online zu bekommen.

Seit man Olivarri vor knapp zwölf Stunden tot aufgefunden hatte, herrschte an Bord eine gespannte Stimmung, und weite Teile der Fregatte waren zu Sperrzonen erklärt worden. Die Leute verrichteten ihre Arbeit oder unterhielten sich bei den Mahlzeiten in einer der Kantinen miteinander, aber es fiel auf, wie alle ständig über die Schultern blickten und sich gegenseitig mit argwöhnischen Blicken musterten. Auch Corso war von der allgemeinen Nervosität betroffen, dem zermürbenden Gefühl, nirgendwo sicher zu sein.

»Du weißt, dass ich dich fragen muss, denn außer dir und Ted verfügt keiner über diesen High-Level-Zugang, den man braucht, um so eine Aktion durchzuziehen.«

Sie strafte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Es ist schön
zu wissen, dass du außer mir noch einen anderen Verdächtigen im Visier hast.«

»Jesus und Buddha, Dakota, ich konnte Martinez nur mit knapper Not davon überzeugen, dass es besser ist, wenn ich mit dir allein spreche. Eigentlich sollte diese Unterredung in seinem Beisein stattfinden.«

»Aber du wolltest ihn nicht dabeihaben? Was soll er deiner Ansicht nach denn nicht hören?«

»Zuerst einmal finde ich, dass er nicht alles zu wissen braucht, was in Nova Arctis passiert ist. Es ist allgemein bekannt, dass die Uchidaner in Port Gabriel dich über deine Implantate steuerten. Aber wenn er erfährt, wie der Händler dich ein zweites Mal manipuliert hat, würde er dich einsperren oder durch die nächste Luftschleuse rausschmeißen. Ich könnte es vermutlich nicht verhindern, und was aus dem Mos Hadroch wird, wäre ihm unter diesen Umständen scheißegal.«

»Deinen Worten entnehme ich, dass du glaubst, ich würde schon wieder fremdgesteuert.«

Corso spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. »Ich wäre ein Idiot, wenn ich diese Möglichkeit ausschließen würde.«

Sie stand auf, lehnte sich gegen den Tisch und sah ihn mit einem schrägen Blick an; die Hände hielt sie wie abwehrend über der Brust verschränkt. »Dann lass dir von mir sagen, dass ich diese Möglichkeit ausschließe. Und um deine nächste Frage vorwegzunehmen: Mit Olivarri habe ich kaum ein Wort gesprochen, bis auf das eine Mal, als wir draußen auf der Außenhülle waren und zusammen mit Dan Reparaturen durchführten.«

»Und der Händler könnte deine Implantate nicht infiltriert haben, ohne dass es dir bewusst wurde?«

»Was der Händler mir damals antat, kam einer Vergewaltigung gleich. Doch ehe er mir seinen Willen aufzwingen konnte, musste er körperlich in meine Nähe gelangen. Ich würde es
merken, wenn er etwas in der Art noch einmal versuchte, und das weiß er ganz genau.«

»Aber du sagtest doch, du seist ihm persönlich begegnet, als er dir die Kontrolle über die Meridianischen Waffen gab.«

»Das stimmt«, bestätigte sie. »Allerdings fand weder ein direkter noch ein indirekter Körperkontakt statt. Auf gar keinen Fall hat er mir irgendetwas Gegenständliches überreicht.«

»Aber es gehört doch nicht immer die Berührung eines konkreten Objekts dazu, um eine Gedankenkontrolle zu bewirken, oder?«

»Nein, doch dieses Mal hätte ich es gewusst. Jede Form von Beeinflussung wäre dem Schiff der Weisen aufgefallen, und es hätte mich informiert.«

»Schon möglich … nur existiert dein Schiff leider nicht mehr.«

»Du hast Recht, aber …« Sie zögerte. »Ich kann deine Bedenken verstehen. Doch wenn ich manipuliert worden wäre, hätte Ted Bescheid gewusst.«

»Na schön.« Corso stemmte sich von der Wand ab und trat näher an sie heran. »Kannst du dir ein Motiv vorstellen, warum jemand Olivarri ermordet hat? Könnte vielleicht sogar der Händler einen Grund haben, seinen Tod zu wollen?«

»Mir fällt beim besten Willen nichts ein«, gab sie zu. »Hast du schon mit dem Händler gesprochen?«

»Allerdings. Er behauptet, nichts zu wissen. Und selbst wenn er lügt, was könnten wir unternehmen?«

Ihm als Erstes seine Yacht wegnehmen. Dakota hatte nicht vor, Corso oder jemand anderem zu verraten, was Moss ihr in Derinkuyu gegeben hatte. Mehr als einmal war sie versucht gewesen, sich behutsam in das Schiff des Shoal-Mitglieds einzuschmuggeln, hatte dann aber aus Angst, ihr Eindringen könnte entdeckt werden, darauf verzichtet.

»Den anderen an Bord kann ich keine Vorschläge unterbreiten«, erwiderte sie. »Mir gegenüber … bleiben sie auf Distanz.«


»Tatsächlich?«

Verstimmt sah sie ihn an. »Komm schon, Lucas, natürlich werde ich hier von allen gemieden. Ich bin ein Maschinenkopf und, was noch schlimmer ist, von mir hat jeder schon einmal gehört. Mich machen sie für fast alles verantwortlich, was seit Nova Arctis in ihrem Leben schiefgelaufen ist, stimmt’s? Ich meine, wer außer mir und Ted besitzt hier schon ein Implantat?«

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Corsos Gesicht, als hätte er sich plötzlich an etwas erinnert.

»Was ist?« Dakota fasste ihn prüfend ins Auge.

»Ach, nichts«, erwiderte Corso eine Spur zu schnell. »Sieh mal, es ist wahr, dass die anderen jedes Mal, wenn sie dich sehen, unwillkürlich an den Port-Gabriel-Zwischenfall denken müssen. Und deshalb ist es umso wichtiger, ihnen zu beweisen, dass du nicht schon wieder fremdgesteuert wirst.«

»Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?«, fragte sie in provozierendem Ton und presste dann die Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen.

»Weißt du noch, wie ich die Routinen, die der Händler dir in Nova Arctis in den Kopf pflanzte, aufgespürt und zerstört habe? Nun, die Krankenstation müsste ebenfalls dazu in der Lage sein, und ein Tiefenscan deiner Implantate müsste zeigen, ob an ihnen herumgepfuscht wurde oder nicht.«

Dakota setzte eine störrische Miene auf, aber Corso entging nicht, dass sich in ihren Augenwinkeln ein bisschen Feuchtigkeit sammelte.

»Einverstanden«, erwiderte sie und stand auf. »Wenn es denn unbedingt sein muss. Aber du musst Ted dazu bringen, dass er sich auch checken lässt.«

»Ich habe bereits mit ihm gesprochen«, erwiderte Corso und straffte die Schultern. »Wir treffen uns mit ihm in der Krankenstation.«


 



Vor dem Eingang zur Krankenstation wartete Ted auf sie. Er wirkte verstört.

»Werft mal einen Blick rein«, sagte er zur Begrüßung. »Ich habe die Brücke schon alarmiert.«

Dakota und Corso betraten die Station und sahen sofort, dass die Diagnoseausrüstung total verwüstet war. Jedes Gerät über dem Untersuchungstisch war geschwärzt und wies Brandspuren auf.

Lamoureaux folgte ihnen. »Vor ungefähr zwanzig Minuten kam ich hier an. Bis auf die Med-Boxen wurde alles verbrannt.«

Während Dakota den Schaden betrachtete, fühlte sie sich plötzlich wie betäubt. Das Labyrinth aus Buchten und Korridoren, in dem sich die Krankenstation befand, war ein Teil des Schiffs, den sie auf ihrer Suche nach Olivarri ausgelassen hatten.

Lamoureaux drängte sich an ihnen vorbei, hielt sich am Rand des Untersuchungstisches fest und zog sich nahe heran. Er fasste nach oben, hebelte eine Platte auf, die sich an der Seite einer Diagnoseeinheit befand und entblößte die schwarz verschmorten Schaltkreise.

Dakota dachte, der einfachste Weg, die Diagnosegeräte zu zerstören, wäre die Anwendung eines Plasmaschneiders, den man in der Hand halten konnte; ein Werkzeug dieser Art konnte man auf einem Schiff wie der Mjollnir überall finden.

»Der Commander sagte mir, ich sollte so schnell wie möglich hierher … verdammte Scheiße!«

Dakota drehte sich um und sah, wie Nancy Schiller in der Tür auftauchte. Die Sicherheitschefin starrte auf den ruinierten Scanner, dann wanderte ihr Blick zu Dakota; die Knöchel ihrer Hand, mit der sie das Plasmagewehr hielt, das sie seit dem Systemausfall kaum abgelegt hatte, verfärbten sich weiß.

»Wir können doch neue Diagnosegeräte herstellen, oder?«, fragte Corso.

Lamoureaux stieß sich wieder von dem Tisch ab. »Das weiß
ich nicht. Es wird eine Weile dauern, den Rest der Fabrikatoren wieder online zu schalten und auf volle Kapazität hochzufahren, und durch das Produzieren der Ersatz-Antriebsdorne belasten wir sie ohnehin schon bis an ihre Grenzen. Ganzkörper-Scanner wie diese hier stellen selbst für unsere Bordfabrikatoren eine ziemliche Herausforderung dar. Es ist nicht das Gleiche, als würde man Geschützdrohnen oder Spinnen-Mechs zusammenschustern.«

Corso gab Nancy einen Wink, sie solle ihm nach draußen in den Korridor folgen; dort fingen sie an, sich leise zu unterhalten.

Lamoureaux berührte Dakotas Ellenbogen, und sie rückte näher an ihn heran.

»Was hier passiert ist, wird die Situation für uns beide nicht leichter machen.« Er hielt die Stimme gesenkt, damit sie nicht belauscht werden konnten. »Man wird uns unterstellen, einer von uns wäre dafür verantwortlich, denn jetzt kann man uns nicht mehr scannen.«

»Fassen Sie das jetzt nicht falsch auf, Ted, aber Sie hatten die Kontrolle über das Schiff, als die Systeme abstürzten. Und Sie waren auch der Erste, der sich in der Krankenstation einfand.«

»Bis jetzt hielt ich mich die ganze Zeit über auf der Brücke auf, außerdem bin ich davon überzeugt, dass die Verwüstung während des Systemausfalls stattfand.«

»Na schön«, erwiderte sie. »Haben Sie den Eindruck, dass jemand versucht, uns was anzuhängen?«

»Wenn ja, dann leistet derjenige, der das inszeniert, ganze Arbeit … nicht, dass wir vor diesem Schlamassel hier besonders beliebt gewesen wären.« Während er sprach, blickte er vielsagend auf Nancy.

»Wissen Sie«, erklärte Dakota, »gleich bei der ersten Gelegenheit, nachdem ich an Bord kam, ging ich hierher und scannte mich selbst. Nur um sicherzugehen. Ich bin jedenfalls sauber.«


Lamouraux’ Mundwinkel zuckten ein wenig. »Ich tat das Gleiche. Und ich bin auch clean. Haben Sie den anderen davon erzählt?«

»Meinen Sie, das würde uns jemand glauben? Ohne dass wir handfeste Beweise für diese Scans hätten?«

Sie rückten voneinander ab, als Schiller und Corso in die Krankenstation zurückkamen.

»Commander Martinez ist auf dem Weg hierher«, verkündete Nancy, wobei sie Lamoureaux und Dakota immer noch wütend anfunkelte. »Keiner rührt sich vom Fleck, bis er hier ist. Verstanden?«

 



Die wenigen Minuten, die bis zu Martinez’ Eintreffen vergingen, gehörten mit zu den unbehaglichsten, die Dakota jemals erdulden musste.

Über ihre Implantate hätte sie sich mit Lamoureaux unterhalten können, aber ihr schwante, dass Nancy sich nur noch mehr in ihre Paranoia hineinsteigern würde, wenn sie erriet, was vor sich ging. Deshalb verharrten sie in Schweigen und vermieden es tunlichst, Nancy direkt anzusehen, während Corso Datendateien im Terminal der Krankenstation checkte.

Als Martinez eintraf, musterte er die zerstörten Geräte mit einem Ausdruck der Resignation. »Tja, wie es aussieht, wird hier so schnell niemand mehr gescannt werden«, murmelte er.

»Vielleicht hat einer von denen das gerade deshalb getan«, erklärte Nancy und starrte Dakota in die Augen. »Das vermuten wir doch alle, oder?«

Dakota bemühte sich, ihrem Blick standzuhalten. »Genauso gut wäre es möglich, dass Sie alles kaputt gemacht haben, Nancy, um uns die Geschichte dann in die Schuhe zu schieben. Jeder weiß doch, dass Sie mit mir und Ted ein Problem haben.«

»Ach, kommen Sie«, schnappte Nancy, ihre Waffe fester an sich drückend. »Zu so einer Tat ist nur jemand fähig, der Angst
hat, diese Geräte könnten etwas Verfängliches über ihn enthüllen.«

»Verdammt nochmal, halten Sie den Mund, Nancy!«, knurrte Martinez. »Diese Verdächtigungen aus der hohlen Hand heraus will ich nicht mehr hören!«,

Nancy verstummte, behielt jedoch ihre finstere Miene bei.

»Lucas«, fuhr Martinez fort, »wie lange würde es dauern, ein paar neue Diagnosegeräte zu fabrizieren?«

»Das können wir gar nicht«, antwortete Corso müde. »Ich habe gerade die Datenbanken der Fabrikatoren gecheckt. Die Konstruktionspläne der Krankenstation wurden samt und sonders gelöscht.«

Abermals fixierte Nancy Dakota, als hätte sie gerade etwas besonders Belastendes über sie erfahren. »Na also«, murmelte sie und verließ den Raum.

Alarmiert blickte Corso ihr hinterher. »Eduard …«

»Machen Sie sich ihretwegen keine Sorgen«, unterbrach Martinez ihn ruhig. »Sie wird keine Dummheit begehen. Sie hat nur Angst … wie wir alle.«

Menschen, die Angst haben, können gefährlich sein, hätte Dakota beinahe kommentiert, aber sie besann sich anders.

 



Martinez erklärte die Krankenstation zur Sperrzone, und mit Schillers Hilfe versiegelte er den Raum. An der Tür befestigten sie Sensoren, die einen Alarm auslösen würden, sollte jemand versuchen, unerlaubt einzudringen. Corso und Lamoureaux machten sich gemeinsam auf den Rückweg zur Brücke.

Sobald sie sich außer Hörweite befanden, hielt Lamoureaux Corso fest.

»Wir müssen uns über Whitecloud unterhalten«, begann er in drängendem Ton.

Corso nickte und rieb mit der Hand seinen Nasenrücken. »Ich denke, ich weiß, was Sie sagen wollen. Er ist der einzige
andere an Bord, der ebenfalls ein Implantat hat. Vielleicht kann er auch fremdgesteuert werden.«

Lamoureaux nickte. »Die Implantat-Technologie der Uchidaner unterscheidet sich nicht wesentlich von den Geräten, die in meinem Kopf stecken.«

»Aber funktioniert die Uchidanische Technologie nicht viel eingeschränkter?«

»Doch, die Funktionen sind sogar sehr begrenzt«, bestätigte Lamoureaux. »Keine lokalen Umweltdaten, man kann sich ausschließlich mit Maschinen vernetzen, die über einen bestimmten Transceiver verfügen, und selbst dann geht es auch nur auf eine ganz primitive Weise. Ich könnte direkt neben ihm stehen und wäre nicht imstande zu sagen, ob er ein Implantat in seinem Gehirn hat, aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass er gegen eine Manipulation von außen immun ist. Ich meine, ich weiß nicht, ob er manipulierbar ist, doch völlig ausschließen sollte man diese Möglichkeit auch nicht.«

»Sie werden zugeben müssen«, meinte Corso, »dass es nicht einer gewissen Ironie entbehren würde, sollte sich herausstellen, dass er tatsächlich von außen gesteuert wird.«

»Inwiefern?«

»Na ja, er trägt zumindest eine Teilschuld an dem, was damals in Port Gabriel passierte. Deshalb wäre es eine Art ausgleichende Gerechtigkeit des Schicksals, finden Sie nicht auch?«

»Vielleicht.« Ein Lächeln zupfte an Lamoureaux’ Mundwinkeln. »Ich gebe zu, auf diesen Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen.«

Corso nickte in die Richtung, in die sie sich bewegt hatten. »Wir sollten jetzt auf die Brücke zurückgehen«, schlug er vor und stieß sich von dem Schott ab, gegen das sie sich gelehnt hatten.

»Lucas, warten Sie. Ich wollte nicht nur über Whitecloud mit Ihnen reden.«


Corso packte einen Haltegriff, ehe er zu weit abdriftete. »Worüber noch?«

»Es geht um Olivarri. Als wir noch in Ocean’s Deep waren, fragten mich einige Ihrer Mitarbeiter nach ihm aus.«

»Was wollten sie denn wissen?«

»Ob ich gesehen hätte, mit wem er sich alles unterhielt.«

Corso runzelte die Stirn. »Ray Willis war Olivarris Boss. Er hätte mich informiert, wenn etwas nicht stimmte.«

»Ich hatte das Gefühl, dass sie sich nur vortasteten, als gäbe es lediglich den Hauch eines Verdachtes. Jedenfalls drückte sich Nisha so aus.«

»Und warum erzählen Sie mir das erst jetzt?«

»Es ist noch nicht zu spät, um ein Signal nach Ocean’s Deep zu schicken. Ich weiß nicht, was mit Nisha oder Yugo passiert ist, seit die Legislatur das Ruder übernahm, aber womöglich ist einer von ihnen noch in der Lage, ein paar gründliche Recherchen über ihn durchzuführen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das vernünftig wäre«, zweifelte Corso. »Ein Signal so weit zu schicken, kostet eine Menge Energie.«

»Sicher«, stimmte Lamoureaux zu. »Andererseits finden wir vielleicht heraus, warum er ermordet wurde.«





Kapitel Sechsundzwanzig

Im Laufe der nächsten Tage staunte Ty, wie schnell sich die üblichen Routinen wieder einstellten. Als Nancy ihn am Abend nach dem Auffinden von Olivarris Leiche unverhofft im Labor besuchte, hatte er ihr selbst dann noch Fragen gestellt, während er sie auszog, bis sie schließlich einen Finger auf seinen Mund drückte, um weitere Erkundigungen zu unterbinden.

Am darauffolgenden Abend lief auch das letzte der ausgefallenen Systeme wieder normal, und Ty wurde dem ersten einer Reihe von Außenbordeinsätzen zugeteilt, um Wartungsarbeiten an der Hülle zu verrichten; in seiner Schicht befanden sich auch Martinez und Perez. Sobald sie draußen waren, steuerte Ty, begleitet von einem halben Dutzend Spinnen-Mechnikern, einen defekten Antriebsdorn in Richtung Heck an.

Er stellte die Klammern auf »Einziehen« und wartete, bis sie sich von dem Dorn abgekoppelt hatten, ehe er die Spinnen aufforderte, diesen aus der Verankerung zu heben. Danach überließ er sie ihrer Arbeit und suchte eilig eine Notluftschleuse in der Nähe auf.

Er kletterte hinein und schloss hinter sich die Luke; kaum hatte sich die Kammer mit Atemluft gefüllt, riss er sich den Helm vom Kopf. Dann aktivierte er das in die Luftschleuse integrierte Komm-Terminal.

Ihm war völlig klar, dass er dabei das größte Risiko einging, ertappt zu werden. Obwohl er eigens eine Luftschleuse ausgewählt hatte, die mit einem Imager-fähigen Terminal ausgerüstet war, konnte das unplanmäßige Tach-Net-Link, das er im Begriff stand zu öffnen, ausreichend Energie abziehen, um einen Alarm auf der Brücke auszulösen. Und dieses Signal ließ
sich wiederum bis zu seinem derzeitigen Aufenthaltsort zurückverfolgen. Dennoch war er bereit, dieses Wagnis auf sich zu nehmen.

Er streifte den rechten Handschuh ab und streckte die Hand nach dem Monitor aus, doch dann zögerte er. Er konnte sein Vorhaben abbrechen, wieder nach draußen gehen und mit der ihm zugeteilten Aufgabe weitermachen. Er konnte sein Gespräch mit Olivarri einfach vergessen.

Nein. Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf, wie um seine Ängste zu zerstreuen, und drückte die Handfläche gegen den Schirm, wobei er darauf achtete, dass der Ring, den der Avatar ihm aufgedrängt hatte, mit der Platte in Kontakt kam.

Der Monitor blitzte zweimal auf, um anzuzeigen, dass er den Ring als Imager-kompatibel erkannt hatte. Ty wartete, während das Terminal ein Datenpaket aus dem Ring zog und es in seinen eigenen Arbeitsspeicher eingab. Ein drittes Aufblitzen verriet ihm, dass das Gerät dabei war, eine Kommunikationsleitung zu öffnen.

Wer immer hinter dem Avatar steckte, hatte nicht gelogen, als er den hohen Grad der Verschlüsselung hervorhob. Dieselben Datenpakete hatte Ty schon in die Speicher-Stacks des Labors hochgeladen, ohne die Codierung knacken zu können, obwohl er sich mehrere Tage lang intensiv damit beschäftigte. Aber das war nicht annähernd so wichtig wie herauszufinden, was wirklich gespielt wurde.

Ein paar Minuten lang bewegte er sich in der Kammer, die eng war wie ein Sarg, nervös hin und her, während er angespannt darauf wartete, das das Terminal eine Verbindung herstellte. Ganz kurz öffnete er die Komm-Verbindung seines Raumanzugs, um sich zu überzeugen, was Martinez und Perez taten, doch die beiden diskutierten eifrig über Sport, deshalb kappte er die Leitung wieder und beschränkte sich aufs Warten.

Endlich gab das Terminal einen Glockenton von sich, und
es erschien eine Bestätigungsanfrage. Ty tippte auf den Schirm, und im nächsten Moment tauchte derselbe Avater, den er in Unity gesehen hatte, vor ihm auf.

»Mr. Whitecloud«, grüßte ihn die Stimme hinter dem Avatar.

»Es gab noch einen Konsortium-Agenten auf der Mjollnir, und jetzt ist er tot«, schrie Ty übergangslos. »Was zum Teufel geht hier vor? Wie viele von Ihren Leuten befinden sich eigentlich auf diesem Schiff? Und … wie zum Teufel soll ich überhaupt glauben, dass Sie für das Konsortium arbeiten? Welchen Beweis haben Sie mir gegeben?«

Der Avatar sah ihn an, in gelassenem Schweigen und so eindeutig artifiziell, während die sich dahinter verbergende Person versuchte, eine Antwort zu formulieren.

»Wir wissen über Ihr Gespräch mit Leo Olivarri Bescheid«, antwortete die synthetisierte Stimme schließlich. »In Wirklichkeit war Olivarri ein Agent des Freistaatler-Senats, er gehörte nicht zum Konsortium.«

Bestürzt starrte Ty auf den Schirm. Wie konnte es geschehen, dass sie bereits von Olivarris Tod unterrichtet waren? Wie …?

»Quatsch!« Ty schüttelte mehrere Male den Kopf, erst langsam, dann immer heftiger. »Das ist ausgemachter Blödsinn. Ich habe mit ihm gesprochen! Er versicherte mir, er sei ein Konsortium-Agent, und ich fragte ihn, warum er mit mir reden wollte, da Sie mich ja schon kontaktiert hatten. Ihm war völlig schleierhaft, wovon ich sprach. Das war nicht gespielt, ich weiß, dass er mich nicht belogen hat. Er hatte keine Ahnung, wer Sie sein könnten … und dann wurde er ermordet!«

Die nächste längere Pause trat ein, und Ty stellte sich vor, wie die schattenhafte Gestalt, die hinter dem Avatar lauerte, nach einer plausiblen Entgegnung suchte.

»Es ist gut möglich«, äußerte sich der Avatar nach einer geraumen Weile, »dass Olivarris Mörder Sie als sein nächstes Opfer ins Visier nimmt.«


»Nichts von dem, was Sie sagen, ergibt einen Sinn!«, brüllte Ty dem winzigen Bildschirm entgegen. »Wenn er tatsächlich für die Freistaatler arbeitete, wer hat ihn dann umgebracht. Noch ein anderer Konsortium-Agent?«

Mit einer Faust schlug er auf den harten Plastikmonitor ein, und stechende Schmerzen, wie von glühenden Nadeln, zuckten durch seine Fingerknöchel. Sein Atem ging schnell, er hyperventilierte und verbrauchte rasch den begrenzten Luftvorrat in der Schleuse. Vor Frustration fing er an zu schluchzen und spürte, wie heiße, salzige Tränen seine Wangen herunterperlten.

»Hören Sie!«, spuckte er aus, mit beiden Händen die Seiten des Schirms packend, als umklammere er das Gesicht des Avatars. »Zeigen Sie sich! Können Sie mich hören? Sie sollen sich zeigen! Und verraten Sie mir, wer zum Teufel Olivarri getötet hat … und ob Ihr Kontakt mit mir der Grund für seine Ermordung war!«

»Nathan?«

Martinez meldete sich; seine Stimme klang blechern aus Tys abgelegtem Anzug-Helm. Er nahm den Helm und öffnete einen Kanal.

»Wo stecken Sie?«, fragte Martinez. »Ihre Spinnen können wir sehen, aber wir sehen Sie nicht. Sie müssen die ganze Zeit über mit uns in Sichtverbindung bleiben, Nathan.«

»Mir geht’s gut. Tut mir leid«, erwiderte er ein bisschen zu hastig. Er schluckte und zwang sich dazu, ruhig zu klingen, damit die anderen nicht misstrauisch wurden. »Ich bin … ich dachte, ein paar der Antriebsdorne am Heck seien stärker beschädigt worden, als wir zunächst glaubten. Deshalb wollte ich die Schäden lieber persönlich in Augenschein nehmen, nur für alle Fälle. Bin gleich wieder zurück.«

»Alles klar«, erwiderte Martinez, dessen Tonfall Zweifel ausdrückte. »Wir gehen jetzt zu einer Sektion im mittleren Teil der Hülle. Mr. Corso empfängt von dort gerade ein paar Ausfall-Signaturen,
und wir sehen uns die Sache mal an. Sie stoßen dann zu uns in … sagen wir fünfhundert Sekunden. Verstanden?«

»Verstanden«, bestätigte Ty und schloss die Verbindung.

Der Avatar war fort, und der Schirm hatte sich schwarz verfärbt. Wenn er Antworten wollte, musst Ty sie sich anderswo besorgen. Er setzte seinen Helm auf, und während er sich in dem engen Raum umdrehte, murmelte er Verwünschungen. Doch dann, gerade als er im Begriff stand, seinen Handschuh wieder anzuziehen, hielt er inne.

Er ließ den Handschuh langsam in der Luft kreisen und streifte den anderen auch noch ab. Danach versuchte er, den Datenring vom Finger zu ziehen.

In dem Moment, in dem er ihn bis zum Knöchel gezerrt hatte, überrollte ihn eine tiefe, kreatürliche Angst wie eine schwarze Woge. Noch schlimmer, der Ring saß sogar noch fester, anstatt lockerer zu werden, was eigentlich der Fall sein sollte, wenn man ihn von der Hand entfernte.

Ty biss die Zähne zusammen und versuchte erneut, den Ring über den Fingerknöchel zu streifen. Schließlich konnte er nicht noch enger werden.

Ein Schlag wie von elektrischem Strom schoss sein Rückgrat hoch, ehe er in seinem Schädel explodierte. Er krümmte sich vor Schmerzen, sein Kopf fühlte sich an, als würde er brennen, und in der Schwerelosigkeit wand er sich wie ein gefangenes Tier.

Als der Schmerz endlich nachließ, drängte sich ihm die Erkenntnis auf, wie gründlich man ihn getäuscht hatte. Bei seiner ersten Begegnung mit dem Avatar hatte er bereits geargwöhnt, dass man ihn hereinlegte, aber er hatte es so eilig gehabt, aus der Residenz und vor Rufus Weil zu entkommen, dass er nicht auf sein Bauchgefühl achtete.

Das Schlimmster war, dass er sich nun ziemlich genau vorstellen konnte, was sie mit ihm angestellt hatten.


Ty fiel es immer noch schwer, an die Zeit zu denken, als er Militärtechnologien für die Uchidaner entwickelt hatte; ob zwangsverpflichtet oder nicht, er hatte sich so in seine Arbeit hineinziehen lassen, dass es ihm gelang zu verdrängen, welche üblen Konsequenzen diese Forschungstätigkeit für Menschen haben mochte. Ohne große Bedenken hatte er den anderen Wissenschaftlern geholfen, eine Reihe von Instrumentarien zu entwickeln, mit denen man Nervenimplantate angreifen oder manipulieren konnte. Ein ganz spezielles Mittel benutzte das körpereigene bioelektrische Feld eines Menschen als Leiter für Signale, die den Fluss von Informationen in Implantaten steuern oder unterdrücken konnten; doch damit dieser Vorgang funktionierte, musste das Medium, welches das bioelektrische Feld beeinflusste, in ständigem Kontakt mit dem Körper der Zielperson sein. Dies wiederum führte zu der Entwicklung von auf Hardware basierenden neuronalen Feedback-Mechanismen, die das neurochemische Gleichgewicht im Gehirn der Zielperson zu verändern vermochten. Sie bewirkten starke negative Emotionen oder sogar sich steigernde Schmerzen und Verzweiflungsattacken, die letztlich zum Tod führen konnten.

So etwas wie ein billiger Datenring war imstande, all das zuwege zu bringen. Und wer immer hinter dem Avatar steckte, hatte es geschafft, Tys Forschungsergebnisse gegen ihn selbst zu richten.





Kapitel Siebenundzwanzig

Elf Tage nach ihrem Abflug von Redstone machte sich Dakota auf den Weg zu einer der Luftschleusen-Buchten. Zu ihrer Überraschung traf sie dort Nancy Schiller an, zusammen mit Ted Lamoureaux.

Lamoureaux nickte ihr verhalten zu. Nancy hingegen bemühte sich nach Kräften, sie beide zu ignorieren.

»Ich dachte, Dan sei für diese Crew eingeteilt«, bemerkte Dakota vorsichtig. Da Schiller selbst für die Planung der Reparaturschichten verantwortlich war, hatte sie es bis jetzt so eingerichtet, dass sie noch kein einziges Mal einen gemeinsamen Einsatz mit Dakota hatte.

Nancy blickte nicht hoch, während sie das Autodiagnoseprogramm ihres Raumanzugs durchlaufen ließ. »Das war er ursprünglich auch, aber dann kam etwas dazwischen.«

»Wissen Sie, Ted und ich könnten diesen Job wahrscheinlich problemlos zu zweit erledigen«, schlug Dakota vor.

Endlich hob Nancy den Kopf und maß sie mit einem verächtlichen Blick. »Das glaube ich nicht«, schnauzte sie. »Und jetzt ziehen Sie sich den Anzug an, klar?«

Dakota schob sich zu einem der Gestelle und griff nach einem Anzug.

Was ist los mit Dan?, übermittelte sie Ted.

›Seit unserem letzten Sprung sind die Transmissionen der Emissäre stark angestiegen‹, erwiderte Lamoureaux. ›Für eine so einsame und leere Region ist das eine ganze Menge Tach-Net-Verkehr, und Martinez wollte ihn bei sich auf der Brücke haben, wenn sie versuchen, den Grund für diesen Anstieg herauszufinden.‹


Der Tach-Net-Verkehr der Emissäre hat sich erhöht, weil wir soeben direkt an der Zone des Langen Kriegs vorbeigesprungen und tief in der Lücke zwischen den Spiralarmen gelandet sind, erinnern Sie sich? Das bedeutet, dass sie ihre Signale den weiten Weg vom Perseusarm senden müssen, und wir schnappen bloß verirrte Langstrecken-Transmissionen auf. Daraus kann man nicht schließen, dass sich mehr Emissäre in unserer Nähe befinden.

Ihr letzter Sprung hatte vor vierzehn Stunden stattgefunden, wobei die Antriebsdorne nur mit etwa siebzigprozentiger Leistung liefen. Die Fregatte war nun fast dreieinhalbtausend Lichtjahre von zu Hause entfernt, und das Konsortium hatte sich auf einen kaum wahrnehmbaren verschwommenen Fleck aus Sternen reduziert, der irgendwo in der Richtung des galaktischen Zentrums lag.

›Ach ja, richtig. Daran hatte ich nicht gedacht.‹

Sehen Sie jetzt, warum Sie mich brauchen?, übermittelte Dakota ihm und steuerte den Spind neben seinem an. Hier in der Schwerelosigkeit veranstaltete er wieder einmal den üblichen Zirkus, als es darum ging, seinen Anzug anzulegen.

Lamoureaux lachte über ihr Mienenspiel, und Schiller wandte mit einem Ruck ihren Kopf, um sie beide anzustarren.

»Ich weiß, dass Sie sich unterhalten«, teilte sie ihnen mit. »Bilden Sie sich nicht ein, ich würde nichts merken.«

Dakota drehte sich zu ihr um. »Ist das für Sie ein Problem, Nancy?«

Ein paar Sekunden lang sah Nancy Schiller aus, als stünde sie kurz vor einem Wutausbruch, dann gab sie nur einen Laut des Abscheus von sich. »Machen Sie sich bereit«, knurrte sie. »Ich will den Job so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

Sie wandte sich ab, und mehrere Sekunden lang starrte Dakota schweigend auf ihren Rücken. Dann fing sie an, sich auszuziehen und warf ihre Sachen in dem offenen Spind.

Derweil sah Lamoureaux höflich in eine andere Richtung,
und nachdem es ihm endlich geglückt war, sich in den Raumanzug zu zwängen, checkte er dessen Sicherheit. Als Dakota völlig nackt war, tappte sie barfuß zum Eingang der Luftschleuse.

Nancys Gesicht lief rot an. »Wofür halten Sie sich eigentlich …«

Ihre Kinnlade sackte herunter, als der schwarze Film von Dakotas Iso-Anzug aus seinen verdeckten Poren quoll und ihre gesamte Haut schnell mit einer dicken Schicht überzog, die sie vor dem Vakuum und der Strahlung außerhalb der Hülle schützen konnte. Dakota schluckte, als dieselbe schwarze Welle ihren Rachen hinunterfloss, sich in ihrer Lunge ausbreitete und diese stilllegte, weil deren Funktion vorläufig von winzigen Energie-Einheiten innerhalb ihrer Wirbelsäule übernommen wurde.

Sie wartete, bis der schwarze Sirup über ihren Augen zu einer teilweisen Transparenz verblasste, dann machte sie sie auf und blinzelte Nancy an. »Ach, jemand muss Ihnen doch schon davon erzählt haben«, bemerkte sie lächelnd.

Nancy glotzte sie entsetzt und fasziniert zugleich an. »Doch, ja, aber … hören Sie, Sie müssen einen Anzug anziehen.«

»Sie braucht keinen«, mischte sich Lamoureaux ein. »Dieser Film übernimmt die Funktionen eines Raumanzugs, zumindest so lange, wie wir uns draußen aufhalten werden.«

Schillers Blick flackerte zwischen Dakota und Lamoureaux hin und her. »Was … ?«, stammelte sie.

»Das ist das Geschenk eines alten Freundes«, erklärte Dakota mit einem Wink auf die Luftschleuse. »Höchste Zeit, dass wir anfangen, finden Sie nicht auch?«

 



Dakota und Ted hatten nun den Punkt erreicht, an dem sie sich beinahe automatisch bei der Aufsicht über die Primärsysteme des Schiffs abwechselten; einer hielt ein wachsames Auge auf die Mjollnir, während der andere schlief. Als sie sich aus der
Luftschleuse auf das Deck hievten, übernahm Lamoureaux die Hauptkontrolle.

Es gab viel zu tun, und Nancy arbeitete allein; mit ihnen hielt sie nur ein Minimum an Kommunikation aufrecht. Im Verlauf der nächsten Stunden überwachten Dakota und Lamoureaux das Entfernen von fast einem Dutzend toter oder ramponierter Antriebsdorne, was für eine einzige Schicht einen Rekord darstellte. Die Fabrikatoren waren mit der Produktion von Ersatzdornen so stark ausgelastet, dass man auf die Idee kam, sie sollten Kopien von sich selbst herstellen, um die Gesamtproduktion zu erhöhen. Doch der Gedanke musste erst einmal auf Eis gelegt werden, nachdem klarwurde, dass bestimmte wesentliche Ressourcen für die Konstruktion einfach nicht zur Verfügung standen.

 



›Vermissen Sie es manchmal?‹

Dakota warf einen Blick auf Lamoureaux, der in seinem Raumanzug steckte, und wusste sofort, dass er auf die Schiffe der Weisen anspielte und das intensive Gefühl einer Zusammengehörigkeit, die alle menschlichen Navigatoren, die geeignet waren, diese Schiffe zu steuern, mit ihnen verband.

Ein Dutzend Spinnen-Mechniker schwebte in der Nähe, einen defekten Antriebsdorn fest im Griff. Dakota hatte gerade in Richtung Heck geschaut, hinter dem sich das gewaltige Band aus Sternen entfaltete, in dem ihre Heimat lag.

Kommt drauf an, was Sie meinen, erwiderte sie und bewegte sich zu einer Luftschleuse, die just in diesem Moment weitere Spinnen-Mechaniker ausspuckte; die Roboter beförderten einen Ersatz-Antriebsdorn aus dem Schiffsinneren heraus.

›Dieses Gefühl, einfach nur bei ihnen zu sein … manchmal gelingt es mir beinahe, nicht mehr daran zu denken, aber es fällt mir schwer, Dakota, sogar verdammt schwer.‹

Ich weiß. Sie spürte das tiefe Bedauern, das ihn überwältigte,
denn diese Verbundenheit war etwas, das er nie wieder erleben würde. Aber mir scheint, dass Sie noch etwas anderes bedrückt, Ted.

›Was geschieht, wenn wir nach Hause kommen, Dakota? Was werden Sie dann unternehmen?‹

Sie beobachtete, wie die Spinnen, die ihrer direkten Kontrolle unterlagen, den neuen Antriebsdorn nach und nach auf die magnetischen Kupplungsklammern herabsenkten.

Das weiß ich noch nicht, Ted. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich Mühe, weiter zu denken als bis zu dem Ziel, auf das wir zusteuern. Und sogar wenn wir Erfolg haben, glaube ich nicht, dass es in der Heimat noch einen Platz für mich gibt. Vielleicht kann man mit keinem von uns Navigatoren noch etwas anfangen.

›Wollen Sie damit sagen, dass wir bereits überflüssig sind? Verdammte Scheiße.‹

Dakota lächelte nur unter der zähflüssigen, öligen Haut ihres Iso-Anzugs.

Der nächste Sprung der Fregatte würde sie an ihren vorletzten Bestimmungsort bringen, wo die zusätzlichen Schutzschild-Technologien lagerten, mit denen der Händler sie versorgen wollte. Corso hatte mit dem Shoal-Mitglied bereits ausgehandelt, seine Yacht für den Ausflug hinunter zu dem Depot zu benutzen. Mit ihren beträchtlich weiterentwickelten Antriebssystemen und Dämpfungsfeldern war das Schiff des Händlers wesentlich schneller und sicherer als jedes andere Fluggerät, das in den Hangars der Mjollnir zu finden war.

Dakota hatte es abgelehnt, sich an diesen Verhandlungen zu beteiligen, aber sie war diejenige, die den Bergungstrip mit dem Händler unternehmen musste – und das hieß, dass sie ihn wieder persönlich treffen würde, ob sie wollte oder nicht.

 



Am Ende der Schicht ging Dakota zur Luftschleuse zurück und betrachtete prüfend die Außenhülle; sie sah die Lücken, wo Antriebsdorne
entfernt und noch nicht wieder ersetzt worden waren. Nancy hatte sich auffällig beeilt, vor ihr und Ted durch die Luftschleuse wieder an Bord zu kommen.

Was kann ich tun, damit sie mich endlich in Frieden lässt?, fragte sie Ted, als sie sich dann selbst ins Innere der Fregatte schleusen ließen.

Lamoureaux aktivierte den Öffnungsmechanismus der Luftschleuse, und ein grünes Licht blinkte auf. ›Vielleicht ist sie gar nicht so übel, wie Sie denken‹, antwortete er.

Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.

Er sah sie an, während sie drauf warteten, dass die Luke aufglitt. ›Bei den Freistaatlern führen die meisten Frauen ein ziemlich eingegrenztes Leben, Dakota. Ihre Aufgaben beschränken sich meist auf die einer Mutter, Lehrerin oder Hure. Sie muss unglaublich gekämpft haben, um auf einem Schiff wie der Mjollnir in die Position der Sicherheitschefin aufzusteigen. Und sie verlor den Job, als Martinez in Ungnade fiel. Kein Wunder, dass sie sauer ist … das wären Sie auch an ihrer Stelle, oder?‹

Dakota suchte nach einer Antwort, aber sie fand keine.





Kapitel Achtundzwanzig

Keine volle Stunde später traf Dakota gerade rechtzeitig auf der Brücke ein, um an Olivarris feierlicher Beisetzung teilzunehmen.

Die übrige Crew hatte sich bereits versammelt. Sogar Driscoll war da, der sich seit ihrem Aufbruch von Redstone im Labor verschanzt hatte. Das Überkopf-Display zeigte eine Außenansicht der Mjollnir, wie man sie durch das Objektiv einer Überwachungsdrohne sah, die der Fregatte in einer Entfernung von zwei Kilometern folgte. Wenige Meter von der Drohne entfernt und direkt im Blick ihrer Sensoren schwebte ein einzelner Spinnen-Mechaniker, der mit seinen vielen Armen vorsichtig einen Behälter festhielt.

Martinez trug Paradeuniform, desgleichen Nancy Schiller und Dan Perez. Corso hatte einen formellen Anzug an, dazu ein in verschiedenen Grautönen gemustertes Hemd. Im Gegensatz dazu fühlte Dakota sich in ihrer üblichen lässigen Kluft aus T-Shirt und Arbeitshosen hoffnungslos underdressed, aber sie war noch nie gut darin gewesen, mit offiziellen Anlässen wie diesem fertigzuwerden.

Sie sah, wie Corso auf das Podest trat und eine Hand auf die Armstütze des leeren Interface-Sessels legte, während er darauf wartete, dass sich die leise geführten Gespräche im Raum legten. Dakota versuchte, seinem kurzen Nachruf zu lauschen und danach Willis zuzuhören, der auch ein paar passende Worte sprach, doch dauernd schwappten Wellen der Müdigkeit über sie hinweg, und immer wieder erlahmte ihre Aufmerksamkeit. Wenn sie kurz die Augen schloss, sah sie nur die grauen und schwarzen Platten der gepanzerten Außenhülle der Mjollnir.


Ihre Gedanken drifteten weiter ab, und sie sann darüber nach, wie wohl die nächste Generation der von Menschen gebauten Transluminal-Schiffe aussehen mochte, vorausgesetzt natürlich, die Menschheit überlebte den Angriff der Emissäre. Sie hielt es nach wie vor für das Beste, eine Möglichkeit zu finden, das Ascension-Kernschiff wieder funktionstüchtig zu machen, oder irgendeines der anderen Kernschiffe, die in der näheren Umgebung des Langen Krieges aufgegeben worden waren …

Mit einem Ruck kehrte Dakota in die Gegenwart zurück und merkte, dass die Feier beendet war. Müde blickte sie sich um und fragte sich, ob es jemandem aufgefallen war, dass sie dem gesamten Ereignis praktisch wie eine Schlafwandlerin beigewohnt hatte.

Sie schaute wieder nach oben auf das projizierte Bild. Der Spinnen-Mech hatte nun den Behälter geöffnet und verstreute graue Asche ins Vakuum, wo sie sich langsam zu einer Wolke ausbreitete. Sie stellte sich vor, wie das, was Olivarri in seinem innersten Wesen ausgemacht hatte, sich immer weiter ausdehnte, bis es die Leere zwischen den Spiralarmen füllte.

»Dakota.« Jemand berührte ihre Schulter.

Sie drehte sich um und sah Corso.

»In nicht einmal zwölf Stunden erreichen wir unser Ziel. Ich denke, jetzt wird es langsam Zeit, dass du endlich wieder einmal schläfst.«

 



Dakota wurde wach, eingewickelt in ihre Hängematte, als ein Signal den nächsten Sprung ankündigte. Seit sie in ihre Kabine getaumelt war, hatten sie mehrere Sprünge durchgeführt, doch die meisten hatte sie verschlafen.

Mit geschlossenen Augen klinkte sie sich in den Datenraum ein. Lamoureaux war selbstverständlich schon da.

›Sieht aus, als kämen Sie gerade noch rechtzeitig zur Show‹, übermittelte er ihr.


Sie wechselte zum Datenfluss von den externen Sensoren des Schiffs. Der Orionarm war bereits hinter dichten Staubwolken verschwunden, dafür strahlte in der anderen Richtung das Band des Perseusarms immer heller, und mehr Einzelheiten ließen sich erkennen. Ein kaum eine AE entfernter Stern tauchte die Fregatte in ein blassgoldenes Licht.

Abrupt veränderten sich die Sterne, und dieser besondere Stern war nun wesentlich näher gerückt. Er bildete eine gleißende runde Scheibe, die von einem dunklen Umriss, der sich in einer noch kürzeren Entfernung zum Schiff befand, teilweise verdeckt wurde – es war der Zwergplanet, zu dem der Händler sie gelotst hatte.

Wie nach jedem Sprung kamen die entsprechenden Analysen herein; sie überflog sie, konzentrierte sich auf die wichtigsten Details und verwarf den Rest. Der Stern besaß dreizehn Planeten, und knappe zwei Lichtjahre entfernt gab es einen binären Partner, einen braunen Zwerg.

Dakota befreite sich aus ihrer Hängematte, trotz der Proteste ihrer müden und schmerzenden Muskeln. Sie kickte sich zu einem Trainingsgestell, das für Schwerelosigkeit konzipiert war, und machte ein paar vorsichtige Streckübungen, ehe sie unter die Dusche ging. Die ganze Zeit über konzentrierte sich ein Teil ihrer Aufmerksamkeit immer noch auf die hereinkommenden Updates. Erste Analysen ergaben, dass sämtliche Planeten entweder gefrorene Gasbälle oder sterile Felsen waren, die meisten nur von den Resten einer dünnen Atmosphäre umgeben. Es hätte sie sehr überrascht, in dem ganzen System eine Lebensform zu finden, die höher entwickelt war als eine Flechte.

 



Eine halbe Stunde später machte sie sich auf den Weg zur nächsten Transportstation. Zu ihrer Verwunderung wartete dort Nancy Schiller auf sie, ein Impulsgewehr über eine Schulter geschlungen. Dakota starrte sie nur verdutzt an.


»Ich begleite Sie«, verkündete Schiller. Sie drückte auf den Türöffner des nächsten Wagens. »Glauben Sie nur nicht, dass es mir Spaß macht, auf Sie aufzupassen.«

Dakota traf keine Anstalten, in den Wagen einzusteigen. »Nancy, was haben Sie überhaupt hier zu suchen? Es hieß doch, dass nur ich und der Händler zur Planetenoberfläche runterfliegen. Wessen Idee war das?«

»Martinez’ Anordnung.«

Die beiden Frauen musterten sich wie zwei Soldaten, die in einem Krieg auf unterschiedlichen Seiten kämpfen und plötzlich in derselben Falle stecken.

Ted, haben Sie das mitgekriegt?

›Tut mir leid. Ich kann nichts dafür‹, antwortete er.

Seufzend schüttelte Dakota den Kopf, ging an Nancy vorbei und betrat den Wagen. Schiller folgte ihr einen Augenblick später mit verkniffenen Lippen und setzte sich auf die Bank ihr gegenüber. Der Wagen sauste durch die Transitröhre in Richtung Heck.

»Ich weiß, dass Sie mich nicht ausstehen können«, begann Dakota in ruhigem Ton, »aber wenn wir zusammen da runtergehen, sollten Sie sich zumindest um Höflichkeit bemühen. Wir stehen alle auf derselben Seite.«

»Und Olivarris Mörder?«, gab Nancy zurück. »Auf welcher Seite steht der?«

Dakota schüttelte den Kopf, wie um zu sagen: Ich geb’s auf, und starrte während der kurzen Fahrt die Wagendecke an; erlöst atmete sie auf, als sie endlich in der Station anhielten, die sich dem Haupthangar am nächsten befand. Als sie die Luftschleusenbucht erreichten, fanden sie dort ein Dutzend Spinnen-Mechaniker vor, die in einer Gruppe geduldig an einer Seite der Bucht schwebten.

»Wofür brauchen wir die?«, fragte Nancy.

»Für die schwere Arbeit«, erwiderte Dakota. Zufrieden stellte
sie fest, dass die Spinnen für einen Einsatz bei niedriger Schwerkraft modifiziert waren, wie sie es sich gewünscht hatte. »Der Händler hat davor gewarnt, dass massenhaft Material transportiert werden muss, deshalb sind wir auf die Spinnen angewiesen. Wenn Sie mehr Einzelheiten erfahren möchten, können Sie ihn ja fragen, wenn sie ihm begegnen.«

»Ha!« Nancy ging zum nächsten Gestell und schnappte sich einen Druckanzug.

Über eine Druckausgleichsröhre war die Yacht des Händlers zum ersten Mal mit der Fregatte verbunden. Wie bereits zuvor, verzichtete Dakota auf einen Druckanzug. Sobald Nancy bereit war, drückte Dakota auf den Aktivierungsknopf an der Luftschleuse, dann warteten sie, bis das Sicherheitslicht grün wurde und die Tür sich zischend öffnete. Die Spinnen folgten ihnen und klappten ihre Arme auseinander, um sich an den Wänden der Röhre abstoßen zu können, bis sie ins Innere der Yacht gelangten.

Vor ihrer Ankunft hatte der Händler sein Schiff von der flüssigen Atmosphäre befreit, doch der feuchten Luft haftete immer noch ein brackiger Geruch an, der Dakota an versunkene Wracks und Strände voller Seetang denken ließ. Die Kammer, in der sie zuerst landeten, bot kaum genug Platz für Dakota und Nancy, das komplette Dutzend Spinnen und ein winziges, glühendes, insektenförmiges Gerät, das ein paar Augenblicke vor ihnen schwebte, ehe es um eine Ecke flitzte.

Dakota sah Nancy an, dann nickte sie in Richtung eines Leuchtsignals. »Dann mal los«, sagte sie.

»Nach Ihnen«, murmelte Nancy nervös.

 



Sie folgten dem Wegweiser bis zu einem eiförmigen Raum, der ungefähr acht Meter lang war. Die Wände glänzten vor Nässe, und winzige Tropfen einer Flüssigkeit wirbelten noch rings um sie her durch die Luft. In einer durch Energiefelder erzeugten Wasserblase empfing sie der Händler.


Mit einem schockierten Ausdruck starrte Nancy auf den Alien, und Dakota erinnerte sich an den Moment, als sie zum ersten Mal ein Shoal-Mitglied zu Gesicht bekommen hatte; wahrscheinlich war sie genauso entgeistert gewesen.

Dicht an den Wänden schwebten mehrere holographische Projektionen unterschiedlicher Größe; jedes Mal, wenn Dakota, Nancy oder die Spinnen sich durch sie hindurchbewegten, fingen sie an sich zu kräuseln. Die meisten bestanden aus einer unentzifferbaren, dreidimensionalen Shoal-Ikonographie, eine Projektion gab jedoch ein Realzeit-Bild vom Inneren des Haupthangars wieder.

Anders als bei von Menschen konstruierten Schiffen gab es in diesem Raum nichts, was man als Möbelstück hätte bezeichnen können, desgleichen fehlten praktische Handgriffe zum Festhalten. Auch war keine Fläche so gestaltet, dass sie als Decke oder Boden zu erkennen gewesen wäre; man sah überhaupt nur sehr wenige rechte Winkel, und die meisten Schotten gingen einfach bogenförmig ineinander über.

Dakota befahl den Spinnen, einen Schlafmodus einzunehmen; daraufhin fuhren sie ihre Energie herunter und falteten sich zu vielfacettigen Polygonen zusammen, die wesentlich weniger Platz beanspruchten.

Danach näherte sie sich dem Händler. »Haben Sie mein Briefing erhalten?«

»Ich nahm es mit Freude entgegen«, antwortete der Alien und drehte sich innerhalb seiner Wasserblase um, bis er Nancy direkt ansah.

Seine Greiftentakel, die unter dem stark vorgewölbten Unterleib hingen, zuckten, und Dakota gestattete sich, diese Geste als Abneigung zu interpretieren. »Wie ich sehe, haben wir Gesellschaft.«

Nancy warf Dakota einen fragenden Blick zu. »Briefing? Was für ein Briefing?«


»Ich gab dem Händler ein Resümee von dem, was er verpasst hat, während er in diesem Hangar festsaß«, erklärte sie. »Mord, Sabotage, Intrige. Das Übliche.«

»Das Leben an Bord der Fregatte ist erfüllt von mannigfachen Aufregungen, nicht wahr?«, bemerkte der Händler.

»Sie können mich ruhig für verrückt halten«, entgegnete Dakota, den Alien fixierend, »aber ich habe so eine Ahnung, als könnten gerade Sie etwas Licht ins Dunkel bringen.«

»Es existiert eine höchst unglückselige Tendenz, unseren hehren Bestrebungen entgegenzuwirken, und just diese Gesinnung gibt nur geringen Anlass, auf eine freundliche Zukunft zu hoffen.« Die künstlich erzeugte Stimme des Händlers nahm in der Kammer mit den Metallwänden einen harscheren Klang an. »Darf man annehmen, dass Sie bereits konkrete Witterung der Duftspur aufgenommen haben, welche die für diese Untat Verantwortlichen hinterließen?«

»Was?« Nancys Blick irrte vom Händler zu Dakota und wieder zurück, während sie völlig verdattert dreinschaute. »Was zum Teufel hat er gesagt?«

»Er hofft, dass wir den Täter sehr schnell finden«, übersetzte Dakota, ohne den Händler aus den Augen zu lassen.

Der Händler bewegte sich näher an die beiden Frauen heran. Nancy, die dicht an einer Wand schwebte, rührte sich nicht von der Stelle, doch als Dakota kurz zu ihr hinschielte, bekam sie mit, wie ein Muskel in einer ihrer Wangen hektisch zu zucken begann.

»Wir schwimmen zu der unter uns liegenden Welt«, erklärte der Händler, »auf der wir die Abwehrsysteme finden, die wir benötigen werden. Ich hatte Sonden zum Zwecke der Aufklärung entsandt, und vielleicht sollten wir uns ansehen, was sie entdeckt haben.«

Dakota blickte auf die Live-Video-Schaltung und erkannte zu ihrem Schreck, dass sie bereits unterwegs waren. In der Ferne
wich das offene Hangartor zurück, und die Dämpfungsfelder der Yacht milderten die Auswirkungen der Beschleunigung.

Vor dem Händler erschien nun eine weitere Projektion in der Luft und nahm die Form eines flachen schwarzen Rechtecks an. In diesem Rechteck tauchte ein gähnender, mit Glaswänden versehener Abgrund auf, der in ein tiefes Dunkel hinabführte. Das Ganze glich Bildern, die Dakota von dem Tierra-Hort gesehen hatte. Als der Blickwinkel der Projektion sich rasend schnell nach unten in die Öffnung des Horts und in eine totale Finsternis verlagerte, überkam sie der Drang, wegsehen zu müssen.

Eine Art Filter schaltete sich ein, so dass die Wände des Horts sichtbar wurden. Zu allen Seiten gab es ovale Öffnungen, die anfangs miteinander verschwammen, als der Blickpunkt in rasantem Tempo daran vorbeirauschte. Doch dann verlangsamte er sich plötzlich und schwenkte seitlich in einen der Durchlässe ab; in schneller Fahrt ging es weiter, einen glattwandigen Tunnel entlang, bis eine lange, schmale Kammer erreicht wurde, die vollgestopft war mit den geschwärzten Trümmern irgendwelcher Maschinen.

Danach nahm die Projektion wieder eine schwarze Färbung an. Dakota richtete den Blick auf eine Seite und sah die Mjollnir, die mit zunehmender Geschwindigkeit in der Ferne verschwand.

»Und so sieht es überall in dem Technologiehort aus?«, fragte Dakota.

»Soweit es sich erkennen lässt«, antwortete der Händler. »Nach einer gewissen Tiefe brach der Kontakt mit einigen meiner Sonden ab, doch das könnte auf die manchmal ungewöhnlichen Schwerkraftverhältnisse zurückzuführen sein, die in diesen Technologiehorten vorherrschen. Die Meridianischen Abwehrsysteme befinden sich allerdings unweit des Hort-Eingangs.«


»Trotzdem möchte ich mich bei der ersten Gelegenheit in dem Hort umsehen«, beharrte Dakota.

»Selbstverständlich«, erwiderte der Händler, und seine Greiftentakel zappelten wie hungrige Würmer.

 



Der Gedanke, der Händler könnte sich tatsächlich als bessere Gesellschaft erweisen als ein anderes menschliches Wesen, wäre Dakota nie zuvor gekommen, und deshalb reagierte sie sehr unwirsch, als der Händler sie mit Nancy in dem eiförmigen Raum allein ließ.

Sie konnte nichts weiter tun, als in der Schwerelosigkeit zu kauern und zu versuchen, Nancys erbitterte Blicke zu ignorieren. Aber schon bald trieb die schiere Anspannung, verstärkt durch Langeweile, sie dazu, wenigstens ein bisschen Konversation zu machen.

Doch als sich dieser Anlauf als fruchtlos erwies, platzte ihr schließlich der Kragen.

»Was ist eigentlich mit Ihnen los, verdammt nochmal?«, fauchte sie. »Früher besaß ich mal ein Frachtschiff, mit dem ich mich besser unterhalten konnte.«

Nancy wich ihrem Blick aus. »Es gibt Dinge, die mich betreffen, von denen Sie nichts wissen. Dinge, die es mir erschweren, mit Ihnen zu reden.«

»Was? Was für Dinge?«

Nancy sah sie wieder an; ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie tief durchatmete. »Ich habe Familienangehörige in Port Gabriel verloren.«

Dakota spürte, wie sie rot wurde. »Es tut mir leid, ich …«

Nancy prustete vor Lachen. »Nein, nein … ich meine, das ist doch der Quatsch, den Sie hören wollen, nicht? Ich habe niemanden verloren. Es ist nur so …« Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Es ist nur so, dass ich Maschinenköpfe hasse wie die Pest. Sie und die Uchidaner, für mich seid ihr alle
gleich, wissen Sie? Selbst das Loch im Boden, das wir ansteuern, ist für euch nicht tief genug.«

Dakota verschlug es die Sprache.

»Sehen Sie«, fuhr Nancy fort, »wenn Commander Martinez Sie an Bord haben will, ist das seine Entscheidung und nicht meine. Aber ich muss nicht so tun, als fände ich Sie sympathisch, als würde ich Ihnen vertrauen oder als hätte ich irgendwelche Zweifel, dass Sie an Olivarris Tod schuld sind. Ist das klar?«

»Sonnenklar«, zischte Dakota durch zusammengebissene Zähne.

 



Danach hielt Dakota den Mund und starrte nur noch auf die Projektionen, die ringsum die Wände säumten. Nancy kauerte in einer ähnlichen Haltung wie sie, den Anzughelm griffbereit in der Nähe. Während sie sich der Welt mit dem Technologiehort näherten, genossen sie eine wahrhaft fantastische Aussicht; die Krümmung des Planetenkörpers schoss ihnen mit erschreckender Geschwindigkeit entgegen, und im Näherkommen studierte Dakota voller Interesse die gigantischen Grabenbrüche, Täler und uralten Einschlagkrater, die von einer turbulenten Vergangenheit zeugten. Der Eingang zum Hort sah aus wie ein vollkommen runder schwarzer Kreis, der in die Oberfläche dieser winzigen Welt gestanzt worden war.

Von dort fühlte Dakota den Sog von etwas Vertrautem.

»Hier sind noch mehr Drohnen«, äußerte sie.

Nancy warf ihr einen Blick zu. »Was?«

»Noch mehr Meridianische Drohnen. Händler! Wo zum Teufel stecken Sie, Händler! Da sind …«

›Ich bin hier.‹ Der Händler sprach direkt durch ihre Implantate zu ihr. ›Sind Sie sicher?‹

Absolut. In diesem Moment registriere ich ihre Signale.

›Eine Überraschung, mit der wir nicht gerechnet haben. Können Sie sie orten?‹


Dicht neben dem Eingang zum Hort, ungefähr dort, wo sich die Schutzschilde befinden. Sie haben sich tief in den Boden hineingebohrt.

»Mit wem sprechen Sie?«, wollte Schiller wissen.

»Ich unterhalte mich«, versetzte Dakota spitz, »mit dem Händler.«

»Wissen Sie, dass sich Ihre Lippen bewegen, wenn Sie in Gedanken reden?«

»Wirklich?«

Schiller nickte bedächtig. »Dann sehen Sie aus wie ein Idiot.«





Kapitel Neunundzwanzig

Nicht lange danach landeten sie. Die Yacht setzte auf einem Kissen aus Energiefeldern auf, nur wenige Kilometer vom Horteingang entfernt. Dakota zog den Standardoverall aus, den sie getragen hatte, und faltete ihn zu einem Bündel zusammen, ehe sie aus der Luke der Yacht nach unten sprang. Wieder einmal verließ sie sich darauf, dass ihr Iso-Anzug ihr ausreichend Schutz bot.

Beim Aufprall auf den Boden wirbelten ihre von dem schwarzen Film bedeckten Zehen eine Wolke aus Staub auf, ehe sie in der niedrigen Schwerkraft ein paar hüpfende Schritte machte. Als sie sich umblickte, sah sie, wie Nancy drunten ankam und sofort von eine anderen Staubwolke verschluckt wurde, die ihren Druckanzug mit einer grauen Schicht bedeckte.

Dakota schaute in die Runde. Granitbrocken erhoben sich in einem Meer aus Staub, das sich nach Norden hin ausdehnte und am Ringwall eines ungefähr zehn Kilometer weit entfernten Kraters endete. Im Westen und in der Richtung, in welcher der Hort lag, erstreckte sich eine gleichmäßige Abfolge von sanften Hügelkämmen und Tälern, wie in Stein gemeißelte Wellen. Über ihren Köpfen schien die Sonne immerhin so hell, dass sie das Licht der Sterne überstrahlte.

Als Letzter verließ der Händler die Yacht, gefolgt von den Spinnen. Auf eine unheimlich lebendig wirkende Art und Weise rutschten sie hintereinander über die Kante der Luke, sprangen nach unten und bogen ihre verlängerten Beine durch, während sie den Horizont scannten. In einer Umgebung mit Schwerkraft nahmen sie ein völlig anderes Aussehen an; zur Fortbewegung benutzten sie nun die meisten ihrer Gliedmaßen
und hielten lediglich ein Paar in die Höhe, so dass sie eher sechsbeinigen mechanischen Krabben glichen als Spinnen.

Der Händler führte sie an; seine mit Salzwasser gefüllte Blase glitt einen nahe gelegenen Hang hinauf bis zur Spitze. Hinter ihm stapfte Dakota durch den Staub auf die Hügelkuppe.

›Ich wusste nicht, dass wir Gesellschaft haben würden‹, übermittelte er Dakota, als sie ihn eingeholt hatte.

Dakota warf einen Blick zurück auf Nancy, die gerade erst am Fuß des Hügels angelangt war. Ihr Druckanzug erschwerte ihr offensichtlich das Laufen.

Offiziell ist sie hier, um uns zu helfen. Inoffiziell stehe ich ganz oben auf ihrer Liste der Verdächtigen, die Olivarri ermordet haben könnten. Sie wartete einen Herzschlag ab. Nach Ihnen, natürlich.

Der Alien drehte sich in seiner Energiefeldblase, um Schiller gründlicher betrachten zu können, während sie sich den Hügel hinaufquälte. Die Spinnen wieselten an ihr vorbei auf die Spitze zu. ›Also ist sie hier, um uns zu überwachen.‹

Haben Sie Olivarri getötet, Händler?

Die Greiftentakel des Shoal-Mitglieds krümmten sich unter seinem ausladenden Bauch. ›Wie hätte ich wohl ein solches Verbrechen begehen können, da ich die Fregatte selbst ja nicht einmal betreten durfte? Vielleicht sollten sich Ihre Nachforschungen zuerst gegen die richten, die Ihnen die Schuld zuweisen. Ich bin mir sicher, dass Olivarri nicht der Einzige war, der Geheimnisse hütete.‹

Dakota runzelte die Stirn. Was für Geheimnisse?

›Ah.‹ Wieder krümmten sich die Tentakel, und Dakota drängte sich der Verdacht auf, der Händler mache sich über sie lustig. ›Wussten Sie nicht, dass Olivarri verdeckt für den Nachrichtendienst des Konsortiums arbeitete?‹

Vor lauter Verblüffung machte Dakota einen Schritt rückwärts. Was? Woher wissen Sie das?


›Das darf ich Ihnen leider nicht verraten. Ich habe meine Quellen.‹

Wenn Sie mich belügen …

›Ersparen Sie mir Ihre leeren Drohungen, Dakota.‹

Der Händler setzte sich wieder in Bewegung, wobei seine Blase sich den Konturen des Bodens anpasste, als er den Hügel auf der anderen Seite hinunterschwebte. Dakota rührte sich nicht von der Stelle, starrte über die Höhenzüge und dachte nach.

Wer an Bord spielte sonst noch eine Doppelrolle?, fragte sie sich. Von den meisten Besatzungsmitgliedern wusste sie so gut wie nichts; besonders Perez, Driscoll und Nancy Schiller waren für sie unbeschriebene Blätter. Ehe sie auf die Mjollnir kam, hatte sie diese Leute gar nicht gekannt. Corso hatte jeden Einzelnen auf Herz und Nieren geprüft, doch wenn der Händler tatsächlich die Wahrheit sprach und Olivarri ein Agent gewesen war – nun, dann musste man mit allem rechnen.

Wer konnte noch jemand anders sein als die Person, für die er sich ausgab?

Endlich schloss Nancy zu ihr auf, die Spinnen im Gefolge; ihr Helmvisier hatte sich im gleißenden Licht der Sonne beinahe bis zur Undurchsichtigkeit polarisiert.

Dakota folgte dem Händler auf dessen Spur, und bald ließ sie wieder Nancy und die Spinnen hinter sich zurück. Vom Kamm des nächsten Hügels aus konnte sie eine niedrige Kuppel sehen, die sich auf die weite, flache Ebene duckte, die den mehrere Hundert Meter entfernten Eingang zum Hort umgab. Die graue Farbe der Kuppel ließ sie beinahe mit der Landschaft verschmelzen, und über die ganze Ebene verteilt fanden sich Ruinen anderer Gebäude.

Als sie den Blick in die nähere Umgebung richtete, sah sie den Händler, der vor ihr dahinpreschte, und sie trabte ins Tal hinunter, um den Alien auf halber Höhe des nächsten Hügels einzuholen.


Diese Kuppel. Wollen wir dorthin?

›Ganz gewiss.‹ Der Händler vollführte eine Wende in seiner Blase und blickte zu Nancy zurück, die sich immer noch den Abhang des hinter ihnen liegenden Hügels hinunterkämpfte. ›Anscheinend kann unsere Gefährtin nicht mit uns Schritt halten. Vielleicht sollten wir uns einen Jux machen, uns verstecken und abwarten, wie sie reagiert?‹

Dakota ging nicht auf die Bemerkung ein, während sie Nancy beobachtete, die sich mühsam zu ihnen vorarbeitete.

Sie machen das nicht richtig, teilte Dakota ihr mit. Sie müssen auf den Zehenspitzen rennen, als wollten Sie hüpfen.

›Ich komme zurecht.‹

Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, wenn wir Sie zurücklassen.

Nancy fluchte, dann stieß sie sich mit beiden Füßen vom Boden ab. In einem flachen Bogen segelte sie hinunter und landete auf Händen und Knien. Dakota sah zu, wie sie sich hochrappelte und es von neuem versuchte. Dieses Mal sah es aus, als würde sie im Zeitlupentempo nach vorn stolpern, aber beim Heruntergleiten konnte sie sich ausbalancieren.

Ich wundere mich, dass Sie sich so schwertun. Bei den Hüllenreparaturen haben Sie sich sehr geschickt angestellt.

›Na ja, das ist auch was anderes‹, erwiderte Nancy.

Inwiefern?

›Es ist halt anders, okay? Ich bin gleich da.‹

Dakota folgte dem Händler hügelabwärts, mit langen, flachen, federnden Schritten. Trotz ihrer schlechten Stimmung und der schockierenden Enthüllung des Händlers, ganz zu schweigen von Nancys scheinbar grenzenloser Feindseligkeit, begann ein Teil von ihr tatsächlich, die Exkursion zu genießen. Sie kam rasch voran, und ein-, zweimal drehte sie sich nach Schiller um, die gewaltige Staubfahnen hinter sich herzog.

Von der nächsten Hügelkuppe aus konnte sie die Kuppel
deutlicher erkennen; vor ihr lag nur noch die Ebene, die sich bis zu der abgrundtiefen Grube erstreckte, in die der Hort eingebettet war. Jetzt bemerkte sie, dass sich zwischen den verfallenen Gebäuden etwas befand, das aussah wie die Überreste eines gigantischen Raumschiffs; es war in mehrere Teile zerborsten und halb unter dem Staub begraben.

Als Dakota zum Rand der Ebene hinunterjoggte, vergegenwärtigte sie sich, dass die Kuppel viel größer war, als es aus der Ferne den Anschein gehabt hatte. Der Durchmesser betrug mindestens hundert Meter, die Höhe lediglich zwanzig. Wahrscheinlich hatte man sie so konstruiert, dass sie den wie auch immer gearteten Kräften widerstand, die die umliegenden Gebäude zerstört hatten.

Mittlerweile hatte der Händler einen großen Vorsprung gewonnen, und als sie zu einem Spurt über den ebenen Boden ansetzte, sah sie, wie er durch einen seitlichen Eingang in die Kuppel hineinschlüpfte. Das Funkeln seiner Energiefeldblase beleuchtete schwach das Innere des dahinter befindlichen Ganges.

Bald erreichte auch sie den Einlass und betrat die Kuppel. Der relativ kleine Innenraum ließ darauf schließen, wie dick die Wände sein mussten.

Dichte Staubschleier schälten sich langsam aus der Düsternis, als sich die Filter über ihren Augen an das trübe Licht anpassten. Sie sah hüfthohe Gestelle, die sich in ordentlichen Reihen von einer Wand zur anderen zogen, dazwischen verliefen breite Gänge. In den Gestellen lagerten ohne ersichtliches System identische, flache glatte Scheiben, und bei genauerem Hinsehen stellte es sich heraus, dass weniger als ein Drittel der Regale mit ihnen gefüllt waren.

Sind wir wegen dieses Zeugs hierhergekommen?

Der Händler lenkte seine Blase einen Seitengang entlang und ließ seine riesigen Augen von links nach rechts kreisen.
›Das hier sind modulare Energiefeldgeneratoren, konzipiert für Kampfsituationen. Vermutlich wurde diese Kolonie ausgelöscht, ehe man sie zum Einsatz bringen konnte.‹

Als Dakota sich umdrehte, sah sie die Spinnen, die sich nun durch den Eingang fädelten und mit grellen Lichtstrahlen die Düsternis durchschnitten. Bald darauf folgte ihnen Nancy.

›Ich möchte etwas fragen‹, sendete Nancy. ›Was sind das für Ruinen da draußen? Wieso wurden die Gebäude zerstört? Ich sah etwas, das wie die Trümmer eines Raumschiffs wirkte.‹

Im Kampf um diesen Technologiehort schlachteten die Meridianer sich gegenseitig ab, antwortete Dakota. Aber das liegt schon sehr, sehr lange zurück.

Anfangs sah Nancy nur zu, als Dakota anfing, die diskusförmigen Feldgeneratoren aus ihren Fächern zu zerren und sie auf den Boden zu werfen, damit die Spinnen sie einsammelten. Dann half sie, zog die Scheiben heraus und legte sie dort ab, wo die Spinnen sie leicht erreichen konnten. Derweil schwebte der Händler einfach nur in seiner Blase; allerdings gab es nicht viel, was er hätte tun können, außer sie zu beobachten.

›Da gibt es noch etwas, worüber ich mir Gedanken mache‹, begann Nancy, nachdem sie ein paar Minuten lang gearbeitet hatten. ›Sagten Sie nicht, Sie hätten hier noch mehr von diesen … Drohnen entdeckt? Von der Art, mit denen Sie damals die Korvetten angriffen?‹

Was ist damit?

›Wie viele befinden sich hier?‹

Ein paar Dutzend, gab Dakota zurück. Warum fragen Sie?

›Ich sah die Playbacks und konnte mich mit eigenen Augen überzeugen, wie die anderen Drohnen, die Sie fanden, die Korvetten vernichteten. Kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass die Meridianer derart mächtige Waffen einfach hier herumliegen ließen? Ergäbe es nicht mehr Sinn, wenn sie sie aus einem ganz bestimmten Grund hier deponierten?‹


Warum sind Sie plötzlich so versessen darauf, mir Ihre Meinung mitzuteilen?

Nancy hörte auf zu arbeiten und blickte Dakota an. ›Ich stelle nur fest, dass hier offenbar ein Kampf stattgefunden hat. Würden Sie mir in diesem Punkt zustimmen?‹

Aber das ist schon eine Ewigkeit her, Nancy.

›Sicher, und trotzdem … Warum ließ man die Waffen an diesem Ort zurück? Um etwas zu beschützen? Um vielleicht auf etwas zu warten? Es muss doch einen plausiblen Grund dafür geben.‹

Dakota schickte ihr einen wütenden Blick herüber. Es herrschte Krieg. Scheiße passiert nun mal.

›Ich bin nur nicht sonderlich erpicht darauf, ohne gründliche Nachforschungen einfach hier herumzuspazieren‹, versetzte Nancy. ›Außerdem haben wir es ganz offensichtlich mit einer verdammt hoch entwickelten Technologie zu tun. Ich möchte nur sicher sein, dass uns keine unangenehme Überraschung bevorsteht, wenn wir im Müll irgendeines toten Aliens wühlen.‹

Dakota nahm einen der Feldgeneratoren in die Hand, inspizierte ihn eine Weile und dachte nach.

Händler, als ich Sie auf dieser anderen Welt traf, hatten die Drohnen, die Sie mir gaben, dort irgendetwas … bewacht?

›Ich habe keinen blassen Schimmer, Dakota. Vielleicht war das früher einmal der Fall, doch wenn ja, dann ist das, was sie schützen sollten, längst verschwunden.‹

Sie sagten, zu einigen Sonden, die Sie in den Hort hinunterschickten, sei der Kontakt abgebrochen. Haben Sie eine Ahnung, warum?

Die Tentakel des Händlers blieben mindestens eine halbe Minute lang regungslos. ›Vielleicht sollte ich der Sache weiter nachgehen‹, antwortete er.

Die Scheiben waren viel schwerer, als sie aussahen, und Dakotas Implantate hatten schwache Anfragen von ihnen aufgefangen,
die sie dank der Meridianischen Kommandostrukturen, die der Händler ihr überlassen hatte, verstehen konnte. Nachdem sie sich eine Vorstellung von ihrem inneren Aufbau verschafft hatte, gab sie diese Daten an Lamoureaux auf der Mjollnir weiter.

Ted, sehen Sie sich das mal an. Was halten Sie davon?

Seine Antwort erhielt sie kaum einen Moment später. ›Halten Sie mich für einen Experten auf dem Gebiet der Energiefeld-Technologie? Die interessante Frage ist doch nur, wie schwer oder einfach diese Dinger sich in unsere bestehenden Verteidungssysteme integrieren lassen. Ist das überhaupt möglich? ‹

Der Händler glaubt, dass es geht. Und das Interface scheint recht unkompliziert zu sein, deshalb dürfte es kein großes Problem darstellen, eine Schnittstelle mit den Abwehrspeichern der Mjollnir einzurichten.

›Okay, ich werde mit Ray darüber sprechen. Leo wäre der richtige Mann für so was gewesen, aber jetzt ist er tot, und der nächstbeste Experte dürfte Nancy sein, fürchte ich. Haben Sie sie schon gefragt?‹

Bleiben Sie dran. Zuerst werde ich versuchen, so ein Ding selbst zu aktivieren.

Dakota schleppte das Gerät zu einer freien Fläche zwischen zwei Regalreihen und löste es aus, indem sie auf einen seitlich angebrachten Knopf drückte. Im nächsten Moment umgab sie ein Energiefeld, das vor Licht sprühte und knisterte.

Die Wirkung war so erschreckend, dass Dakota den Generator um ein Haare fallen gelassen hätte. Das Feld war wesentlich greller – und deshalb auch kräftiger – als alles, was sie bisher kannte. Anfangs war es eine Sphäre mit einem Durchmesser von etwa vier Metern, in dessen Mitte sie sich selbst befand, doch dann begann es zu schrumpfen, zuerst langsam, aber mit einer sich schnell steigernden Geschwindigkeit. Hastig schaltete
sie es ab, bevor es sich noch weiter verengen und sie zerquetschen konnte.

›Seien Sie vorsichtig‹, warnte der Händler sie, der unweit des Kuppeleingangs in seiner Blase schwebte. ›Diese Generatoren sind viel stärker als die Geräte, an die Sie gewöhnt sind.‹

›Was ist passiert?‹, erkundigte sich Lamoureaux.

Zwei Gänge weiter stand Nancy; durch das Helmvisier konnte Dakota sehen, dass ihr das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.

Ich denke, man kann uneingeschränkt sagen, dass diese Dinger gut funktionieren, antwortete sie.





Kapitel Dreißig

Eine Anzahl von Feldgeneratoren mussten sie zurücklassen, nachdem sie bei genauerer Betrachtung feststellten, dass sie defekt waren; die Gehäuse erwiesen sich als brüchig und waren von Rissen durchzogen. Doch zumindest fünfzig Stück schienen unversehrt zu sein.

Nach einigen Stunden Arbeit hatten sie auch die letzten dieser Generatoren auf ein paar Spinnen befestigt, die sie über die Hügel zur Yacht des Händlers zurückschickten. Dakota sah sich ein letztes Mal in der Kuppel um und fragte sich, wie es während der letzten Stunden zugegangen sein musste, ehe die Kolonie vernichtet wurde. Ob die Wesen, die dies alles hier geschaffen hatten, wussten, was auf sie zukommen würde? Dann gesellte sie sich nach draußen zum Händler und zu Nancy, die zwischen den Ruinen auf sie warteten.

Dakota blickte auf die mit Maschinen beladenen Spinnen, die im Gänsemarsch den nächsten Hang hinaufkrabbelten. Vielleicht sollte ich jetzt die Drohnen aktivieren, die ich entdeckt habe. Mal sehen, ob sie aufwachen.

Die Tentakel des Händlers wippten unter seinem Bauch. ›Wie Sie wünschen.‹

Vor langer Zeit hatten sich die Meridianischen Drohnen tief in die Oberfläche hineingebrannt oder eingegraben. Als sie sich nun zu dritt auf den Fuß des nächsten Hügels zubewegten, schickte Dakota ein Aktivierungssignal auf Kommandoebene ab und hoffte, es könnte die Instruktionen, mit denen man die Drohnen vielleicht zurückgelassen hatte, außer Kraft setzen.

Nicht mal eine volle Minute verging, da wurde sie auch schon mit einem schwachen Beben belohnt, das den Staub unter
ihren Füßen in kleine Wirbel versetzte. Dakota blieb stehen, drehte sich um und sah, wie rings um den Horteingang gewaltige Fontänen aus Fels und Schotter in die Höhe spritzten, als eine Drohne nach der anderen aus ihrem unterirdischen Versteck nach oben drängte. Mit hoher Geschwindigkeit brachen sie durch die Kruste, kreisend und im harten Sonnenlicht funkelnd; während sie von der Oberfläche emporschossen, rutschten Gesteinsbrocken von ihren verspiegelten Hüllen.

›Scheiße!‹, schrie Nancy in Panik. ›Was zum Teufel ist das?‹

Dakota fiel ein, dass sie vergessen hatte, Nancy ihre Absicht mitzuteilen.

Entschuldigung, ich hätte Sie warnen sollen. Das sind die Drohnen, die ich auf unserem Weg hierher entdeckte. Ich befahl ihnen, die Fregatte anzusteuern, aber zuerst mussten sie sich aus dem Boden ins Freie bohren.

›Wie kann man nur so dämlich sein?‹, tobte Nancy. ›Ich dachte, wir würden angegriffen!‹

Hey, ich habe mich für mein Versäumnis entschuldigt, oder?

›Ab sofort werden Sie mich informieren, auch wenn Sie nur daran denken, irgendetwas zu tun. Haben Sie mich verstanden?‹

Ja, Nancy, ich habe Sie verstanden.

Dakota bemühte sich, die Feindseligkeit zu ignorieren, die in Nancys Stimme mitschwang, während sie auf den nächsten Hügel zuhielt. Die Spinnen hatten die Spitze bereits erklommen und ein gutes Stück des Wegs zur Yacht des Händlers zurückgelegt.

Beim Aufstieg blieb der Händler an ihrer Seite. Dieses Mal fiel Nancy nicht so weit zurück. Als Dakota sich umwandte, sah sie, dass immer noch Gesteinsschutt langsam auf die uralten Ruinen herabregnete. Von den Drohnen war mittlerweile nichts mehr zu erkennen.

Dakota blickte wieder nach vorn und schickte den Drohnen ein Ping; sie stellte fest, dass sie auf Maximalleistung liefen und
alle mit hohem Tempo auf die Fregatte zurasten. Hastig gab sie eine Warnung an Lamoureaux durch, um sicherzugehen, dass die anderen nicht glaubten, sie würden angegriffen.

›Na schön, trotz und alledem war das eine ziemlich spektakuläre Vorstellung‹, meldete sich Nancy bei ihr, wobei sie fast respektvoll klang.

Ich mache nur meinen Job, erwiderte Dakota. Sobald wir diese Feldgeneratoren an Bord gebracht haben, möchte ich mit dem Schiff in den Hort hinunterfliegen. Wir sollten die Gelegenheit nutzen und uns dort gründlich umsehen. Haben Sie irgendwelche Einwände?

›Nein. Das war doch ohnehin so geplant, nicht wahr? Ach, übrigens … diese Explosionen rund um den Hort. Waren das die Drohnen?‹

Ja. Warum?

›Und was verursacht dann dieses Glühen, das aus dem Inneren des Horts kommt?‹

Dakota hielt inne und drehte sich zu Nancy um, die ein kurzes Stück weiter unter ihr stand, einen Fuß auf einen Felsbrocken gestützt. Hinter ihr war das Innere des Horts tatsächlich heller geworden; es strömte ein Licht aus, das flimmerte, als stammte es von hundert verschiedenen Quellen, die sich aufeinander abgestimmt in ständiger Bewegung befanden. Es war, als würde ein Schwarm riesiger Glühwürmchen aus der Tiefe des Schachts nach oben fliegen.

Mit raumgreifenden, hüpfenden Schritten stürmte Dakota zur Hügelkuppe hoch, um von einem etwas höher gelegenen Punkt aus auf den Hort zu blicken. Als sie wieder hinschaute, war das Licht noch heller geworden und nahm weiterhin merklich an Leuchtkraft zu. Abermals bebte der Boden unter ihren Füßen. Sie sah zum Händler hinüber, der sich ebenfalls umgedreht hatte und zurückschaute. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit.

Händler, was hat das verdammte Licht zu bedeuten?


›Ich habe keine Ahnung. Fragen Sie die Drohnen, vielleicht haben die eine Erklärung.‹

Ein eisiger Schauer überlief sie. Diese Sonden, zu denen Sie den Kontakt verloren – könnte es sein, dass sie da unten auf irgendwas gestoßen sind?

›Das liegt nicht außerhalb der Grenzen der Wahrscheinlichkeit. Ich schickte eine weitere Sonde nach unten, aber vor kurzem brach auch dieser Kontakt ab.‹

Das Gefühl, dass sich irgendetwas Schreckliches anbahnte, überwältigte Dakota. Eilig schaute sie in die andere Richtung und konnte gerade noch die obersten Antriebsdorne der Yacht des Händlers ausmachen, die über einem rund einen Kilometer entfernten Hügelkamm aufragten. Sie sah auch die Prozession der Spinnen, die sich in einer Wellenlinie über die dazwischen liegenden Hänge und Täler der Yacht näherten.

Schnell schickte sie eine Anfrage an die Meridianischen Drohnen, in der Hoffnung, sie könnten sie darüber aufklären, was hier vorging. Sie benötigte mehrere Anläufe, um sich eine Art Antwort zu verschaffen, und als sie sie bekam, riss sie erschrocken die Augen auf.

Wir müssen von hier verschwinden, übermittelte sie den anderen. So schnell wie möglich.

Sie hetzte die Hügelflanke hinunter, getrieben von dem Gedanken, sich von dem Hort zu entfernen, doch ihre Beine bewegten sich so langsam wie in einem Alptraum. Den Drohnen befahl sie, umzukehren und in die Nähe des Horts zurückzufliegen, aber sie hatte bereits kostbare Sekunden verloren.

›Dakota?‹, fragte der Händler. ›Bitte erklären Sie.‹

Im Hort befinden sich Hunderte von unbemannten Scouts der Emissäre, Händler, und wir haben sie gerade geweckt.

Unverzüglich setzte sich der Händler wieder in Richtung seiner Yacht in Bewegung. ›Dann müssen wir die Drohnen zu unserer Verteidigung wieder hierherbeordern.‹


Ich habe sie schon zurückgerufen, aber ich weiß nicht, ob sie rechtzeitig hier sein können.

Dakota strauchelte einmal, fing sich wieder und rannte weiter. An Nancys hechelndem Atem merkte sie, dass sie begriffen hatte, worum es ging, und gleichfalls losgesprintet war.

Auf dem letzten Hügelkamm vor der Yacht legte Dakota eine Pause ein, um hinter sich zu blicken. Nancy näherte sich dem Fuß der Anhöhe, auf der sie stand, und der Händler hatte sie beide überholt. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, wie er durch die offene Luke in die Yacht hineinschlüpfte, und einen entsetzlichen Moment lang befürchtete sie schon, er könnte sie und Nancy einfach zurücklassen.

Derweil hatten die Spinnen die Feldgeneratoren säuberlich unter der geöffneten Luke aufgestapelt. In der Luke selbst standen zwei Spinnen und warteten darauf, dass ihre Kameraden am Boden die Generatoren mit ihren Teleskoparmen zu ihnen hochreichten.

Bei der Yacht angekommen, kletterte Dakota geschwind auf eine der Spinnen hinauf und zog sich durch die Luke. Die beiden Spinnen, die sich bereits im Inneren der Yacht befanden, huschten eilig ein Stück zurück, um ihr Platz zu machen. Drinnen krachte sie versehentlich gegen einen Stapel Feldgeneratoren und konnte nur mit knapper Not verhindern, dass sie wieder aus der Luke purzelten. In diesem Moment sah sie Nancy, die sich den letzten Hang hinunterkämpfte und eine mächtige Staubwolke aufwirbelte, die kilometerweit zu sehen sein musste.

Vom Hort schoss eine wahre Flut aus dunklen Objekten gen Himmel; ihre Geschwindigkeit war so enorm, dass Dakota kaum Zeit hatte, sie wahrzunehmen. Ein Teil ihrer Aufmerksamkeit richtete sich nun auf die Annäherung der Meridianischen Drohnen, die ebenso kaum wahrnehmbar waren, als sie auf die Scouts der Emissäre zuflogen.

Der Boden rings um die Yacht begann neuerlich zu beben;
erstickend dichte Staubsäulen stiegen auf und verschleierten bald die Spitzen der nahe gelegenen Hügel.

Nancy stolperte und ruderte wild mit Armen und Beinen. Über die gemeinsame Komm-Leitung hörte Dakota sie schreien.

›Haben Sie das gesehen? Was ist denn jetzt schon wieder los?‹

Das sind die Scouts der Emissäre, antwortete Dakota. Sehen Sie zu, dass Sie schleunigst hierherkommen.

Nancy rappelte sich eilends hoch und taumelte an einem schulterhohen Felsblock vorbei. Sie hatte die Yacht fast erreicht.

›Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mir das Ganze nicht geheuer vorkam!‹ kreischte sie über die Komm.

Sie hatten Recht. Wir hätten alles gewissenhafter abchecken sollen.

›Das nächste Mal hören Sie lieber auf mich. Man hat mich nicht ohne Grund zur Chefin der Sicherheit gemacht.‹

In der Umgebung des Horts blitzte ein gleißendes Licht auf, und ein Strahl aus gebündelter Energie traf den Kamm eines entfernten Hügels, der mit einer ungeheuren Wucht explodierte. Gleichzeitig sauste etwas Dunkles, Längliches dicht über sie hinweg, gefolgt von einem Schwall glühender Hitze, die so intensiv war, dass sie Dakotas Filter für einen kurzen Augenblick überforderte.

Nancy?

›Ich brauche Hilfe.‹

Dakota sprang aus der Luke und hetzte zu der Stelle, an der Nancy zusammengebrochen war. Ein Schauer aus kleinen Steinen prasselte rings um sie nieder, doch die geringe Schwerkraft bremste den Fall. In dem dichten Staub betrug die Sichtweite in jede Richtung höchstens ein paar Meter. Endlich fand Dakota Nancy, die auf Händen und Knien am Boden kauerte; durch die Komm-Verbindung hörte sie ihren stoßweisen, röchelnden Atem.

Sie schob einen Arm unter Nancys Schulter und zog sie hoch; Nancy stöhnte vor Schmerzen. Zusammen taumelten sie zur
Yacht zurück, und als Dakota Nancy losließ, wäre sie um ein Haar wieder kollabiert.

Kommen Sie, Nancy, wir müssen Sie irgendwie ins Schiff reinbugsieren.

Sie hievte Nancy auf den Rückenpanzer einer Spinne und kletterte hinterher; dann packte sie sie mit sicherem Griff unter beiden Armen.

Halten Sie sich am Rand der Luke fest, und ich hebe Sie hoch.

›Ich kann nicht mehr.‹

Sowie Sie in der Yacht sind, sehe ich mir Ihre Verletzungen an.

Stöhnend streckte Nancy die Hände aus und umklammerte den Rahmen der Luke. Sie begann sich hochzuziehen, und Dakota half nach, indem sie ihre Hüften umfasste und in die Höhe stemmte. Zum Glück machte die niedrige Schwerkraft vieles leichter, trotzdem musste Dakota eine der bereits in der Yacht befindlichen Spinnen anweisen, Nancy hineinzuhelfen.

Gleich nach ihr hievte Dakota sich selbst hoch, und sobald sie das Schiff betrat, spürte sie den subtilen Übergang von geringer Schwerkraft zur totalen Schwerelosigkeit.

Wir sind alle an Bord. Nichts wie weg von hier, Händler.

Das Shoal-Mitglied gab keine Antwort, aber hinter ihnen schloss sich die Luke und sperrte den Staub aus. Als Dakota Nancy den Helm abnahm, sah sie, dass die Frau ohnmächtig geworden war. Ihre Haut war feuerrot und voller Brandblasen.

Dann reagierte Dakota endlich auf ein Dringlichkeitssignal von der Mjollnir, das sie seit ungefähr einer Minute ignoriert hatte.

›Dakota!‹, brüllte Lamoureaux, als sie den Kanal öffnete. ›Wir konnten etwas beobachten, das wie ein Kampf aussah. Was ist da unten los, verflucht nochmal?‹

Im Hort versteckten sich Scouts der Emissäre, die gerade in Aktion traten. Wir befinden uns wieder an Bord der Yacht, und die Feldgeneratoren haben wir eingeladen. Aber Nancy wurde verletzt.
Sie richtete eine visuelle Verbindung ein, um Lamoureaux zu zeigen, was sie selbst sah. Als er sich von Nancys Zustand überzeugt hatte, konnte sie sein Entsetzen fühlen.

Sie hat eine hohe Dosis an Strahlung abgekriegt, meldete Dakota. Wenn es nicht schon geschehen ist, müsst ihr die Mjollnir für einen Fluchtstart bereitmachen. Ich weiß nicht, wie gut sich die Meridianischen Drohnen gegen ein paar Hundert Scouts der Emissäre behaupten können, aber wenn diese Scouts die Fregatte erreichen, stecken wir bis zum Hals in der Scheiße.

›Okay. Kommt schnellstmöglich hierher zurück. Ich habe euch auf den externen Sensoren, und es scheint, als hättet ihr soeben den Orbit verlassen.‹

Dakota blickte sich in dem beengten Raum um, in dem alles vollkommen still und ruhig wirkte. Es hatte nicht den leisesten Hinweis darauf gegeben, dass das Schiff sich überhaupt bewegt hatte. Als sie ihren zusammengefalteten Overall entdeckte, streifte sie ihn wieder über, während ihr Iso-Anzug in ihren Körper zurückwich.

Dann fing das Schiff zum ersten Mal sanft an zu schaukeln, und Tröpfchen einer Flüssigkeit kreiselten durch die Luft.

Händler?

›Eine unglückliche Begegnung mit ein paar Scouts der Emissäre, die uns verfolgen. Dürfte ich Sie wohl darum bitten, einige Meridianische Drohnen zu unserer Verteidigung einzusetzen?‹

Dakota schloss die Augen und klinkte sich in die Drohnen ein; sofort wurde sie von einem chaotischen Datenstrudel mitgerissen. Die Drohnen hatten ihre ursprüngliche Programmierung erneuert und kämpften nun darum, die Scouts der Emissäre in den Hort zurückzudrängen.

Sie spürte, wie eine der Meridianischen Drohnen starb; technologisch waren sie den Scouts weit überlegen, doch diese befanden sich allein aufgrund ihrer hohen Anzahl im Vorteil.

Dakota konzentrierte sich darauf, die Yacht zu schützen; sie
hielt die Augen fest geschlossen und streckte Arme und Beine aus. Ihre Finger zuckten krampfhaft, während sie ihre Seite der Schlacht dirigierte, die draußen tobte. Angesichts der wütenden schwarzen Masse aus sie verfolgenden Scouts sah die Yacht des Händlers winzig und fragil aus. Und immer mehr Scouts ergossen sich aus der Mündung des Horts; gleißende Blitze flackerten über ihre Außenhüllen, als sie das Bombardement dicht gebündelter Strahlen abwehrten. Die Panzerungen der Maschinen beider Parteien, die diesen Kampf führten, zerbarsten, als ihre äußeren Schichten weggebrannt wurden, während die komplexen nanomolekularen Schaltkreise in ihrem Inneren versuchten, die dauernden Schäden zu beheben.

›Wir sind gleich so weit für einen kurzen Sprung‹, teilte Lamoureaux ihr mit. ›Haben Sie schon die Monitore auf Nancys Anzug gecheckt?‹

Dakota verwünschte sich im Stillen, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte. Sie öffnete die Augen und aktivierte eilig den Datenschirm, der auf den Ärmel von Nancys Raumanzug gepresst war.

Es wird angezeigt, dass sie über fünfzig Gray Strahlung absorbiert hat, antwortete Dakota. Sie war sich durchaus nicht sicher, ob selbst die Wunder der modernen medizinischen Technologie eine derart hohe Dosis an ionisierender Strahlung ausgleichen konnten.

Nancy hustete, und Dakota blickte prüfend in ihr Gesicht. Die Lippen bewegten sich lautlos, und die Augen waren halb nach oben verdreht.

›Tja, das sieht wirklich nicht gut aus‹, meinte Lamoureaux.

Das ist die Untertreibung dieses beschissenen Jahrhunderts.

›Nun ja, wir können nicht mehr tun, als sie in eine Med-Box zu stecken und auf das Beste zu hoffen.‹

Ich hätte auf sie hören sollen. Sie hat die Situation besser eingeschätzt, aber ich wollte nichts davon wissen. Ich hätte alles viel genauer
abchecken müssen, anstatt einfach irgendwo reinzuplatzen, ohne mich vorher wirklich kundig zu machen.

›Gehen Sie jetzt nicht zu hart mit sich ins Gericht, Dakota. Sie hat sich nicht gerade bemüht, Ihr Vertrauen und Ihren Respekt zu gewinnen.‹

Die Yacht erzitterte wieder. Händler, wie groß sind die Schäden?

›Beträchtlich, muss ich zu meinem Bedauern feststellen. Ich denke, ursprünglich befanden sich nur einige wenige Scouts in dem Hort, die dann jede verfügbare Ressource ausbeuteten, um Kopien von sich selbst herzustellen.‹

Woher wollen Sie das wissen?

›Es handelt sich um eine bewährte Taktik. Wenige dringen in ein umkämpftes Gebiet ein, vermehren sich rasch und greifen dann von innen an.‹

Und wie hilft uns dieses Wissen weiter?

›Die Scouts mit einem Antimateriekern erkennt man an den Magnetfeldern, die sie zur Eindämmung benutzen. Das sind Selbstmord-Vorrichtungen. Die Scouts ohne Antimateriekern kontrollieren den Rest.‹

Wenn wir also die mit dem Steuermechanismus zerstören, stoppen wir automatisch die anderen.

›Präzise.‹

Dakota verlangsamte ihre Zeitwahrnehmung, bis die Sekunden sich in die Länge dehnten. Sie führte eine Analyse des bisherigen Schlachtverlaufs durch und bemerkte, dass nur ein Dutzend Scouts in der Nähe des Horts blieben, während alle anderen sich mit großer Aggressivität in den Kampf stürzten. Sie beobachtete einen Scout, der auf eine Meridianische Drohne zuraste und im Moment der größten Annäherung detonierte. Die Schutzschilde der Drohne brachen zusammen, und sie wurde in einem gewaltigen Ausstoß von Hitze und Strahlung vernichtet.


Sie entschied, nicht länger zu flüchten, sondern selbst in die Offensive zu gehen.

Als sie die Drohnen schnurstracks zu dem Hort lenkte, bedeutete das für viele die sofortige Zerstörung. Doch anstatt wieder einen Ausweichkurs einzuschlagen, worauf sie programmiert waren, trieb sie die restlichen gnadenlos weiter zum Hort und der Ansammlung von Scouts, die über eine Kontrollfunktion verfügten und sich dort eingebunkert hatten.

›Dakota, hier spricht Ted. Wir haben eine Idee.‹

Hoffentlich taugt sie was.

›Ein paar Scouts kommen auf uns zu. Wir könnten sie vielleicht mit Impulskanonen eliminieren, sowie sie in Schussweite gelangen, aber wir können es nicht riskieren, dass sie Informationen über die Fregatte sammeln und an die Emissäre weitergeben. Denn dann wären sie gewarnt, dass wir uns in ihrer Nähe aufhalten.‹

Glauben Sie, das hätten sie nicht schon längst getan?

›Durchaus möglich, dass das bereits passiert ist, aber für alle Fälle sollten wir auf Nummer sicher gehen. Das ist unser Plan: Wir springen jetzt und treffen uns mit euch an den folgenden Koordinaten. Geben Sie sie an den Händler weiter, später holen wir euch dann an dieser Position ab.‹

Wir könnten weit voneinander entfernt im Normalraum auftauchen, Ted. Die Distanz könnte unter Umständen mehrere Lichtjahre betragen.

›Nicht, wenn wir nur einen kleinen Sprung machen, wie damals, als Sie uns von Redstone weggebracht haben. Das verringert die Chancen, dass wir uns verpassen. Ungefähr zwölf Lichtjahre von hier gibt es ein binäres System, das bestimmt ein gut erkennbares Ziel darstellt.‹

Im nächsten Moment entstand in Dakotas Kopf das Bild des Binärsystems.

›Es verfügt über sechs Satelliten, deshalb steuern wir den
fünften an. Keiner von uns wird den exakten Punkt treffen, aber mit etwas Glück landen wir so nahe nebeneinander, dass es relativ schnell zu einem Rendezvous kommt.‹

Und was ist mit Nancy? Sie braucht dringend medizinische Behandlung, Ted – und zwar sofort!

›Der Konsens lautet, dass wir ein viel zu großes Risiko eingehen, wenn wir die Scouts noch näher an uns heranlassen. Wir werden diesen Sprung unverzüglich einleiten.‹

Konsens? Sie meinen Corso und Martinez, richtig?

Lamoureaux antwortete nicht, aber sie konnte seine Anspannung und Besorgnis spüren, als wären es ihre eigenen Gefühle. Dakota kehrte in die reale Welt zurück und ließ den Blick wieder auf Nancy ruhen. Ihre Haut hatte sich noch stärker gerötet, und ihre Lippen zitterten schwach.

Vielleicht war es besser, dass sie nicht mitbekam, was passierte.

 



Dakota beschrieb dem Händler den neuen Plan. Mittlerweile war über die Hälfte der Drohnen, die sie am Eingang zum Hort entdeckt hatten, zerstört.

›Kann man einige der intakten Drohnen bergen?‹

Ich glaube nicht, erwiderte sie. Ich könnte sie zu uns zurückholen, aber damit würden wir nur die Scouts anlocken.

›Dann müssen wir sie aufgeben.‹

Immerhin haben wir bekommen, was wir wollten. Wann können wir springen?

›Umgehend.‹

Die Fregatte war bereits fort; nur Sekunden nach ihrem Gespräch mit Lamoureaux war sie in den Transluminalraum eingetaucht.

Sie konzentrierte sich noch einmal auf den Hort. Die letzten der mit Antimaterie ausgerüsteten Scout-Klone hatten sich den restlichen Meridianischen Drohnen entgegengeworfen – mit verheerenden Folgen.


Dakota machte die Augen wieder auf und betrachtete Nancy. Sie dachte, wenn sie Glück hatte, bliebe sie, Dakota Merrick, vielleicht lange genug am Leben, um die Ironie zu würdigen, dass sie versuchte, das Leben einer Frau zu retten, die ihr selbst den Tod wünschte.

Es kann losgehen, Händler.

›Initiiere.‹

Die Sterne kreisten um die Yacht und waren dann für einen kurzen Augenblick verschwunden.

 



»Das ist es«, bestätigte Lamoureaux und beugte sich in dem Interface-Sessel vor, während er beide Hände nach hinten reckte, um sich den Nacken zu massieren. »Zwölf Lichtjahre, und nur eine halbe AE vom Zielpunkt entfernt.«

Corso nickte und blickte nach oben auf die unter der Decke schwebende Simulation des Systems, in dem sie gelandet waren. Jeder der dargestellten Planeten gewann nach und nach mehr Details, als zusätzliche Daten von den Hüllensensoren hereinkamen.

Martinez entfernte sich von der Konsole, an der er gearbeitet hatte, und sackte neben Perez auf eine Couch. »Ich schätze, jetzt können wir nicht mehr tun als abwarten, ob sie es ebenfalls schaffen.«

Die nächsten Minuten krochen zäh dahin. Corso sah sich auf der Brücke um und studierte Displays von abgefangenen Tach-Net-Transmissionen aus dem Perseusarm; das meiste davon war ein unverständliches Kauderwelsch.

Dreizehn Minuten nach dem Sprung ertönte ein Alarm.

»Sie sind da!«, rief Lamoureaux, auf einen Punkt in der Ferne starrend. »Ich habe ihre Signale aufgeschnappt.«

Martinez klatschte ein paarmal in die Hände, und Corso ertappte sich dabei, wie er breit grinste, als die Spannung jäh von ihm abfiel.


»Die Entfernung zwischen uns beträgt nur ein paar Lichtminuten«, fügte Lamoureaux hinzu. »Das bedeutet, dass wir in wenigen Stunden das Rendezvousmanöver einleiten.«

»Ist die Krankenstation auf Nancys Ankunft vorbereitet?«, erkundigte sich Martinez.

Corso entging nicht Lamoureaux’ kurzes Zögern, als er entgegnete: »Ich habe die Siegel aufgebrochen und die Med-Boxen wieder aktiviert.«

Martinez nickte nur, als stelle ihn diese Antwort zufrieden, doch Corso wusste, dass sie sich alle etwas vormachten; höchstwahrscheinlich konnten sie Nancy Schiller gar nicht mehr helfen. Sollte sie wie durch ein Wunder noch am Leben sein, wenn die Yacht des Händlers an der Fregatte andockte, wäre es vermutlich viel zu spät, um sie zu retten.

 



Lamoureaux trat von dem Interface-Sessel herunter und näherte sich Corso. »Haben Sie noch einmal über das nachgedacht, was wir bei den Reaktoren fanden?«, fragte er ihn leise.

Corso streifte Perez und Martinez mit einem wachsamen Blick, doch die beiden Männer waren zu einer Konsole auf der anderen Seite der Brücke gegangen und diskutierten eifrig über Daten aus der Astrogation.

»Ich denke, Dakota sollte sich das ansehen«, erwiderte er. »Wenn wir bezüglich Whitecloud Recht haben, muss sie die Erste sein, die es erfährt.«

»Ihnen ist doch klar, dass wir ihr dann verraten müssen, wer er in Wirklichkeit ist?«

»Ja … ja, sicher«, gab Corso zurück. »Ich werd’s ihr sagen, obwohl mir jetzt schon davor graut.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, bestätigte Lamoureaux. »Um dieses Gespräch beneide ich Sie wirklich nicht.«





Kapitel Einunddreißig

Als Corso kurze Zeit später das Labor betrat, hockte Whitecloud vor einem Monitor und stierte auf den Schirm; in der Hand hielt er einen Becher Kaffee.

»Haben Sie irgendwas Neues entdeckt?«, fragte Corso und warf einen Blick auf den Mos Hadroch, der immer noch in der großen Maschine eingekeilt und von Sonden umgeben war.

Whitecloud starrte weiterhin auf den Schirm, als hätte er nicht einmal bemerkt, dass jemand neben ihm stand.

»Ty?«, fragte Corso wieder, dieses Mal jedoch wesentlich leiser.

Endlich drehte sich Whitecloud zu ihm um. Niemand zu Hause, dachte Corso; als er in das leere Gesicht schaute, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

Kurz darauf schien Whitecloud aus seiner Trance zu erwachen. Er prallte zurück, offenkundig überrascht, Corso vor sich zu sehen. Der Kaffeebecher drohte ihm aus der Hand zu fallen, aber Corso schnappte ihn sich und reichte ihn Whitecloud zurück. Seine unterschwelligen Zweifel, ob der Mann tatsächlich irgendwie fremdgesteuert wurde, waren nun völlig verschwunden.

»Ich wollte nur wissen, ob Sie etwas Neues zu berichten hätten«, fing Corso wieder an. Er sprach mit ruhiger Stimme, obwohl sein Herz wie verrückt pochte. Auf keinen Fall durfte Whitecloud Verdacht schöpfen, dass irgendetwas nicht stimmte. »Heute Morgen sollten Sie ein Update liefern, aber bis jetzt habe ich von Ihnen nichts bekommen.«

Dabei waren Whiteclouds Berichte alles andere als eine interessante Lektüre. Sie enthielten kaum aktuelle Informationen
und verschafften keine Einblicke, sondern bestanden hauptsächlich aus Listen oder Variationen von Tests, die er mit dem Artefakt durchexerziert hatte – alle mit denselben entmutigenden Resultaten. Lediglich ein einziges Mal hatte das Ding Anzeichen dafür gezeigt, dass es mehr war als ein lebloses Objekt – und zwar damals, als Corso es zum ersten Mal gesehen hatte.

Whitecloud blinzelte, stemmte sich von seinem Sessel hoch und hielt sich an einem Griff unter der niedrigen Decke fest. »Was Neues?« Er kratzte sich am Kopf und blickte um sich, als hätte er sehr lange geschlafen. »Doch, ja, es gibt tatsächlich was Neues. Sehen Sie sich das an.«

Er schob sich an Corso vorbei zu einem Tisch-Imager. Zuerst aktivierte er ihn, indem er mit der Hand über die Scheibe strich, dann huschte er durch eine Reihe von holographischen Menüs, bis er fand, wonach er suchte.

Wenige Sekunden später schwebte über der Imager-Scheibe das Abbild eines durchsichtigen Zylinders, der horizontal von Tausenden haarfeinen Gängen durchzogen wurde.

»Das ist ein Technologiehort, nicht wahr?«, vergewisserte sich Corso.

»Richtig. Der Hort, der sich im Tierra-System befindet, um es ganz genau zu sagen. Erst letzte Nacht hatte ich die Gelegenheit, ihn mir zum ersten Mal anzusehen. Ich kam noch nicht dazu, den Bericht für Sie zu schreiben, weil ich zuerst weitere Übereinstimmungen prüfen wollte, ehe ich mit Ihnen darüber diskutierte. Aber da Sie nun schon mal hier sind …«

Whitecloud streckte die Hand nach dem schwebenden Zylinder aus und rückte ihn mit einem geschickten Fingerschnippen zur Seite. Danach navigierte er schnell durch ein anderes Menü. Ein zweiter Zylinder erschien, ähnlich wie der erste, nur besaß dieser nicht einen einzigen Hauptschacht, sondern zwei große Schächte, die sich in der Mitte kreuzten.

Corso erschrak. »Das ist doch …«


»Das Innere des Asteroiden, in dem wir den Mos Hadroch fanden«, beendete Whitecloud für ihn den Satz.

»Aber die beiden Zylinder sehen identisch aus!«, staunte Corso. Er trat vor und legte beide Hände auf den Rand der flachen Imager-Scheibe. »Nein, sie sind nicht völlig identisch, aber …«

»Aber verblüffend ähnlich, wollten Sie sagen, oder?«

»Ja.« Corso nickte. »Und das ist Ihnen gerade erst aufgefallen?«

»Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich während des Briefings über den Hort, den wir kürzlich aufsuchten, draußen auf der Hülle mit Reparaturarbeiten beschäftigt war. Man schickte mir zwar eine Zusammenfassung, aber ich fand erst jetzt die Zeit, mich damit zu beschäftigen. Trotzdem kann ich mir nicht erklären, warum ich diese Übereinstimmung nicht schon früher bemerkt habe«, gab er zu. An seinem Tonfall erkannte Corso, dass er sich wirklich über sein Versäumnis wunderte. »Als ich dieses Bild gestern zum ersten Mal sah, war ich wie vom Donner gerührt. Die Ähnlichkeit sticht einem doch sofort ins Auge. Jeder, der die Atn studiert hat, hätte die Verbindung herstellen können, aber von uns gibt es ja nicht mehr viele, und bei dem Chaos, das in den letzten Jahren herrschte …«

Corso betrachtete die beiden Bilder und fühlte eine Kälte in sich aufsteigen, die nicht von der niedrigen Lufttemperatur im Labor herrührte. »Nur damit wir uns richtig verstehen: Sie behaupten, es gäbe offensichtlich irgendeine Art von Beziehung zwischen den Atn und dem Maschinenschwarm, der die Technologiehorte schuf?«

»Das scheint Sie zu überraschen, aber denken Sie einen Moment lang darüber nach. In beiden Fällen handelt es sich um weit verbreitete, sich selbst reproduzierende Maschinen-Spezies. Es ist durchaus möglich, dass sie einen gemeinsamen Ursprung haben. Was wir hier sehen, ist vielleicht eine Form echter Maschinenevolution.« Whitecloud legte eine Pause ein und
überlegte einen Moment lang. »Noch wahrscheinlicher ist, dass eine Spezies von der anderen kreiert wurde.«

»Und der Schwarm machte Jagd auf die Zweigwelten der Atn, um sie zu zerstören.« Auch Corso geriet ins Grübeln. »Kann uns dieses Wissen irgendwie weiterhelfen?«

»Keine Ahnung«, gestand Whitecloud freimütig ein. »Gleich nachdem mir dieser Gedanke kam, versuchte ich, den Mos Hadroch mit den Maschinenprotokollen der Atn zu knacken. Es führte zu nichts, doch das heißt keineswegs, dass nicht andere Gemeinsamkeiten zwischen den Spezies existieren, die uns einen Hinweis auf den Schlüssel geben, den wir brauchen, um die Funktionsweise des Artefakts zu verstehen.«

»Uns läuft die Zeit davon, Ty. In ein paar Tagen erreichen wir unser Ziel.«

Whitecloud nickte. »Haben wir an unserem letzten Zwischenstopp bekommen, was wir wollten?«

»Ja … aber es gab Probleme. Dakota und die anderen befinden sich jetzt gerade auf dem Rückweg zu uns.«

»Was für Probleme?«

Mit knappen Worten schilderte Corso ihm die Ereignisse auf der Welt mit dem Technologiehort; er erzählte ihm auch von Nancys Strahlenvergiftung.

Als Whitecloud das hörte, wurde er blass. »Nancy … stirbt?«

Corso stutzte angesichts dieser Reaktion. Whitecloud war sichtlich erschüttert, mehr als man erwarten durfte, wenn man in Betracht zog, dass er die Frau kaum kannte. »Sie ist noch am Leben, aber es sieht wirklich nicht gut für sie aus. Sowie sie an Bord ist, wird sie in eine Med-Box verlegt, aber um ganz ehrlich zu sein, verringert die Zeit, die bis zu dem Rendezvous vergeht, Ihre Überlebenschancen praktisch auf null.«

Whiteclouds Gesicht erstarrte zu einer Maske. »Ich verstehe«, antworte er hastig, den Blick von Corso abwendend. »So was haut einen natürlich um.«


Corso nickte und fragte sich wieder einmal, was Whitecloud ihm verschwieg. »Wir müssen einen Weg finden, den Mos Hadroch zu aktivieren, ohne den Händler einzubeziehen«, erinnerte Corso ihn. »Dakota war ein paarmal hier unten, nicht wahr?«

»Ja. Aber dieses Phänomen, das auftrat, als sie den Mos Hadroch das erste Mal zu Gesicht bekam, hat sich nicht wiederholt.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Artefakt, das in dem Gestell ruhte. »Seitdem hat er kein einziges Signal von sich gegeben.«

»Strengen Sie sich an, Ty. Von Ihnen hängt vielleicht ab, ob wir Erfolg haben oder scheitern. Ich werde zusehen, ob ich Dakota dazu bewegen kann, Sie abermals aufzusuchen. Möglicherweise ist diese Verbindung zwischen dem Schwarm und den Atn genau das, was wir brauchen, um endlich einen Durchbruch zu schaffen.«

Ty nickte, aber seit er die Nachricht über Nancy erfahren hatte, war seine Stimmung drastisch umgeschlagen. Was hast du mir verheimlicht?, sinnierte Corso, als er das Labor verließ.

 



Sobald die Yacht des Händlers sich im Hangar befand, halfen Dan Perez und Ray Willis Dakota, Nancy aus ihrem Anzug zu befreien. Als Corso eintraf, waren die Männer gerade dabei, sie in eine tragbare Med-Box zu legen, die dann von einem Spinnen-Mechaniker weggeschleppt wurde. Gleich hinter der Spinne verließen Perez und Willis den Hangar.

»Die Lebenserhaltungssysteme ihres Anzugs haben verhindert, dass sie unterwegs starb, aber mehr auch nicht«, erklärte Dakota, als sie mit Corso allein war. Sie schlang die Arme um sich und fröstelte. »Ich weiß, dass sie es nicht schaffen wird, aber warum fühle ich mich deshalb so schlecht? Die Frau hat mich gehasst. Sie würde es gar nicht wollen, dass ich Mitleid mit ihr habe.«


»Vielleicht bist du doch ein bisschen menschlicher geblieben, als du denkst«, vermutete Corso.

Dakota schüttelte den Kopf; in ihre Augen trat ein Ausdruck der Reue. »Ich kann nicht anders, ich fühle mich schuldig. Ich ließ mich dazu verleiten, leichtsinnig zu werden.« In ihrer Stimme schwang Groll mit. »Ich hatte es viel zu eilig, in den Hort hinunterzugelangen.«

Corso seufzte, packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Du konntest auf gar keinen Fall wissen, was euch da unten erwartet, und Nancy kannte die Risiken, ehe sie sich auf diese Expedition einließ. Wir alle wussten Bescheid. Das ist dir doch klar, oder?«

Dakota wandte wieder den Blick von ihm ab. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

»Doch, du weißt es ganz genau«, beharrte er. »Und jetzt hör mir gut zu, wir müssen etwas besprechen. Etwas sehr Wichtiges.«

Sie sah ihn an. »Worum geht’s?«

»Je näher wir unserem Ziel kommen, umso stärker werden meine Bedenken, den Händler auch nur in die Nähe des Mos Hadroch zu lassen. Ich habe gerade mit Nathan Driscoll im Labor gesprochen, und es scheint, als wäre er endlich auf eine Spur gestoßen.«

»Weiß er, wie man das Ding aktiviert?«

Corso zögerte. Er war sich einfach nicht sicher, ob Whitecloud der Einzige war, der unter dem Einfluss einer fremden Macht stand.

»Nein, noch nicht«, erwiderte er, wobei er sich völlig bewusst war, wie ausweichend er klang. »Aber er hat etwas anderes entdeckt.«

Ihre Augen verengten sich, als sie ihn prüfend musterte. »Verdammt nochmal … Du traust mir immer noch nicht, oder? Pass auf, noch ehe Olivarri ermordet wurde, hatte ich mich
selbst gecheckt. Fast unmittelbar nach unserem Abflug ging ich runter in die Krankenstation und unterzog meine Implantate einem vollständigen Diagnosecheck. Ich wollte selbst sicher sein, dass keiner ohne mein Wissen an ihnen herumgepfuscht hat. Lamoureaux tat das Gleiche, und der ist dem Händler noch nie begegnet. Glaube mir«, fuhr sie fort, »wir sind beide clean, und keiner von uns wird fremdgesteuert, weder vom Händler noch von jemand anderem.«

»Warum zum Teufel hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

»Nachdem Olivarri umgebracht wurde, wäre es doch egal gewesen, was ich behauptet hätte. Den Bericht über die Krankenstation hast du gelesen; der, der sie zerstört hat, hat nicht nur die Scanner demoliert, sondern obendrein den Kernspeicher gründlich gelöscht. Wie sollten Lamoureaux und ich da noch beweisen, dass wir uns selbst durchgecheckt haben?«

»Alles klar. Entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe. Aber nun zurück zu unserem Thema. Nathan glaubt jetzt, dass zwischen dem Schwarm und den Atn eine enge Verbindung bestehen könnte. Er hält es für möglich, dass sich vor sehr langer Zeit eine Spezies von der anderen abgespalten hat, und nach dem, was er mir vorhin zeigte, bin ich geneigt, ihm Recht zu geben.«

Dakota bekam große Augen. »Verdammt, das ist …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

»Das ist unglaublich, stimmt«, half Corso aus. Dann nickte er in Richtung Ausgang. »Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.«

Dakota folgte ihm zur nächsten Transportstation. »Auf Kernschiffen bin ich einigen Atn begegnet«, erzählte sie, als sie in einen Wagen stiegen. »Sie sind harmlos, deshalb ist es nur schwer zu fassen, dass sie auf irgendeine Weise mit etwas so Bösartigem wie dem Schwarm verwandt sein sollen.«


»Daraus folgt, dass zumindest die vage Möglichkeit besteht, das Artefakt mit Hilfe von Atn-Protokollen zu einer Art Reaktion zu bewegen, wie auch immer diese aussehen mag. Leider bleibt uns kaum noch Zeit. Es ist so gut wie sicher, dass wir den Händler brauchen, wenn wir das Ding aktivieren wollen, ob es uns nun passt oder nicht.«

»Aus deinem Mund klingt das seltsam, Lucas. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal von dir hören würde.«

»Na ja, mit der Art und Weise, wie du ihn uns untergejubelt hast, kann ich mich immer noch nicht anfreunden.«

»Aber ich bin nicht die Einzige, die etwas zu verbergen hatte. Seit wann wusstest du, dass Leo Olivarri als Undercoveragent für die Legislatur tätig war?«

Corso starrte sie an. »Wer hat dir das erzählt?«

»Der Händler. Und frag mich bitte nicht, woher er das weiß. Er wollte es mir nicht verraten.«

»Über Olivarri weiß ich erst seit kurzem Bescheid«, erwiderte Corso. »Es gab da einen Verdacht, doch wir mussten ein verdecktes Signal nach Hause schicken, um eine Bestätigung zu erhalten. Aber deshalb wissen wir noch lange nicht, aus welchem Grund er ermordet wurde.«

»Wenn er uns bespitzelte, hat er vielleicht etwas herausgefunden, von dem wir keine Ahnung haben. Ich hätte ein paar Recherchen in die Wege leiten können, wenn du mich nur eingeweiht hättest. Oder bin ich in deinen Augen immer noch verdächtig?«

Corso beugte sich nach vorn und vergrub sein Gesicht kurz in den Händen, ehe er wieder zu Dakota hochblickte. Durch die gewölbte Glasscheibe hinter ihm konnte man die stille, leere Transportstation sehen. »Also gut«, seufzte er. »Ich weiß, wer Olivarri getötet hat. Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, den Täter zu kennen. Ich glaube, es war Driscoll.«

»Wie kommst du darauf?«


»Derjenige, der die Datenspeicher des Schiffs sabotierte, hat keine hundertprozentig gründliche Arbeit geleistet. Es gibt Speicherpuffer, die für den Fall eines größeren Versagens Teile von Sicherungskopien bewahren können. Es ist uns gelungen, ein paar fehlende Stunden der Überwachungsaufzeichnungen zu rekonstruieren, und dabei stellte sich heraus, dass Driscoll die letzte Person war, die Olivarri lebend gesehen hat. Wir haben sogar Fragmente einer Videoaufnahme, in der die beiden zu sehen sind, wie sie sich kurz vor Olivarris Tod stritten.«

»Worum ging es bei diesem Streit?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wir haben es noch nicht geschafft, den Ton wiederherzustellen.«

»Aber das allein ist doch kein stichhaltiger Beweis, der Driscoll als Täter überführt, oder? Es passiert doch häufig, dass Leute miteinander streiten.«

»Das ist noch nicht alles. Bevor wir Redstone verließen, verschwand Nathan für mehrere Stunden. Wir haben keinen blassen Schimmer, was während dieser Zeit mit ihm passierte.«

»Hast du ihn denn nicht gefragt, wo er war?«

»Doch, natürlich. Aber seine Antwort hat mich nicht überzeugt.«

Dakota lehnte sich zurück und musterte Corso eine Weile. »Du hältst immer noch etwas zurück. Das merke ich dir an.«

Corso lächelte schwach. »Na schön. Als die Krankenstation verwüstet wurde, war es ein bisschen zu einfach, die Schuld dafür dir oder Ted zu geben.«

»Ich denke, es sollte eine bewusste Irreführung sein, um die Aufmerksamkeit von jemand anderem abzulenken. Die Personen, die man zuerst verdächtigen würde, sollten letzten Endes als die einzigen Verdächtigen dastehen.«

»Dieser Gedanke kam mir auch schon, aber nun glaube ich, dass die Station tatsächlich aus dem Grund zerstört wurde, den wir anfangs alle für den wahrscheinlichsten hielten. Es sollte
verhindert werden, jemand auf eventuell manipulierte Implantate zu scannen. Aber dabei ging es nicht um dich oder Ted.«

Dakota schmunzelte in sich hinein. »Das ist lächerlich. Wenn es außer mir und Ted noch einen Maschinenkopf an Bord gäbe, wäre mir das sofort aufgefallen.«

Corso deutete ein Lächeln an. »Dakota, unser Freund Driscoll ist ein Uchidanist.«

»Ein Uchidanist? Und warum erfahre ich das erst jetzt?«

»Weil ich deine Hilfe brauche«, erwiderte Corso zerknirscht. »Ich bin mir sicher, dass er unter der Kontrolle des Händlers steht.«

»Wie ist das möglich?«

»Du weißt doch, die Uchidanisten besitzen …«

»Implantate«, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. »Oh, Jesus und Buddha! Aber das ist noch längst kein Beweis für seine Schuld!«

»Nein«, pflichtete er ihr bei. »Um jemandem eine Schuld nachzuweisen, braucht man Indizien.« Er streckte die Hand nach der Liste der programmierbaren Ziele aus. »Lass uns losfahren. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Argwöhnisch blickte sie ihn an. »Was denn?«

»Indizien«, antwortete er kurz und bündig. »Aber vorher muss ich dir noch etwas beichten – es betrifft Driscoll. Du wirst nicht begeistert sein.«

 



Die Reaktorkomplexe der Fregatte waren umgeben von einem Labyrinth aus schmalen Zugangsröhren, die so eng waren, dass sie in jedem, der sich durch sie hindurchzwängen musste, klaustrophobische Alpträume erzeugen konnten. Nachdem sie den Wagen verlassen hatten, übernahm Corso die Führung; er verließ sich auf die detaillierten Pläne, die an jeder Kreuzung platziert waren, um den Weg zu einer der Reaktorbuchten zu finden.


Dakota folgte ihm dichtauf; ihr Magen verkrampfte sich vor Nervosität, und nach der schockierenden Enthüllung, mit der Corso sie soeben konfrontiert hatte, fühlte sie sich immer noch wie benommen. Bald erreichten sie die Hauptkontrollzone für den Fusionsreaktor der Fregatte. Ein an einem Schott angebrachter Monitor zeigte eine Realzeit-Simulation der unfassbar gewaltigen Prozesse, die nur wenige Meter entfernt stattfanden.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das so lange vor mir verheimlicht hast«, murmelte sie, während sie Corso ansah, der zu einer Service-Luke ging, die in das Schott eingelassen war. Er gab einen Code in eine Tafel neben der Luke ein, die kurz darauf aufschwang.

»Das haben wir doch bereits alles durchgekaut«, gab er gereizt zurück. »Wenn ich es fertigbringe, mit Whitecloud zusammenzuarbeiten, ohne ihn zu erwürgen, dann schaffst du das auch.«

Dakota ließ sich Zeit mit der Antwort. Im Grund hatte sie das, was Corso ihr gerade erzählt hatte, noch gar nicht richtig verdaut.

Direkt oder indirekt war Whitecloud einer der Männer, die letzten Endes die Schuld an allem trugen, was in ihrem Leben schiefgelaufen war. Der Port-Gabriel-Zwischenfall hatte zur Ächtung der Maschinenkopf-Technologie geführt, was Dakota veranlasst hatte, für Bourdain zu arbeiten; das wiederum brachte sie auf Umwegen nach Nova Arctis, und was sich dort abspielte, hatte letztlich zur Folge, dass sie auf der Mjollnir landete.

»Ich will, dass er stirbt«, verkündete sie mit bebender Stimme.

Auf halbem Wege durch die Luke drehte Corso sich noch einmal um und funkelte sie wütend an. »Aber wir brauchen ihn lebend«, entgegnete er mit einem warnenden Unterton.

»Du hättest es mir schon viel früher sagen sollen«, rebellierte sie in einer jähen Anwandlung von Zorn.


»Angenommen, ich hätte es getan. Wärst du damit einverstanden gewesen, dass er mitkommt?«

»Nein, natürlich nicht!«, fauchte sie. »Er ist ein Massenmörder, kapierst du das nicht? Du warst nicht dabei, Lucas. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie es war, plötzlich in dieser Weise den Verstand zu verlieren.«

»Und trotzdem sitzt der Händler mitsamt seiner Yacht in unsrem Hangar, und wir alle wissen, wozu er fähig ist. Wenn ich mich recht erinnere, machte er das Gleiche mit dir. Wie vereinbarst du das mit deinem Gewissen?«

Dakota erbleichte, und sie sagte nichts mehr. Im Licht der Reaktor-Simulation wirkten ihre Augen unnatürlich rund und glänzend.

Corso schüttelte verärgert den Kopf; er schämte sich für sich selbst, weil er sich plötzlich so unbehaglich fühlte. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich, doch als er den Kopf einzog und durch die Luke kletterte, folgte sie ihm nach nur kurzem Zögern.

 



Der Raum unter dem Reaktor-Kontrollzentrum bot kaum genügend Platz, dass sie sich beide hineinquetschen konnten; lediglich ein einzelnes rotes Display in einer Ecke spendete eine trübe Beleuchtung. Corso zückte eine kleine Taschenlampe und richtete den Strahl auf etwas, das Dakota zuerst für ein wüstes Durcheinander von Maschinen hielt. Er steckte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und benutzte beide Hände, um sich näher an die Unordnung heranzuziehen.

Als Dakota ihm folgte, sah sie in einer Ecke einen Plastikstuhl, der mit Mattfolie bedeckt war, von der sie wusste, dass sie eine Art Force-Feedback-Material darstellte. Rings um den Stuhl befand sich ein verworrenes Geflecht aus Drähten und Schaltkreisen, und weitere Schaltkreise und Drähte waren um die Armstützen des Stuhls gewickelt.


»Was ist das?«, fragte Dakota verblüfft.

»Siehst du das Supraleiter-Kabel, das durch die Rückenlehne verläuft? Damit kann man direkt die Energiezufuhr des Reaktors anzapfen, ohne dass es in den Logs erfasst wird.«

Plötzlich erkannte Dakota das geordnete Schema in dem Chaos, und sie vergegenwärtigte sich, dass sie auf die selbst gebastelte Version eines Interface-Sessels blickte, wie er droben auf der Brücke stand.

Sie schob sich an Corsos Seite und betastete mit den Fingerspitzen einer Hand die Drähte. »Warum sollte jemand so was konstruieren?«, fragte sie.

»Um die Systeme stillzulegen«, erklärte Corso, »damit keiner erfährt, wer Olivarri umgebracht hat. Ein paar der Komponenten wurden im Fabrikator des Labors hergestellt. Dadurch könnte man Whitecloud im Grunde schon als überführt betrachten.«

»Mir ist vieles schleierhaft«, murmelte Dakota. »Können Uchidanische Implantate überhaupt mit einem Interface-Sessel arbeiten?«

»Seine offenbar schon. Ich habe ein bisschen nachgeforscht und mich damit beschäftigt, wie er überhaupt aus der Haft fliehen konnte. Seine Implantate sind maßgeschneidert – kein Wunder, wenn man darüber nachdenkt. Sämtliche Mitglieder der Einheit für Forschung und Entwicklung, der er zugeteilt war, experimentierten ständig mit ihrer eigenen neuronalen Hardware, um zu sehen, was dabei herauskam.«

»Du musst doch einen Grund haben, warum du mir das alles jetzt erzählst, nachdem du so lange geschwiegen hast.«

»Früher oder später wäre es ohnehin herausgekommen, und mir ist es lieber, du hörst es von mir. Nur wenn wir alle zu Kompromissen bereit sind, gibt es überhaupt noch Hoffnung, dieses Schlamassel zu überleben.«

»Von welcher Art Kompromisse sprichst du?«


»Ich brauche dich, weil ich möchte, dass du mit Whitecloud zusammenarbeitest.«

Entgeistert starrte sie ihn an. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«

»Wenn er dicht vor einem echten Durchbruch steht, musst du ihn notgedrungen unterstützen. Vielleicht erleichtert es dir die Situation ein bisschen, wenn ich dir jetzt erzähle, dass ich mit ihm über die Geschichte in Port Gabriel gesprochen habe. Er leugnet seine Mitschuld gar nicht, womit ich nicht andeuten will, dass ihn das entlastet. Aber ich glaube allmählich, dass er es aufrichtig bereut.«

Ein Gefühl der Übelkeit, ein Brennen, machte sich in ihrer Magengrube breit. »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, schnappte sie. »Kein Problem. Die Vergangenheit soll man ruhen lassen, richtig?«

Corso wurde wütend. »So habe ich das nicht gemeint.«

Einen Moment lang starrte sie an seiner Schulter vorbei und dachte nach. »Lass uns dieses Thema vorläufig beenden, denn mir fällt da etwas völlig anderes auf. Falls er wirklich der Kontrolle des Händlers unterliegt, wieso hat er dir dann erzählt, dass ihm ein Durchbruch geglückt ist? Würde das den Interessen des Händlers nicht zuwiderlaufen?«

»Deine Aktionen hat der Händler doch auch nicht während jeder Sekunde gesteuert, oder?«

»Nein, da hast du Recht«, gab sie zu.

»Ich denke, zumindest gelegentlich ist Whitecloud sein eigner Herr.« Mit dem Kinn deutete er auf den behelfsmäßig zusammengeschusterten Interface-Sessel. »All das verrät uns, dass der Händler etwas im Schilde führt. Und was immer es sein mag, es dürfte uns kaum zum Vorteil gereichen.«





Kapitel Zweiunddreißig

Der nächste Sprung – mit einer Kapazität von nur fünfzig Prozent  – trug die Mjollnir mehrere Hundert Lichtjahre weiter über die Kluft, die die Spiralarme voneinander trennte. Der Perseusarm wuchs und füllte einen größeren Teil des Himmels aus. Die ganze Zeit über arbeitete die Mannschaft fieberhaft daran, die Leistung der Fregatte über einem kritischen Niveau zu halten.

Wenn Ty schlief, träumte er immer häufiger, und die Träume wurden immer sonderbarer, nahmen gelegentlich fast den Charakter von Visionen an. Einmal träumte er, der Mos Hadroch, der nach wie vor in seinem Gerüst steckte, würde einen gewaltigen Sturm erzeugen, und das Artefakt erteilte ihm Befehle mit einer Stimme, die sich in Form von Donner und Wind ausdrückte.

Die Prognosen für Nancy sahen alles andere als gut aus; die Strahlung hatte in ihren Körperzellen tiefgehende und irreversible Schäden bewirkt. Er träumte auch von Nancy, wie sie in ihrem Raumanzug von ihm wegdriftete, bis sie sich in der Leere des interstellaren Raums verlor. Ein paarmal besuchte er sie in der Krankenstation und betrachtete sie durch den transparenten Deckel ihrer Med-Box; er wünschte sich, seine Sehnsucht nach ihr könnte irgendwie einen Genesungsprozess bei ihr einleiten.

Er studierte seine privaten Aufzeichnungen von den Tests, die er mit dem Artefakt durchgeführt hatte, und entdeckte darin unerklärliche Lücken. Dabei war er von Natur aus ein Pedant, der akribisch alles schriftlich festhielt; er ging sogar so weit, selbst seine eigenen Beobachtungen und Gedanken über die von ihm unternommenen Experimente mit Datum
und Uhrzeit zu versehen. Und je tiefer er nachforschte, desto mehr Perioden entdeckte er, in denen die Logs und sein Erinnerungsvermögen eindeutig voneinander abwichen. An manchen Tagen fand er keine Einträge über gewisse Experimente, obwohl er hätte schwören können, dass er sie exakt zu diesen Zeiten durchgeführt hatte. Doch je intensiver er versuchte, sich an die spezifischen Einzelheiten dieser Vorgänge zu entsinnen, umso mehr ließ ihn sein Gedächtnis im Stich.

Ty spürte ein kaltes, enges Gefühl in der Brust, als ihm auffiel, dass diese unverständlichen Ausfälle vor allem zu der Zeit statgefunden hatten, als Olivarri ermordet wurde.

Eine lange Zeit saß er da, die rechte Hand flach auf eine ausgeschaltete Konsole gelegt; der Datenring an seinem Zeigefinger schimmerte matt in der gedämpften Beleuchtung des Labors. Dann aktivierte er die Konsole und ließ vom laboreigenen Fabrikator ein Dutzend Mikroüberwachungskameras mit Breitspektrumkapazität anfertigen. Die Order würde im Logbuch auftauchen, und wenn jemand nachfragte, wäre es sicher nicht ganz einfach, diese Anweisung zu erklären, doch auch dieses Risiko wollte er eingehen.

Binnen einer Stunde waren die Kameras fertig, und er verbrachte den Nachmittag damit, die winzigen Apparate in dunklen und abgelegenen Ecken des Labors zu positionieren, wo sie seiner Überzeugung nach bei flüchtigem Hinsehen nicht entdeckt werden konnten.

 



Kurze Zeit später befand sich Ty als Mitglied einer Reparatur-crew wieder draußen auf der Hülle. Er sah zu, wie Corso mit einem speziell für diese Aufgabe produzierten Werkzeug ein Loch in die Außenhülle bohrte. Ein Dutzend junger Sterne, eingehüllt in Nebel, die den nahen Rand des Perseusarms markierten, übergoss die Fregatte mit einem rubinroten Licht. Es war ein atemberaubender Anblick, doch nach fast zwölf Stunden
pausenlosem Außenbordeinsatz war keiner in der Stimmung, Sterne zu beobachten.

Nachdem der tellerförmige Meridianische Energiefeldgenerator in die Hülle eingepasst war, trat Corso zurück, um für Lamoureaux Platz zu machen. Ted ging in die Hocke und legte eine behandschuhte Hand flach auf die leicht konvexe Oberfläche des Generators. Im nächsten Moment flammte rings um sie her eine Lichtkuppel auf, die einen Durchmesser von mindestens fünfzig Metern besaß.

»Okay, ich denke, für heute ist das der letzte Generator«, verkündete Lamoureaux über die gemeinsame Komm-Leitung; vor Müdigkeit klang seine Stimme monoton. Das Energiefeld schaltete sich ab, als er sich wieder aufrichtete.

»Wie lange dauert es noch, bis wir alle installiert haben?«, erkundigte sich Corso.

»Wenn wir unseren Plan beibehalten, wird der letzte in zwei Tagen auf die Hülle montiert«, antwortete Lamoureaux. »Da die Spinnen eine Menge der vorbereitenden Arbeiten übernehmen, können wir den Vorgang beschleunigen, aber wir benötigen trotzdem noch ein bisschen Zeit, um die Generatoren zu kalibrieren.«

»Und wie lange dauert das?«

»Ich denke, mit einem Tag kommen wir aus.« Lamoureaux drehte sich um und deutete auf den soeben installierten Generator. »Diese Dinger sind ungeheuer leistungsfähig. Um ganze Größenordnungen stärker als alles, was die Shoal uns überließen.«

Corso nickte. »Ted, ich muss noch ein paar Diagnosen mit Ihnen abchecken. Wenn Sie nichts dagegen haben, Nathan …« Corso tippte an die Seite seines Helms und zeigte dann auf Lamoureaux, um zu signalisieren, dass sie sich über einen privaten Kanal unterhalten würden.

»Keineswegs«, erwiderte Ty, außerstande, sich seinen Ärger
nicht anmerken zu lassen. »Auf mich brauchen Sie keine Rücksicht zu nehmen.«

Ty kochte innerlich, während die beiden Männer über etwas sprachen, das er nicht hören sollte. Er war überzeugt, dass er der Gegenstand ihrer Unterhaltung war, und fragte sich, ob sie nun doch seine Langstrecken-Tach-Net-Kommunikation mit dem Avatar entdeckt hatten.

Ein paar Minuten später wechselten die beiden Männer wieder in den öffentlichen Modus.

»Ich werde mir noch einmal die anderen Feldgeneratoren ansehen, die wir montiert haben«, verkündete Lamoureaux. »Vielleicht finde ich doch noch einen Weg, um ihre Kalibrierung zu beschleunigen.«

Hinter seinem Visier runzelte Ty die Stirn. »Das können Sie genauso gut von der Brücke aus erledigen.«

»Na ja, da ich schon mal hier draußen bin, möchte ich ganz gern die Gelegenheit nutzen, die Dinger persönlich in Augenschein zu nehmen«, entgegnete Lamoureaux. Er gab sich so viel Mühe, beiläufig zu klingen, dass Tys Argwohn noch weiter geschürt wurde.

Lamoureaux entfernte sich von ihnen, von den silbernen Haltetauen seines Raumanzugs über die Hülle getragen, einen kleinen Trupp Spinnen-Mechaniker im Schlepp.

»Ty.« Corso tippte gegen die Seite seines Helms. »Gehen Sie bitte auf einen privaten Kanal.«

Mit einigem Zögern wechselte Ty auf eine Eins-zu-Eins-Schaltung mit Corso über.

»Ich möchte mit Ihnen über Nancy reden, Ty. Ich habe erfahren, was mit Ihnen beiden los war.«

Ty klappte den Mund auf und schloss ihn wieder. Fast hätte er alles geleugnet, doch dann gab er nach. »Es begann lange vor unserer Ankunft in Redstone. Ich …«

»Vergessen Sie’s«, schnitt Corso ihm das Wort ab. »Das ist
unwichtig. Als ich Ihnen sagte, Sie sollten sich vom Rest der Crew fernhalten, wusste ich nicht, dass Sie früher eine Beziehung mit ihr hatten.«

»Ist sie …?«

»Sie hat es nicht geschafft, Ty. Es tut mir leid.«

Ty nickte in seinem Helm, seine Kehle schnürte sich plötzlich zusammen. »Ich verstehe. Es gab wohl niemals eine reelle Chance, dass sie wieder genesen würde, oder?«

»Nein«, gab Corso zu. »Trotzdem mussten wir alles Menschenmögliche versuchen.«

Ty lauschte seinen eigenen Atemzügen, die sich in seinem Helm laut und nah anhörten. Corso machte eine Bewegung, als wolle er sich abwenden.

»Dann wird es eine Beisetzungsfeier geben?«, fragte Ty.

Corso hielt inne und blickte sich zu ihm um. »Nein. Jedenfalls jetzt noch nicht.«

»Warum nicht?«, platzte Ty schockiert heraus.

»Momentan ist nicht der richtige Zeitpunkt, um noch mehr von unseren Toten zu begraben. Dazu sind wir zu nah am Ziel. Das Letzte, was die anderen brauchen, ist eine Erinnerung, wie gefährlich dieser Job ist. Es besteht die ganz konkrete Möglichkeit, dass keiner von uns lebend zurückkommt.«

»Aber Sie müssen eine Zeremonie abhalten!«, schrie Ty. »Für Olivarri gab es doch auch eine!«

»Das war etwas anderes!«, schnauzte Corso zurück. »Er wurde ermordet. Nancys Tod ist eine unmittelbare Folge unserer Mission. Wir werden ihr einen würdigen Abschied bereiten, aber erst, wenn das hier vorbei ist.«

»Und die anderen denken genauso?«

»Ich bin nicht hier, um über diese Frage mit Ihnen zu diskutieren. Ich stelle lediglich die Fakten fest.«

»Schön, dass Sie mich informieren«, erwiderte Ty sarkastisch.

»Sie hatte keine Ahnung, wer Sie in Wirklichkeit sind, oder?«


»Irgendwie kam das Thema nie zur Sprache«, versetzte er bissig.

»Ty, haben Sie niemals darüber nachgedacht, was Sie ihr antaten, indem Sie sie so täuschten? Glaubten Sie wirklich, ich hätte Ihnen den Umgang mit der Crew verboten, weil ich Sie bestrafen wollte? Ich habe Menschen hintergangen, die bereit waren, für mich und für diese Mission ihr Leben aufs Spiel zu setzen, indem ich ihnen die Wahrheit über Sie verschwieg. Ich wollte Sie von den anderen fernhalten, um diesen Betrug nicht noch schlimmer zu machen, als er ohnehin schon ist.«

»Ich dachte daran, es ihr zu erzählen«, gestand Ty, »konnte aber den Gedanken nicht ertragen, dass sie mich dann hassen würde.«

Corso gluckste in sich hinein. »Wenn Sie weiter so reden, unterstelle ich Ihnen eines Tages noch so was wie Menschlichkeit.«

 



Wieder an Bord, schlief Ty zehn Stunden lang durch, ehe er mit schmerzenden Muskeln aufwachte; seine Haut juckte fürchterlich von den Druckgeschwüren, die ihm das häufige Tragen des Raumanzugs beschert hatten. Er schleppte sich in die winzige Hygienezelle des Labors, drehte einen Kran auf und sah zu, wie sich am Ende des Hahns ein Ball aus Wasser formte. Nachdem die Kugel ungefähr die Größe einer Faust erreicht hatte, zog er sie vom Kran ab, stieß sein Gesicht hinein und schnappte nach Luft, als die eisige Kälte auf seine Haut traf. Er fühlte sich, als hätte er überhaupt nicht geschlafen.

Es wurde Zeit, sich anzusehen, was die im Labor verteilten Kameras aufgenommen hatten. Doch zuerst wollte er sich einen Drink beschaffen.

Ty konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft er Alkohol zu sich genommen hatte, aber ein Drang, geboren aus Erschöpfung und Kummer, obendrein die Angst, was er entdecken mochte, wenn er die Videobänder prüfte, machten es ihm
leichter, mit seiner Gewohnheit zu brechen und diese lebenslange Abstinenz aufzugeben. Er begab sich in ein leeres, hallendes Casino, das sich in der Nähe des Laborkomplexes befand, und frühstückte gefriergetrocknete Cracker und künstlichen Joghurt. Danach stromerte er durch die Küchenzone, bis er die Bar fand, die ihm bereits früher aufgefallen war, und griff aufs Geratewohl ein paar Spritzflaschen mit Wein von unbestimmter Sorte und Qualität heraus.

An einer Flasche brach er den Plastikverschluss auf, die übrigen verstaute er in einer Schultertasche. Er trank ein paar Schluck aus der offenen Spritzflasche, wobei er darauf achtete, den Daumen auf die Öffnung zu drücken, damit der Inhalt nicht in der Schwerelosigkeit herausquoll. Als er den Wein schmeckte, verzog er das Gesicht, aber er trank weiter, bis sich ein angenehm leichtes Gefühl in seinen müden Gliedmaßen und im Kopf ausbreitete.

Zurück im Labor, lud Ty die Videoaufnahmen hoch und ließ sie von Anfang an durchlaufen. Er sah sich selbst, wie er durch das Labor wanderte, um zu kontrollieren, ob die Kameras auch einwandfrei arbeiteten, ehe er sich an die Konsole setzte und anfing, irgendwelche Notizen zu tippen.

Ungefähr eine Stunde des Films spulte er im Schnelldurchgang ab, und danach sah er sich immer noch, wie er, ganz in Gedanken versunken, tippte oder Daten aus den Speichern abrief.

Dabei lagen noch weitere dreißig Stunden Videofilm vor ihm, die er sich anschauen musste.

Seufzend ging er abermals auf Vorlauf; er sah, wie er aufstand und zur anderen Seite des Labors driftete, wo ein spezielles Speichersystem Realzeit-Back-up-Kopien sämtlicher bisher gesammelter Daten beinhaltete.

Ty furchte die Stirn; an diese Handlung konnte er sich definitiv nicht erinnern. Diesen Back-up-Speicher benutzte man nur, wenn etwas mit dem Primärsystem schiefgelaufen war, und
in dieser Hinsicht hatte es seiner Erinnerung nach keine Probleme gegeben.

Er änderte den Blickwinkel, damit die Aufzeichnungen einer anderen Kamera es ihm gestatteten, über seine Schulter auf den Monitor über der Back-up-Einheit zu schauen.

Als das Bild herangezoomt wurde, beugte er sich vor; auf der Stirn brach ihm der Schweiß aus, als er auf dem Schirm nichts sah außer scheinbar unverständlichem Müll. Er hatte nicht länger das Gefühl, dass er sich selbst beobachtete; jemand anders betrachtete die Umgebung durch seine eigenen Augen – ein Ungeheuer, das sich in seinem Kopf verbarg.

Er ließ das Videoband laufen und hetzte zu dem Back-up-Speicher, um eine schnelle Suche zu starten. Aber er entdeckte keinen Hinweis, worauf er gerade so angespannt gestarrt hatte; entweder waren die Daten gelöscht oder versteckt worden. Nichtsdestotrotz verbrachte er fast die ganze nächste Stunde damit, immer aggressivere Nachforschungen durchzuführen, die ihn jedoch keinen Schritt weiterbrachten.

Schließlich gab er auf und kehrte an die Konsole zurück, wo das Videoband immer noch lief – und erstarrte.

Sein eigenes Gesicht – das jedoch nichts Menschliches mehr an sich hatte, weil es keine erkennbaren menschlichen Emotionen ausdrückte – füllte den Schirm. Die Augen waren weit aufgerissen und leer, als stiere er auf einen unendlich fernen Horizont. Es schien, als hätte das Monster die Kamera gefunden, die er in einer Nische an der Seite des Speichersystems versteckt hatte, und sich gebückt, um sie näher zu inspizieren.

Im Vorlauf spulte Ty eine weitere Stunde ab. Nichts hatte sich geändert; das Monster kauerte immer noch neben der Speichereinheit und glotzte direkt ins Objektiv. Die erschlafften Gesichtsmuskeln ließen an einen wiederbelebten Leichnam denken. Er – nein, es – musste die ganze Zeit dort gehockt und nur in das Objektiv gestarrt haben.


Ty wusste, dass man ihm dadurch eine Botschaft übermittelte. Kein Wunder, dass er sich fühlte, als hätte er überhaupt nicht geschlafen; denn er war ja tatsächlich wach geblieben.

Er knallte die Handfläche so heftig auf die Konsole, dass es wehtat. Die Videoaufzeichnung verschwand, aber er konnte immer noch sein eigenes Gesicht sehen, diese Verrätervisage, die sich in dem glatten schwarzen Glas spiegelte.

Eilig wandte er den Blick ab. Schlagartig war er wieder nüchtern, beherrscht von einer entsetzlichen Furcht, die ihm eine Gänsehaut verursachte. Er schickte sich an, die verborgenen Kameras wieder einzusammeln, und merkte schnell, dass die meisten – wenn auch nicht alle – fehlten. Die, welche er fand, versteckte er an Stellen, wo sie hoffentlich schwerer zu entdecken waren, dann setzte er sich hin, öffnete noch eine Spritzflasche und begann mit grimmiger Entschlossenheit zu trinken.

 



Anfangs bemerkten die anderen nichts von seinem Zustand, als Ty für seine nächste Schicht auf der Außenhülle in der Luftschleusenbucht auftauchte.

Das war ihm nur recht, denn nachdem er sich die ganze Nacht in einen Vakuumschlauch erbrochen hatte und winzige Hämmer immer noch in einem steten Rhythmus im Inneren seines Schädels pochten, fühlte er sich total ausgelaugt. Nach Konversation stand ihm nicht der Sinn, aber wie es aussah, würde er wieder mit Corso und Lamoureaux arbeiten, die sich die meiste Zeit ohnehin nur miteinander unterhielten.

Die beiden Männer standen sich beinahe Kopf an Kopf gegenüber, schon in eine Diskussion vertieft. Am Eingang, wo sie ihn noch nicht sehen konnten, blieb Ty stehen und lauschte.

»Sie glauben also, wir können noch mehr Daten retten?«, fragte Corso.

»Es besteht die Chance, den Rest der verlorengegangenen
Daten aus den Überwachungssystemen zu bergen«, erwiderte Lamoureaux.

»Sie meinen die Überlaufpuffer?«

»Nein.« Lamoureaux schüttelte den Kopf. »Die haben wir bereits gründlich durchkämmt. Aber ein paar der Kernspeicheranlagen können bei einem Notfall als virtuelle Puffer dienen. Also wäre es möglich, dass dort immer noch …«

Lamoureaux blickte zur Seite, entdeckte Ty und unterbrach sich. Corso drehte sich um, und als er ihn sah, runzelte er die Stirn.

Aber Ty war das egal. Er steuerte auf eine der Anzugstellagen zu, während seine Gedanken sich plötzlich überstürzten.

 



Während der nächsten Stunden bekam er ausreichend Gelegenheit, über die wenigen Gesprächsfetzen nachzugrübeln, die er zufällig aufgeschnappt hatte.

Überlaufpuffer.

Er vermutete, dass sie über die Daten sprachen, die während des katastrophalen Systemausfalls verlorengegangen waren; in der Zeit, als die Systeme abgestürzt waren, musste Olivarris Mörder zugeschlagen haben. Offensichtlich gab es einen Weg, wenigstens einen Teil dieser Daten zu rekonstruieren. Was mochte sich sonst noch in diesen Puffern verstecken?

Später, auf dem Rückweg zum Labor, legte Ty wieder einen Halt im Casino ein, als sich in seinem Kopf eine Idee zu formen begann. An einem Schott prangte eine auffallende Dekoration aus Zeremonialwaffen; ein Dutzend lange Messer, wie sie bei Duellen benutzt wurden, waren zu einem Kreis angeordnet, wobei ihre Spitzen nach innen wiesen.

Es kostete ein bisschen Mühe, aber es gelang ihm, ein Messer aus der Halterung zu lösen; dann versteckte er es in seiner Jacke und kehrte ins Labor zurück. Dort waren mehrere Nachrichten für ihn eingegangen, unter anderem ein neuer Schichtplan,
zusammengestellt von Willis, der nach Nancys Tod diese besondere Aufgabe übernommen hatte.

Er aktivierte die Back-up-Speichersysteme und grub sich tief in ihre operativen Kerne ein. Ein Anflug von Triumph überkam ihn, als er die Dateien, die er auf dem Video gesehen hatte, zu einem virtuellen Puffer zurückverfolgte, der sich in einem vernetzten Speicher innerhalb eines völlig separaten Teils des Schiffs befand. Die Frage, was diese Dateien enthielten, konnte er noch nicht beantworten; aber jemand hatte viel Zeit und Mühe darauf verwandt, sie an einer Stelle zu verstecken, wo weder er noch sonst jemand sie vermutet hätten.

Wieder dachte er an das Monster, das ihn aus seinen eigenen Augen angestarrt hatte, und empfand eine zweite Anwandlung von Triumph: Ich krieg dich noch!

Als Nächstes benutzte er ein Set aus Softwaretools, um den Inhalt der Dateien zu studieren. Er stellte fest, dass es sich um leicht verschlüsselte Kommandostrukturen eines Typs handelte, den er noch nie zuvor gesehen hatte; sie waren sorgfältig modifiziert, um sie an die Imager-Anlage anzupassen, in der der Mos Hadroch immer noch steckte.

Eine Weile betrachtete er das reglose Artefakt, und ihm wurde ein bisschen unheimlich zumute. So einfach konnte das doch nicht sein.

Er verbrachte mehrere Minuten damit, die Kommandostrukturen in die Imager-Anlage zu laden, stellte die Sonden auf Aufzeichnen ein und aktivierte sie.

Was dann geschah, übertraf seine kühnsten Erwartungen. Ein dunkler, stöhnender Laut erfüllte die Luft und modulierte alle paar Sekunden. Der Ton schien tief in seinen Körper und seinen Geist einzudringen, auf eine Weise, die alles andere als angenehm war.

Gleichzeitig schien das Artefakt auseinanderzubrechen – nein, es faltete sich auseinander, aber in einer Art, die seine
menschlichen Augen nicht nachvollziehen konnten. Wie gebannt starrte er auf das Objekt, das während der nächsten Minuten größer zu werden schien, wobei seine Form sich nun konstant veränderte und bewegte. Ringsum erschienen juwelenähnliche Splitter, schwebten in der Luft, glitzerten und drehten sich wie ein dreidimensional projiziertes Kaleidoskop.

Ein Icon, das eine eingehende Nachricht anzeigte, blitzte auf, aber er kümmerte sich nicht darum.

Für das, was sich hier vor seinen Augen abspielte, fand er nur eine einzige Erklärung: Der Mos Hadroch musste in mehr als drei Raumdimensionen existieren. Was aussah wie einzelne, voneinander getrennte Splitter, waren vielleicht Komponenten dieses Geräts, die normalerweise nur in jenen anderen, höheren Dimensionen vorkamen, nun jedoch flüchtig zum Vorschein traten.

Das Dröhnen wurde intensiver, drängte sich tiefer in seinen Geist und erschwerte es ihm, klar zu denken. Ungewollt durchlebte er in Gedanken noch einmal wichtige Ereignisse in seinem Dasein, blitzartig und detailliert wie bei einer Halluzination, als zöge der Mos Hadroch sie aus seinem Unterbewusstsein, in dem Versuch, auf eine nicht menschliche Art zu begreifen, wen und was er darstellte.

Eine Maschine, die Urteile fällt. So hatte er damals in Ascension Lamoureaux und Willis das Artefakt beschrieben. Der Mos Hadroch wollte herausfinden, ob er seiner würdig war.

Er durchlebte noch einmal seine Zeit in dem geheimen Forschungs- und Entwicklungskomplex; die Feier, als der von der Legislatur unterstützte Angriff gegen die Uchidanischen Territorien fehlschlug; das Gefühl, verraten worden zu sein, als seine Uchidanischen Herren beschlossen, ihn an die Legislatur auszuliefern.

Trotz seines Entsetzens über das, was mit ihm passierte, lachte Ty. Die Situation entbehrte nicht der Ironie. Er selbst hatte
sich unglaublich bemüht, das Artefakt zu verstehen, jedoch ohne Erfolg. Dafür verstand das Artefakt ihn umso besser.

 



Er atmete auf, als der Mos Hadroch sich schließlich wieder in etwas zurückverwandelte, das annähernd seiner normalen Form glich. Derweil hatte sich der fürchterliche Lärm, der die Verwandlung begleitete, ein wenig gelegt.

Ty erinnerte sich an das Zeremonialmesser. Er legte die rechte Hand flach und mit abgespreizten Fingern auf die Konsole und hielt mit der linken die Klinge über den Finger, an dem der Datenring steckte.

Wenn er nur schnell genug handelte, hatte der Ring vielleicht keine Gelegenheit mehr, ein Signal durch sein Nervensystem zu schicken. Er musste nur zuschlagen, ein einziger Hieb, und alles wäre vorbei …

Seine Hand zitterte, als eine Woge aus eiskalter Angst ihn überrollte. Er fing an zu schluchzen und ließ das Messer los, außerstande, diesen Akt der Selbstverstümmelung zu begehen, denn ihm war klar, dass dies seinen Tod bedeuten konnte.

Schließlich tastete er mit seinen bebenden Fingern über die Konsole und stellte sie auf Aufzeichnen, dann fing er an zu sprechen. Er gab sein Bestes, um seine Entdeckung zu schildern und zu erklären, womit sie es seiner Ansicht nach zu tun hatten. Immer wieder verhaspelte er sich, aber er sprach tapfer weiter, obwohl er wusste, dass er ins Plappern geriet, denn er befürchtete, sein Verstand könnte ihm gestohlen werden, ehe er mit seinem Bericht fertig war. Ihm war klar, dass das Monster in seinem Kopf jederzeit zurückkommen konnte.

Ty nahm die Kommandostruktur, die er aufgestöbert hatte, und fügte seine Nachricht und die Videoaufnahmen von der plötzlichen Verwandlung des Artefakts hinzu. Dann verteilte er zahlreiche Kopien über sämtliche Netzwerke des Schiffs. Währenddessen ließ er die Konsole weiter aufzeichnen.


Selbst wenn es dem Monster gelang, ein paar Kopien der Kommandostruktur aufzuspüren, konnte es niemals alle finden oder löschen. Jetzt musste Ty nur noch …

Unvermittelt blitzte ein Licht am Rande seines Blickfelds auf, wie ein Sonnenstrahl, der von Glas reflektiert wird.

Das Monster war aufgewacht.

Ty angelte nach dem Messer und legte wieder die rechte Hand mit abgespreizten Fingern auf die Konsole; in diesem Moment hörte er, wie die schwere Tür hinter ihm aufging. Er festigte den Griff um das Messer und rüstete sich, seinen Finger abzuhacken.

Etwas hinderte ihn daran, und er schrie auf. Er hatte das Gefühl, als hätte sich die Luft rings um ihn verfestigt und blockiere jede seiner Bewegungen.

Er hörte noch, wie jemand seinen Namen rief, doch da kroch das Monster auch schon in seinen Schädel zurück.





Kapitel Dreiunddreißig

Das Komm-Terminal in Dakotas Quartier fing beharrlich an zu piepsen. Sie verschaffte sich Zugang zum Datenraum und stellte fest, dass Corso ihr ein Signal der höchsten Dringlichkeitsstufe schickte. Nach kurzer mentaler Navigation ortete sie ihn auf Deck C, ganz in der Nähe des Labors.

Lucas. Was gibt’s?

›Dakota. Wo steckst du?‹

In seiner Stimme schwang eine Spur von Panik mit.

In meinem Quartier.

›Ich brauche dich sofort auf Deck C, die nächste Transportstation ist die Nummer 55. Du musst dir was ansehen.‹<

Warum erzählst du mir nicht einfach, was es ist?

›Komm hier herunter, Dakota. Beeil dich.‹

Er kappte die Verbindung. Dakota prüfte die Zeit und vergegenwärtigte sich mit einem leisen Stöhnen, dass sie nicht einmal zwei Stunden geschlafen hatte.

 



Bei ihrer Ankunft traf sie Lamoureaux an, der vor dem Eingang zu einem Stauraum auf sie wartete; das Lager befand sich auf halber Strecke zwischen der Transportstation und dem Laborkomplex.

Mit grimmiger Miene deutete er auf die offene Tür. »Werfen Sie mal einen Blick rein.«

Sie betrat den Raum, doch ihre Nase hatte ihr bereits alles verraten, was sie wissen musste. Die Schotten waren mit Blutspritzern besudelt, und die Luft roch nach Kupfer und Rost.

Sie sah Corso und Martinez, die zu beiden Seiten von Willis knieten, der in die Lücke zwischen zwei großen Kästen mit
Metallgegenständen gezwängt worden war. Die tiefen Schnittwunden in Hals und Brust ließen keinen Zweifel daran, dass er nicht mehr lebte.

Corso blickte hoch, als sie eintrat. »Hast du unterwegs jemanden gesehen?«

»Nein. Mir ist niemand begegnet. Ich habe auch keinen Umweg gemacht, sondern kam schnurstracks hierher.«

Corso und Martinez tauschten einen Blick. »Vier von uns sind hier …«

»Und Dan ist auf der Brücke«, beendete Martinez den Satz. »Wir sollten schleunigst dorthin zurück.«

Nur noch fünf von uns sind übrig, dachte Dakota betroffen. Ray, Nancy, Leo – alle tot.

»Was ist … was ist mit Driscoll?«, fragte sie. Um ein Haar hätte sie sich verplappert und »Whitecloud« gesagt.

»Tja, das wüsste ich auch gern«, erwiderte Martinez, während er sich wieder aufrichtete. Er hielt sich an einer Seite des Frachtmoduls fest, um nicht abzudriften. »Er ist verschwunden.«

»Nicht nur das. Wie es scheint, hat er den Mos Hadroch mitgenommen«, fügte Corso hinzu. »Und … Dakota, Eduard ist über Whitecloud im Bilde. Jetzt jedenfalls.«

»Bitte sagen Sie mir, dass Sie das erst kürzlich erfahren haben«, warf Martinez ein. Seine Stimme klang ruhig, aber an der Art, wie er sie ansah, merkte sie, dass in ihm ein ungeheurer Zorn brodelte.

»Ich schwöre, ich weiß es auch noch nicht lange.« Sie blickte zu Corso hinüber. »Weißt du, vielleicht hättest du uns alle schon viel früher informieren sollen.«

»Ja, vielleicht habe ich einen Fehler gemacht«, pflichtete Corso ihr bei, aber sie merkte ihm an, dass er log.

Sie konnte den Blick nicht von Willis’ Gesicht abwenden. Auf seinen Zügen lag ein Ausdruck gelinder Überraschung, der überhaupt nicht zu seinem gewaltsamen Tod passte. Die
Verletzungen waren entsetzlich, und trotzdem musste sie unentwegt hinschauen.

»Wir können wohl mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Whitecloud Olivarri getötet hat«, stellte sie fest.

»Ich lasse mich auf keinerlei Spekulationen ein, ehe wir ihn gefunden haben«, gab Martinez zurück.

»Wer hat Willis eigentlich entdeckt?«

»Wir maßen unerklärliche hohe Spannungsspitzen aus dem Laborkomplex«, erklärte Corso. »Driscoll … Whitecloud«, korrigierte er sich, »meldete sich nicht auf unsere Anfragen, deshalb ging Ray hier herunter, um nach dem Rechten zu sehen. Danach hörten wir nichts mehr von ihm.«

Dakota tauchte in den Datenraum ein und checkte die Yacht des Händlers.

»Der Händler befindet sich genau dort, wo er sein sollte«, verkündete sie. »Seine Yacht hat sich nicht von der Stelle bewegt, und es gab auch keinen Versuch, sie mit einer der Luftschleusen zu verbinden.«

Lamoureaux beugte sich durch die Tür und fing ihren Blick au. »Glauben Sie, Whitecloud könnte sich auf den Weg zum Hangar gemacht haben?«

»Wie zum Teufel ist der Händler in die Sache verwickelt?«, knurrte Martinez.

»Was hat Lucas Ihnen über Whitecloud erzählt?«, wollte Dakota von ihm wissen.

»Genug, um mir verdammte Kopfschmerzen zu bereiten, Miss Merrick.«

»Nun … er besitzt maßgeschneiderte Uchidanische Implantate, und es ist möglich, dass der Händler sie dazu benutzt, um ihn auf irgendeine Weise zu steuern. Und man kann keinesfalls ausschließen, dass er nicht die geringste Ahnung hat, was mit ihm passiert.«

»Das mag ja sein«, schnauzte Martinez, »aber wenn ich diesem
Dreckskerl rein zufällig den Kopf wegpuste, werde ich nicht anfangen zu weinen.« Er deutete auf den Korridor hinter dem Raum. »Ganz in der Nähe gibt es einen Waffenschrank. Wir bewaffnen uns, und dann werden wir nach diesem Bastard suchen.«

»Nein. Keine Feuerwaffen«, lehnte Corso energisch ab. »Wir können es nicht riskieren, dass das Artefakt beschädigt wird.«

Martinez zog sich in eine aufrechte Position, griff nach einem Metallsims, das am Schott hinter ihm befestigt war, nutzte die Hebelwirkung aus und verpasste Corso einen Tritt gegen die Schulter. Corso schlitterte über den Boden, bis er an das hintere Schott prallte.

»Ich sollte Sie jetzt umbringen!«, brüllte der Commander. »Sie haben mich immer und immer wieder belogen, Lucas, und durch Ihre Unaufrichtigkeit kommen Menschen ums Leben! Das ist immer noch mein Kommando, mein Schiff, meine Crew! Und deshalb werden wir uns bewaffnen!«

Mit einem Ausdruck des Abscheus blickte er sie der Reihe nach an. »Am liebsten würde ich euch alle aus der nächsten Luftschleuse werfen und zusehen, wie ihr elend krepiert. Aber jetzt werdet ihr euch erst mal mit Waffen ausrüsten, und dann macht ihr Jagd auf Whitecloud. Es ist mir egal, wie groß das verdammte Schiff ist, ich will, dass man ihn findet!«

 



Als Dakota etliche Stunden später auf die Brücke zurückkehrte, hatte Lamoureaux gerade den letzten einer Folge von Sprüngen beendet, die die Fregatte tief in das Innere des Perseusarms beförderten. Jetzt waren sie nur noch zwölfhundert Lichtjahre von ihrem angestrebten Ziel entfernt.

Sie ließ sich auf eine Couch neben Martinez und Perez sinken, und sie merkte, dass sie ausnahmsweise alle zusammen waren – bis auf den Händler und Whitecloud natürlich. Lamoureaux hing in dem Interface-Sessel und wirkte so erschöpft,
dass sie befürchtete, er könnte ohnmächtig werden. Corso hockte auf der Kante des Podests, zu Teds Füßen, und hielt den Blick auf sie, Martinez und Perez gerichtet. Jeder Einzelne von ihnen machte den Eindruck, als könnte er jeden Moment vor Entkräftung zusammenbrechen.

Corso nickte ihr zu. »Denkst du, du kannst noch ein paar Minuten länger wach bleiben?«

»Sicher«, murmelte Dakota heiser. Ein Gefühl der Benommenheit, das ihren Kopf füllte wie dicke schwarze Watte, drohte ihre Gedanken aufzusaugen. Während der letzten zweiundsiebzig Stunden hatte sie kaum geschlafen. Ihre Implantate konnten ihre Hormon- und Adrenalinspiegel beeinflussen und ihr gelegentlich frischen Auftrieb geben, aber auf Dauer würde dies ihren Körper schädigen.

Lamoureaux hangelte sich von seinem Interface-Sessel herunter und setzte sich neben sie. Corso stand auf und sah sie alle an.

»Erstens«, begann er, »gibt es von Whitecloud immer noch keine Spur. Das Problem kennen wir bereits – das Schiff ist einfach zu groß. Wir haben die Fabrikatoren programmiert, zwei Dutzend nur mit dem Notwendigsten ausgestattete Spinnen zu produzieren, die dann die Suche fortsetzen, aber diese Roboter werden im Grunde nichts weiter sein als eine Kamera auf einer Navigationsplattform. Sie sollen das Schiff vom Bug bis zum Heck schnell und systematisch durchkämmen.«

»Wer steuert sie?«, erkundigte sich Dan Perez.

»Keiner«, antwortete Martinez. »Wir können niemand entbehren, nicht, wenn nur noch fünf von uns die ganze Arbeit erledigen müssen. Die Spinnen erhalten ihr eigenes Netzwerk und zeigen alles an, was auch nur halbwegs ungewöhnlich ist.«

»Trotzdem wird das noch viel zu lange dauern«, protestierte Lamoureaux.

»Dem stimme ich zu.« Corso nickte. »Wir sollten lieber unseren
Verstand benutzen und einen anderen Weg austüfteln, wie wir Whitecloud und das Artefakt finden können. Als Dan in den Laborcomputern herumschnüffelte, entdeckte er etwas, das ihr euch unbedingt ansehen müsst. Machen Sie jetzt weiter, Ted?«

Lamoureaux nickte, und kurz darauf erschien über ihren Köpfen ein Bild das Mos Hadroch, wie er in der Imager-Anlage des Labors steckte.

Dakota beugte sich vor. Mit dem Artefakt schien etwas nicht zu stimmen; es schien, als sei die Luft, die es umgab, irgendwie verzerrt.

»Das Video, das Sie jetzt sehen, wurde natürlich gemacht, bevor der Mos Hadroch aus dem Labor entfernt wurde«, erläuterte Corso. »Während wir anderen das Schiff durchsuchten, stieß Dan auf mehrere zerstörte Kameras, die aus Bordfabrikatoren stammen. Er fand noch mehr Kameras, intakte Apparate, die offensichtlich in Ecken und Winkeln des Labors versteckt wurden, wo man sie bei einer oberflächlichen Suche niemals vermutet hätte. Außerdem entdeckte Dan ein paar Videodateien, die Whitecloud allem Anschein nach bewusst über die Datenspeicher des Schiffs verteilt hatte. Lassen Sie das erste Band laufen, Ted.«

Fasziniert beobachtete Dakota, wie der Mos Hadroch in extremem Zeitlupentempo zu explodieren schien; von seinem zentralen Körper aus verteilten sich glitzernde Splitter unter leichten Drehungen nach außen. Der Kern – das Artefakt selbst – veränderte derweil seine Form; es sah aus, als würde es sich alle paar Sekunden auflösen und dann wieder zusammenfalten, und das auf eine Weise, die ihre Sinne überforderte. Allein das Zuschauen tat ihren Augen weh.

Es gab Anzeichen von möglichen Schatten, als sei das Artefakt gefangen inmitten eines Gewirrs aus Streben und Mechanismen, von denen die meisten unsichtbar oder fast nicht zu
erkennen waren. Ein unheimliches und überwältigendes seltsames Pochen begleitete diese Verzerrungen.

Schließlich riss Dakota sich von dem Anblick los und drückte die Finger gegen ihre Augen. Als sie wieder hinsah, hatte Lamoureaux das Video gestoppt.

»Wir fanden auch noch dies hier«, sagte Lamoureaux. »Lucas?«

»Abspielen, Ted.«

Eine neue Videoaufzeichnung lief ab. Dieses Mal starrte Whitecloud mit wildem Blick in das Objektiv der Hauptkonsole des Labors.

»Mein Name – mein richtiger Name – lautet Ty Whitecloud«, begann er. »Wenn Sie das hier sehen, bin ich vermutlich schon tot. Die Dateien, die ich dieser Nachricht hinzugefügt habe, enthalten eine Kommandostruktur, mit deren Hilfe man meiner Ansicht nach das Artefakt kontrollieren kann. Ich …«

Das Bild ruckte kurz, als Lamoureaux es vorspulte. »… Artefakt setzt sich zusammen aus einer Form von nicht baryonischem Material, das auf einem stringenten, sich selbst ordnenden Prinzip beruht. Möglicherweise ist es von hylozoischer Natur, im Wesentlichen ein klassisches Modell einer Wheeler-Korsh-Maschine. Nur wenn ich diese Prämissen zugrunde lege, kann ich anfangen zu verstehen, wie sich die Kommunikation zwischen mir und dem Mos Hadroch gestaltet.«

»Kommunikation?«, platzte Perez heraus.

Dakota setzte sich aufrecht hin; ihre Müdigkeit war verflogen.

»Man muss begreifen, dass es sich bei dem Mos Hadroch nicht nur um eine simple Waffe handelt. Er funktioniert nicht bei jedem, der ihn zufällig in seinen Besitz gebracht hat. Die Art und Weise, in der er mit mir kommunizierte, lässt den Schluss zu, dass er absolut fähig ist, eigene Entscheidungen zu treffen. Er weiß alles über uns – er weiß über die Shoal Bescheid, dass
sie mit den Emissären Krieg führen, er weiß sogar, weshalb wir hier sind.«

»Er faselt sinnloses Zeug«, meinte Perez. »Das ist doch absurd.«

»Halten Sie den Mund«, schnappte Corso.

»Jemand – oder etwas – hat gegen meinen Willen die Kontrolle über mich erlangt, und das nur, weil er – es – uns das Artefakt wegnehmen will. Aber Sie müssen verstehen …« Whitecloud brach ab, um sich zu räuspern. Er war eindeutig am Ende seiner Kräfte. »… Sie müssen verstehen, dass das Funktionieren des Artefakts davon abhängt, wie es denjenigen beurteilt, der es aktivieren will. Ob es seine Bestimmung erfüllt oder nicht, wird es selbst entscheiden.«

Whitecloud sackte über der Konsole zusammen und fuhr sich mit einer zitternden Hand durch die strubbeligen Haare. »Und Sie müssen darauf gefasst sein, dass das Artefakt uns vernichten wird, falls es einen ausreichenden Grund dafür zu haben glaubt.«

Einen Moment lang schien es, als wolle er noch etwas sagen, doch dann besann er sich anders und rückte von der Konsole ab.

»Er ist verrückt«, meinte Perez.

»Das glaube ich auch«, stimmte Martinez zu. »Er hat eindeutig den Verstand verloren.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte Dakota ein.

Lamoureaux zeigte nach oben. »Das ist noch nicht alles.«

Dakota schaute wieder hin und sah, dass Whitecloud eine Hand mit abgespreizten Fingern auf die Konsole legte; in der anderen hielt er ein Messer, dessen Klinge auf einen der Finger zeigte.

Jesus und Buddha, dachte sie entsetzt, konnte den Blick jedoch nicht abwenden. Whitecloud zitterte heftig, murmelte etwas vor sich hin und war offensichtlich verzweifelt.


Mehrere Sekunden lang stand er so da, dann änderte sich abrupt sein Verhalten. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und das in einer Weise, die Dakota einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

Er starrte in Richtung des Laboreingangs, der von dem Objektiv an der Konsole nicht erfasst wurde, und trat selbst aus dem Erfassungsbereich der Kamera.

»Das nenne ich Timing«, brummte Perez. »In diesem Moment muss Ray aufgetaucht sein.«

»Ja, ich denke, da haben Sie Recht«, pflichtete Corso ihm bei. »Whitecloud brachte ihn um, ehe er sehen konnte, was mit dem Artefakt passiert.«

»Nein, der Händler brachte ihn um«, berichtigte Dakota und blickte ihn vielsagend an. »Die Tatsache, dass Whitecloud derjenige war, der mit dem Messer zustach, hat überhaupt nichts zu bedeuten. Du hast doch selbst gesehen, wie er mit sich kämpfte.«

»Ich lasse die Aufzeichnung ein paar Minuten vorlaufen«, kündigte Lamoureaux an, und Whitecloud erschien wieder über ihren Köpfen. Nun war er mit Blut besudelt, das nicht von ihm selbst stammte, und er keuchte so schwer, dass seine Brust sich hob und senkte. Ein Mann wie Ray Willis war nicht so leicht umzubringen, auch dann nicht, wenn er überrumpelt wurde.

Whitecloud zog den Mos Hadroch aus dem Gestell und stopfte ihn in eine Tasche. In seinen Augen lag ein grausiger Blick; sie hatten nichts Menschliches mehr an sich.

»Heißt das, dass er die Kommandostruktur für den Mos Hadroch die ganze Zeit über kannte?«, fragte Perez mit leiser Stimme.

»Ein bisschen früher gibt es eine Passage, in der er schildert, wie er sie gefunden hat … sie war tief in den Speichern versteckt. Wie sie dorthin kam, weiß er allerdings nicht.«


In diesem Moment ging Dakota ein Licht auf. »Aber ich weiß es!«, rief sie, fieberhaft nachdenkend.

Corso starrte sie an. »Woher willst du das wissen?«

»Indem ich zwei und zwei zusammenzähle. Ich hege nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass er vom Händler gesteuert wird. Aber jetzt kommt’s. Wir ließen den Händler nicht an Bord, weil wir verhindern wollten, dass er auch nur in die Nähe des Mos Hadroch gelangt, richtig? Auf gar keinen Fall sollte er persönlich Zugang zu dem Artefakt bekommen.«

»Und um sich trotz allem Zugriff zu verschaffen, benutzte er Whitecloud?«, schlussfolgerte Lamoureaux mit vor Verblüffung geweiteten Augen.

»Klar. Obendrein benutzte er ihn, um seine eigenen Experimente mit dem Artefakt zu veranstalten«, fuhr Dakota fort. »Er übertrug Kopien der Kommandostruktur ins Labor, wo er sie testen und ausprobieren konnte, ob sie funktionierten. Irgendwie muss Whitecloud dann über die Kommandostruktur gestolpert sein und kam darauf, was gespielt wurde.«

»Und warum hat sich der Händler ausgerechnet jetzt den Mos Hadroch angeeignet? Wieso nicht schon früher?«

»Dafür habe ich keine Erklärung«, gestand Dakota. »Aber als der Händler merkte, dass Whitecloud Kopien der Kommandostruktur über das ganze Schiff verteilt hat, muss er sich darüber klargeworden sein, dass wir ihn nicht länger brauchten.«

Mit grimmiger Miene stand Martinez auf. »Daraus folgt, dass Whitecloud in diesem Augenblick unterwegs zur Yacht des Händlers ist – falls er sie nicht schon erreicht hat.«

Er trat an eine Konsole, und im nächsten Moment schwebte über ihnen ein Drahtgittermodell der Fregatte. »Wir nehmen die Suche wieder auf, doch dieses Mal konzentrieren wir uns ausschließlich auf die Luftschleusen achtern und auf jede Zugangsroute, die zum Haupthangar und zum Händler führt.«

»Er könnte längst da sein«, hielt Perez entgegen. »Nachdem
er Ray ermordet hat, ging er wahrscheinlich auf schnellstem Weg dorthin.«

»Nicht unbedingt«, wandte Corso ein. »Als wir Ray fanden, programmierte ich sofort die Überwachungssysteme darauf, mich zu warnen, sobald Whitecloud von einer Kamera erfasst würde.«

»Der Haken ist, dass die Kameras nicht das gesamte Schiff überwachen«, wandte Martinez ein. »Nur die Hauptkorridore und Hangare.«

»Und jeden Zugangspunkt, den man passieren muss, um direkt in den Haupthangar zu gelangen«, ergänzte Corso. »Allerdings hat ihn noch keine Kamera erwischt, was bedeutet, dass er – und damit meine ich den Händler – die Bereiche des Schiffs meidet, die überwacht werden.«

»Dann muss er sich immer noch irgendwo an Bord der Fregatte verstecken«, folgerte Dakota.

»Hören Sie«, ergriff Perez wieder das Wort, »ehe wir losrennen und ihn suchen, sollten wir noch etwas berücksichtigen. Im Augenblick liegt unsere Sprungkapazität unter fünfzig Prozent. Außerdem gibt es Schäden an der Außenhülle, die sofort behoben werden müssen. Wenn wir in diesem Zustand versuchen, in das Zielsystem zu springen, müssen wir mit erheblichen Problemen rechnen.«

»Dan hat Recht«, wandte sich Dakota an Martinez. »Ich kann verstehen, dass Sie die Spinnen eigenständig nach Whitecloud suchen lassen wollen, damit wir anderen uns den Reparaturarbeiten widmen können, aber wir hätten eine viele bessere Chance, ihn zu fangen, wenn Sie mir oder Ted die Steuerung der Spinnen übertragen. Die gewissenhaftesten Reparaturen werden uns nichts nützen, wenn wir den Technologiehort ohne das Artefakt erreichen.«

Martinez schloss für eine kurze Weile die Augen und holte tief Luft, ehe er sie wieder aufmachte. »Also schön, ich bin einverstanden.
Ich schätze, uns bleibt gar keine andere Wahl.« Er fixierte Dakota mit einem warnenden Blick. »Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass uns die Zeit davonläuft?«

Dakota nickte ernst. »Und ob. Aber wenn wir genug Spinnen losschicken, die nach Whitecloud forschen, müssten wir ihn früher oder später aufspüren.«





Kapitel Vierunddreißig

›Wir haben ihn‹, meldete sich Lamoureaux nur zwei Stunden später bei Dakota. ›Gerade haben wir ihn entdeckt, wie er eine Nebenluftschleuse auf Deck D ansteuert. Das ist die gute Nachricht. ‹

Dakota selbst stand im Eingang eines Maschinenraums in der Nähe des Haupthangars und sah zu, wie drei Spinnen-Mechaniker sich mit Hilfe kleiner Gasschübe durch die Halle lavierten. Das Licht ihrer hin und her schwenkenden Scheinwerfer wurde von Schotten und Apparaturen reflektiert und ließ die sie umgebenden Schatten umso dunkler erscheinen.

Sie haben also auch eine schlechte Nachricht?

›Wir fangen Spuren von Tach-Net-Kommunikationen der Emissäre auf, die sich definitiv in unserer Nachbarschaft befinden. Kleine Einheiten, breit aufgefächert, aber zahlreich.‹

Verdammt. Scouts?

›Kann ich noch nicht bestätigen, aber das ist auch meine Einschätzung. Keine Ahnung, ob sie uns schon entdeckt haben, aber ehe sie uns bemerken, müssen wir den nächsten Sprung riskieren. Jetzt schicke ich Ihnen die Videoerfassung von Whitecloud.‹

Sie sah Whitecloud, der sich zügig durch einen Korridor bewegte, eine schwere Tasche über die Schulter geschlungen. Als er an der verborgenen Überwachungskamera vorbeikam, konnte man hinter ihm einen Wegweiser erkennen, der in die Richtung einer Luftschleuse zeigte.

Wo zum Teufel will er hin?, erkundigte sie sich bei Lamoureaux. Der Haupthangar befindet sich doch ganz woanders.

›Fragen Sie ihn, wenn Sie ihn sehen. Von uns allen sind Sie
dieser Luftschleuse am nächsten. Denken Sie, Sie werden mit ihm fertig?‹

Sie kehrte dem Maschinenraum den Rücken, packte einen Haltegriff und benutzte ihn, um durch die Luft zu schnellen. Mit den Füßen stieß sie sich an den Wänden ab, bis sie ein gewisses Tempo erreichte. Ich hatte schon mit Dingen zu tun, die viel schlimmer waren als Whitecloud. Wann findet der nächste Sprung statt?

›In fünfundzwanzig Minuten.‹

Verstanden.

›Strengen Sie sich an, Dakota. Und viel Glück.‹

 



Sie hetzte in Richtung Bug, entfernte sich dabei immer weiter vom Hangar, bis sie den Korridor erreichte, in dem Whitecloud gesichtet worden war. In Rekordzeit preschte sie zum Luftschleusenkomplex, doch sie brauchte trotzdem gut zehn Minuten.

Als sie dort ankam, fiel ihr sofort auf, dass in den Gestellen ein Anzug fehlte. Whitecloud befand sich bereits in einer der Luftschleusen, deren Zyklus allerdings noch im Gange war.

Sie kickte sich von einer Wand ab und landete direkt auf der Luftschleusentür. Als sie durch die Glasscheibe linste, sah sie Whiteclouds Hinterkopf. Er trug einen Helm, und seine Tasche hing über der Schulter seines Anzugs.

Mehrere Male hämmerte sie mit der Hand gegen das Glas, bis Whitecloud sich endlich umdrehte und sie ansah. Etwas in seinen Gesichtszügen verlieh ihm einen fremden, gespenstischen Ausdruck. Sie fragte sich, wie lange der Händler ihn noch unter Kontrolle halten konnte.

War der Luftschleusenzyklus erst einmal eingeleitet, gab es keine Möglichkeit mehr, ihn zu stoppen. Ihr blieb also gar nichts anderes übrig als abzuwarten, bis Whitecloud nach draußen auf die Hülle trat und die Außenluke sich wieder geschlossen hatte.
Sobald das Sicherheitslicht aufblinkte und die Luftschleuse die Sperre löste, riss Dakota die Tür auf, kletterte in die Kabine und initiierte einen neuen Zyklus. Als sich die Außenluke abermals öffnete, hatte sich ihr Iso-Anzug unter ihrer Bekleidung schon über ihren ganzen Körper ausgebreitet.

Sie zog sich auf die Hülle hinaus, vermochte Whitecloud jedoch nirgends zu entdecken. Einen beklemmenden Augenblick lang befürchtete sie, sie hätte ihn verloren, doch dann sah sie ihn, wie er eilig durch den Wald aus Antriebsdornen turnte; er bewegte sich auf das Heck zu, und die Tasche pendelte im Rhythmus seiner Bewegungen.

Ty? Händler? Können Sie mich hören? Ich befinde mich direkt hinter Ihnen.

Whitecloud blieb nur kurz stehen, um sich zu ihr umzublicken. Dann wandte er sich wieder ab und setzte seinen Weg mit erhöhtem Tempo fort.

Parallel zur Hülle schob sie sich voran. Es war ein gefährliches Unterfangen, sich ohne eine Sicherungsleine, die sie mit der Außenhülle verband, so schnell zu bewegen. Ein einziger Fehler genügte, und sie würde in die Schwärze des Alls trudeln.

Händler, ich weiß, dass Sie dahinterstecken.

Zu ihrer Überraschung antwortete er ihr.

›Seien Sie gegrüßt, Dakota. Ich hoffe, Sie sind wohlauf.‹

Aus Whiteclouds Mund klangen die Worte falsch. Plötzlich erinnerte sie sich an Gespenstergeschichten aus ihrer Kindheit, Erzählungen über Geister oder Leute, die von einem Dämon besessen waren. Den Händler durch ein menschliches Wesen sprechen zu hören, war eine höchst verstörende Erfahrung.

Ich weiß alles, Händler. Sie haben Olivarri und Willis umgebracht, und jetzt benutzen Sie Whitecloud, um Ihnen den Mos Hadroch zu bringen. Aber ohne die notwendige Feuerkraft, die Ihnen den Rücken freihält, kommen Sie nicht an den Technologiehort heran. Warum tun Sie das also?


›Sie haben mich verraten, Dakota. Ist das nicht Grund genug?‹

Was?

›Als Sie mir zu verstehen gaben, Moss sei tot, haben Sie gelogen. Ich erhielt Berichte, denen zufolge er sehr lebendig ist. Ich frage mich, was er Ihnen gegeben hat, um Sie davon abzuhalten, ihn zu töten.‹

Whitecloud verschwand nun hinter der breiten Wand einer Wärmetauschergondel. Dakota setzte ihren Weg entlang einer der Plasmaleitungen fort und holte langsam auf. Aber nach fünfzig Metern endeten die Leitungen; danach begann die Außenwand des Haupthangars.

Na schön, ich geb’s zu, ich ließ ihn am Leben. Und jetzt bleiben Sie stehen, Händler, andernfalls übernehme ich Ihre Yacht.

›Das können Sie gar nicht.‹

Sie fragten mich, was Moss mir gegeben hat. Er überließ mir die Kommandostruktur für Ihr Schiff. Wenn Sie nicht sofort stehenbleiben, sorge ich dafür, dass Sie gar nicht erst wieder an Bord gelangen.

›Ein Versuch, und Whitecloud wird das Artefakt von der Fregatte wegschleudern. Ihre Chancen, es wieder zu bergen, dürften gleich null sein, wenn man bedenkt, dass eine große Anzahl Scouts der Emissäre im Anflug sind.‹

An der Gondel hielt sie erst einmal inne, um sich dann vorsichtig herumzutasten. Als sie die andere Seite erreichte, sah sie Whitecloud auf dem Weg zu einer Luftschleuse, von der aus man direkt in eine Reihe von Zugangstunneln gelangte, die den Haupthangar umgaben.

Einen Moment lang schien er zu zaudern; reglos stand er da, eine Hand auf dem manuellen Entriegelungsmechanismus. Sie fragte sich, ob die Kontrolle, die der Händler über ihn ausübte, endlich nachließ.

Mit frischer Energie schob sie sich auf ihn zu.


Ted, Whitecloud betritt den Hangar durch eine Service-Schleuse.

›Verstanden. Es sieht ganz danach aus, als wären gerade ein paar Scouts in unsere Nähe gesprungen, um uns zu checken. Sie müssen wieder reinkommen, Dakota. Jetzt gleich!‹

Ich hab’s gehört.

Sie fuhr fort, sich näher an Whitecloud heranzuarbeiten. Anscheinend hatte sich seine Starre gelöst, denn er betätigte hastig den Türöffner. Ein rotes Licht beleuchtete die Vorderseite seines Anzugs, als die Luftschleusenluke langsam zur Seite glitt.

Händler! Das ist der helle Wahnsinn. Die Emissäre werden Sie in Stücke schießen, wenn Sie versuchen, sich dem Technologiehort allein zu nähern.

›Wie kommt es, Dakota, dass die anfliegenden Scouts uns bis zu diesen Koordinaten verfolgen konnten, wo doch der Perseusarm ungeheuer groß ist? Woher wussten sie, dass wir hier sind?‹

Ehe Dakota Gelegenheit erhielt, ihm zu antworten, verschwand Whitecloud durch die offene Luke.

Längs der Spitzen der nächsten Antriebsdorne sprühten bereits Lichtfunken, und sie vergegenwärtigte sich, dass die Mjollnir nur noch Sekunden von einem Sprung entfernt war. Wenn sie nicht sofort ins Schiff zurückkehrte, würde der Energiefluss sie vaporisieren.

Etwas rauschte an der Fregatte vorbei; die Geschwindigkeit des Objekts war so hoch, dass es schon wieder weg war, als sie darauf aufmerksam wurde. Sie streckte die Hand nach einem Haltegriff neben der Luke aus …

Die Energiefeldgeneratoren schalteten sich ein, als die ersten Impulsstrahlen auf die Mjollnir zuschossen.

Ein paar Sekunden lang verwandelte sich die Welt in ein weißes Gleißen, aber sie ließ den Griff nicht los. Das Licht verflüchtigte sich bald, sie aktivierte das Verschlusssystem und sah, wie die Tür in die Einsparung hineinglitt.

Noch mehr schwarze Objekte sausten vorbei, so schnell, dass
sie sie kaum wahrnahm. Sie zog sich in die Schleusenkammer hinein.

Händler? Ich habe keine Ahnung, wie die Scouts uns aufspüren konnten. Vielleicht verraten Sie es mir?

Über ihr schloss sich die Luke, während draußen Blitze über die Schiffshülle zuckten.

›Gerade Sie müssten doch wissen, wie unvorstellbar gering die Chancen sind, in den Tiefen des interstellaren Raums rein zufällig auf diese Fregatte zu stoßen. Daraus folgt der einzig logische Schluss, dass die Scouts die Mittel hatten, uns aufzuspüren. ‹

Die Luftschleuse beendete ihren Zyklus, und Dakota gelangte in ein Geflecht aus engen Service-Tunneln. Sie tauchte kurz in den Datenraum ein, um sich eine Vorstellung zu verschaffen, welche Richtung sie einschlagen musste.

Als der Gang vor einer wuchtigen Tür endete, öffnete sie sie und stand in einem großen Kontrollmodul, das einen Einblick in den Hangar bot. Von diesem Raum aus überwachten Kontrolleure die Bewegungen von Schiffen und Fracht. Das Modul war mehrere Meter lang, und durch das riesige Fenster am anderen Ende sah sie die Yacht des Händlers. Das Schiff hatte das Eindockgerüst verlassen und schwebte nun so dicht hinter der Glasscheibe, dass tatsächlich die Gefahr bestand, die Antriebsdorne könnten sie zertrümmern.

Unter dem Fenster kauerte Ty, neben einer Konsole, die Tasche mit dem Mos Hadroch immer noch fest gegen die Brust gepresst. Seinen Helm hatte er bereits abgenommen.

»Sie hätten mir nicht folgen dürfen«, schrie er mit einer Stimme, die schon fast wie seine eigene klang.

Als sie auf ihn zuging, zog er ein Messer aus der Tasche; an der Klinge klebte noch Willis’ Blut.

»Damit können Sie mich nicht verletzen, glauben Sie mir«, erklärte sie.


Sie rückte noch näher an ihn heran, und mit einem unerwartet jähen Ruck schoss die Yacht auf das Fenster zu. Ein Antriebsdorn bohrte sich durch die Glasscheibe, und Dutzende von Splittern wirbelten durch die Luft. Dakota hielt sich an einem Metallsims an der Wand fest, ehe die entweichende Atmosphäre sie aus dem Modul heraussaugen und in den Hangar befördern konnte.

Aber die explosionsartig erfolgte Dekompression riss ihre Hände von dem Sims, und sie kollidierte mit dem Schott neben dem Fenster. Es gelang ihr, sich so lange an die Konsole zu klammern, bis die Wucht der Dekompression sich nach ein paar Augenblicken endlich abschwächte.

Als sie sich nach Whitecloud umsehen wollte, war der verschwunden. Der Riemen seiner Tasche hatte sich jedoch an einem verbogenen Metallstück verhakt, das seitlich aus dem Fensterrahmen hervorragte.

Mit ausgestreckten Händen schob Dakota sich auf die Tasche zu.

Ihr war nicht bewusst, dass es eine Explosion gegeben hatte oder dass sie von einem Geschoss getroffen wurde. Erst später erinnerte sie sich, flüchtig einen Ball aus weißem Licht gesehen zu haben, der sich durch das zertrümmerte Fenster bis zu ihr ausdehnte. Zunächst wusste sie nur, dass sie sich plötzlich an der gegenüberliegenden Seite des Moduls befand. Die Metallborde waren an den Stellen verbogen, an denen ihr Körper mit einer ungeheuren Wucht aufgeprallt war.

Der Iso-Anzug hatte sie geschützt, aber die Schwere des Aufpralls hatte nahezu seine gesamte Energie verbraucht. Bis zu seinem völligen Versagen dauerte es vielleicht nur noch wenige Minuten.

Der Händler schwamm durch das zerstörte Fenster herein und driftete zur Tasche, bis die ihn umgebende Sphäre aus Wasser sie einhüllte. Die Tentakel, die unter seinem Bauch baumelten,
lösten den Riemen von dem Hindernis und zogen die Tasche dicht an seinen Leib.

Hilflos sah sie zu. Sie wusste, wenn sie den Händler zu einem neuerlichen Angriff provozierte, würde ihr Iso-Anzug der Gewalt nicht standhalten.

Der Händler drehte sich um und blickte sie an. ›Ich würde unser Gespräch von vorhin gern fortsetzen. Sie wissen natürlich, dass es raffinierte Techniken gibt, mit deren Hilfe Kulturen, die viel weiter entwickelt sind als die Ihre, Individuen über enorm große Entfernungen verfolgen können.‹

Ich habe keinen blassen Schimmer, was Sie meinen.

›Tun Sie nicht so. Sie wissen ganz genau, wovon ich spreche. Auf diese Weise jagte Hugh Moss mich kreuz und quer durch die Galaxis. Ist Ihnen denn nicht klar, dass er gar nicht will, dass wir Erfolg haben? Die Emissäre sind dabei, den Krieg zu gewinnen. Die Shoal ziehen sich zurück, eine Welt nach der anderen wird vernichtet. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie viele Opfer es bereits gegeben hat. Nichts würde diesem Ungeheuer mehr Vergnügen bereiten, als uns alle sterben zu sehen. Deshalb war es keine große Überraschung, dass er Ihnen eine ähnliche Form von Peiltechnologie implantieren würde. Etwas, das so winzig und unauffindbar ist, dass Sie es niemals entdecken würden. Und dann, meine teure Dakota, gab er den Emissären das Mittel, um Sie aufzuspüren.‹

Dakota entsann sich, wie Moss auf Derinkuyu ihre Schulter angefasst hatte, und dass diese Berührung sehr schmerzhaft war.

Sie lügen. Das können Sie gar nicht wissen.

›Ich bin nicht so allein in meinen Bemühungen, wie Sie offenbar glauben. Es gibt immer noch Sympathisanten, denen ich vertraue und die mich mit bestimmten Informationen versorgen, anderenfalls hätte Moss mich längst gefunden und vernichtet. Aber der endgültige Beweis, dass die Emissäre über die Möglichkeit verfügen, sich an Ihre Fersen zu heften, ist die Tatsache,
mit welcher Leichtigkeit sie uns in den riesigen Weiten dieses Spiralarms geortet haben. Ich bin fest davon überzeugt, dass die in dem Hort versteckten Scouts eine Falle waren, die bei Ihrer Ankunft zuschnappen sollte. Mir bleibt also gar keine andere Wahl, als den Mos Hadroch weit weg von Ihnen und der Fregatte zu bringen, weil er in Ihrer Nähe nicht sicher ist.«

Das ist Blödsinn! Sie hatten von Anfang an vor, ihn zu stehlen!

›Ich hatte in der Tat geplant, ihn nach Beendigung unserer Mission der Hegemonie zu überlassen, die ihn bewachen sollte, das ist wohl wahr. Wenn Sie diesen Tag überleben, gelangen Sie vielleicht zu der Einsicht, dass der Mos Hadroch viel zu kostbar ist, als dass man ihn einer so unreifen und barbarischen Rasse wie den Menschen anvertrauen dürfte. Die Aufmerksamkeit der Emissäre wird sich auf die Fregatte, oder präzise ausgedrückt, auf Sie richten, während ein viel kleineres Schiff wie meine Yacht sich eventuell an ihren Abwehrsystemen vorbeimogeln kann.«

An der Seite der Yacht glitt eine Luke auf, und der Händler schwebte darauf zu.

Warten Sie …

›Leben Sie wohl, Dakota. Ich habe mir diese Entscheidung nicht leichtgemacht.‹

Er schlüpfte durch die Luke, die sich hinter ihm schloss. Um die Spitzen der Antriebsdorne flackerten Blitze.

Dakota aktivierte die Kommandostruktur, die Moss ihr gegeben hatte; sie spürte, wie sie sich tief in ihrem Geist entfaltete, ähnlich einer unglaublich komplexen Origamiblume. Als Erstes wollte sie sich in die primären Steuersysteme der Yacht einklinken, doch dazu war es zu spät; das Schiff stand kurz vor einem Sprung. Ein Versuch, den durch die Antriebsdorne fließenden Energiestrom umzukehren, hätte zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich die Yacht, den Hangar und sie selbst zerstört.

Sie preschte zur Tür und geriet in Panik, als sie merkte, dass
das Schott sich als Folge der Dekompression selbst verriegelt hatte. Hastig katapultierte sie sich in den Datenraum zurück und fand die Override-Codes für die Tür, aber Lamoureaux saß im Interface-Sessel und das bedeutete, dass sie sie ohne seine ausdrückliche Erlaubnis nicht aktivieren konnte.

Ted, Sie müssen die Sicherheitssperren an meinem augenblicklichen Aufenthaltsort überbrücken. Schnell!

›Ich habe Sie geortet, aber die Tür aufzusprengen, wäre gefährlich. Wollen Sie nicht …?‹

Tun Sie es einfach, Ted! Beeilung, oder ich bin tot!

›Okay. Aber rücken Sie von der Tür ab, falls Sie sich in der Nähe befinden.‹

Sie verkroch sich in einer Ecke unter einem Metalltisch, der aus einer Wand kragte, und hielt sich an dessen Beinen fest. Das Licht, das die Yacht des Händlers verströmte, steigerte sich zu einem fast blendendem Gleißen.

Eine Sekunde später krachte die Ausgangstür auf, und Dakota klammerte sich mit aller Kraft fest, als die Atmosphäre an ihr vorbei durch das zersplitterte Fenster zischte. Nachdem der reißende Luftstrom abgeebbt war, hechtete sie in den Zugangstunnel und hangelte sich zur Luftschleuse zurück, wobei sie in ihrer Hektik rechts und links von den Wänden abprallte.

Das Licht, dessen Helligkeit weiter zunahm, verfolgte sie. Jedes Mal, wenn ihre Hände oder Füße ein Schott berührten, fühlte sie, wie sich heftige Vibrationen darin aufbauten.

Keine Minute später stand sie wieder draußen auf der Hülle. Abermals hatten sich die Sterne verändert, und die Scouts der Emissäre befanden sich nun mehrere Hundert Lichtjahre hinter ihnen.

›Dakota!‹, kreischte Lamoureaux durch den Link. ›Was zum Teufel ist da los? Werden wir immer noch angegriffen?‹

Sie konnte hören, wie auf der Brücke Alarmsignale der höchsten Dringlichkeitsstufe plärrten.


Es ist der Händler. Er wird mit seinem Schiff aus dem Inneren des Hangars springen. Ich weiß auch nicht, was dann mit der Fregatte passiert, aber Sie sollten die anderen warnen, damit sie vorbereitet sind.

Hand über Hand zog sie sich auf der Außenhülle in Richtung Bug bis zu der Wärmetauschergondel, an der sie vorher vorbeigekommen war. Sie schob sich auf die andere Seite und presste sich dicht an sie heran. Die Vibrationen steigerten sich nun zu einem gewaltigen Tremor, auf den mehrere wuchtige Stöße folgten, die sie beinahe in die Schwärze des Weltraums geschleudert hätten.

Auf der anderen Seite der Gondel ergoss sich ein Schwall Licht in das Vakuum. Sie spähte über den oberen Rand und sah gerade noch, wie die Hülle rings um den Haupthangar aufriss, als bestünde sie aus Kitt; Platten der Außenpanzerung schwebten lautlos davon, als ein Inferno aus Licht und Energie aus der klaffenden Lücke spritzte. Unter heftigem Pulsieren schraubte sich das Gleißen zu einem wahren Crescendo in die Höhe und stieß dann eine gigantische, feurige Plasmablase aus, die sich von der Fregatte ausdehnte, ehe sie schnell zu einem intensiven Orangeton verblasste.

Die Yacht des Händlers war weg. Entsetzt starrte Dakota auf die Verwüstung, die sie angerichtet hatte.

›Dakota! Dakota, sind Sie noch da? Wir haben den Kontakt mit allem verloren, was hinter Deck E liegt. Bitte antworten Sie.‹

Ja, ich bin hier. Der Händler ist auf und davon – und wir haben den größten Teil des Haupthangars verloren.





Kapitel Fünfunddreißig

Eine halbe Stunde später meldete Dakota sich wieder auf der Brücke. Sie schaute in die grimmigen, besorgten Gesichter der Anwesenden und dachte beklommen, wie wenige von der ursprünglichen Crew noch am Leben waren.

Fünf Personen gegen ein ganzes Imperium – das war keine günstige Ausgangsbasis.

Dan Perez verpasste allen Spritzen mit einem Aufputschmittel. Dakota kam als Letzte an die Reihe. »Stärkt die Nerven«, erklärte er und versuchte zu lächeln, als er den Injektor gegen ihre Haut drückte.

Corso saß an einer Konsole; neben ihm stand Martinez, die Arme über der Brust verschränkt.

»Nun denn«, begann Corso, beugte sich ein wenig vor und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. »Whitecloud ist tot, der Händler hat unser Schiff verlassen und dabei verheerende Schäden angerichtet, obendrein nahm er den Mos Hadroch mit. Dakota berichtet, dass wir ein Drittel der Meridianischen Drohnen verloren haben, als er den Hangar sprengte.« Er zuckte die Achseln und schnitt eine Grimasse. »Aber es hätte auch noch schlimmer kommen können, nicht wahr?«

Dakota lächelte matt.

»Das sollte kein Witz sein«, beteuerte Corso. »Wenigstens sind wir alle am Leben. Es hätte nicht viel gefehlt, und es wäre zum Bruch einer unserer Plasmaleitungen gekommen. Und wenn das passiert wäre, wären wir jetzt nicht hier. Die meisten der kritischen Systeme blieben intakt, obwohl der Haupthangar größtenteils verlorenging. Der Sprungantrieb funktioniert immer noch. Sicher, ein erheblicher Teil der sekundären Fusionssysteme
ist dahin, aber es arbeiten immer noch ausreichend Reaktoren, so dass wir den Verlust vermutlich ausgleichen können. Das Manövrieren innerhalb unseres Zielsystems wird verdammt schwierig werden, aber es ist zu schaffen.«

Martinez seufzte und schüttelte den Kopf. »Lucas, wir haben überhaupt keinen Grund mehr, uns hier aufzuhalten. Als der Hangar vom Schiff abgetrennt wurde, riss er höchstwahrscheinlich alle unsere Landungsschiffe mit. Das Vernünftigste, was wir jetzt tun können, ist umzukehren.«

»Mindestens zwei der Landungsschiffe reagieren auf Anfragen der Bordsysteme«, warf Lamoureaux ein. »Ich habe schon ein paar Spinnen losgeschickt, um sich die Sache mal anzusehen. Ich schätze, man kann die Schiffe wieder hinkriegen, aber mit Sicherheit weiß ich das erst, nachdem wir sie gecheckt haben.«

»Selbstverständlich fliegen wir weiter«, unterbrach Dakota ihn. »Wir werden den Händler bis zum Zielpunkt verfolgen. Warum sollten wir jetzt kapitulieren?«

»Sie treffen hier nicht die Entscheidungen!«, donnerte Martinez und stach mit dem Finger in ihre Richtung. »Der Händler wird exakt das tun, was wir vorhatten, er macht also unseren Job. Das haben Sie selbst uns erzählt. Also haben wir hier nichts mehr zu suchen. Deshalb fliegen wir heim.«

»Hören Sie, ich bin mir nicht sicher, ob wir überhaupt heimfliegen können«, wandte Dakota müde ein.

Alle starrten sie an und warteten auf eine Erklärung.

»Als ich ihm folgte – Whitecloud, meine ich –, eröffnete mir der Händler, die Emissäre hätten die Möglichkeit, uns aufzuspüren.«

»Und woher willst du wissen, ob das wahr ist?«, fragte Corso.

»Zuerst glaubte ich ihm nicht, aber die Tatsache bleibt bestehen, dass diese Scouts, mit denen wir es da hinten zu tun hatten, ganz genau wussten, an welchem Punkt in einem wirklich riesigen
Gebiet des Weltraums sie uns finden konnten. Die Chancen, dass sie rein zufällig auf uns stießen, sind astronomisch gering. Darauf machte mich auch der Händler aufmerksam.«

»Das würde ebenso den Vorfall an diesem Technologiehort erklären«, bestätigte Perez neben ihr. »Es roch tatsächlich nach einem Hinterhalt.«

»Richtig.« Dakota nickte vehement. »Die dort postierten Scouts hatten nur auf uns gewartet.«

»Wenn das der Fall ist«, sinnierte Lamoureaux, »dann könnten sie in diesem Moment hierher unterwegs sein.«

»Moment mal.« Martinez rückte näher an Dakota heran. »Sie haben uns noch nicht verraten, wie man uns aufspüren kann.«

Als sie antwortete, wählte sie ihre Worte mit Bedacht. Sie fand, gewisse Dinge sollte sie vorläufig noch nicht preisgeben.

»Der Händler behauptet, etwas sei in der Fregatte platziert worden, das sie direkt zu uns führt.«

»Und was hat das damit zu tun, dass der Händler das Artefakt gestohlen hat?«, fragte Perez.

»Er hatte ohnehin die Absicht, es an sich zu nehmen, nachdem wir unsere Mission hier erledigt hätten«, erklärte sie. »Aber als er erkannte, dass die Emissäre wussten, wie man uns findet, geriet er in Panik. Seiner Meinung nach könnten wir gleich eine Zielscheibe auf die Außenhülle malen.«

Martinez funkelte sie zornig an. »Selbst wenn an dieser Sache etwas Wahres dran sein sollte, ändert das grundsätzlich nichts an meiner Einstellung. Wir haben keinen Grund mehr, uns hier aufzuhalten.«

»Und wenn wir umkehren, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass die Emissäre uns trotzdem verfolgen«, schnappte sie. »Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, was Whitecloud sagte: Der Mos Hadroch könnte sich entscheiden, sich vom Händler nicht aktivieren zu lassen. Tritt dieser Fall ein, dann müssen wir weitermachen und vor Ort sein, um den Job zu beenden.«


Martinez lachte. »Dieses Märchen glauben Sie wirklich?«

»Der Mos Hadroch ist nicht nur eine Waffe, so wie die Schiffe der Weisen nicht bloß Raumschiffe sind«, betonte Dakota. »Whitecloud mag ja ein übler Kerl gewesen sein, aber selbst Sie konnten sehen, dass er die Wahrheit sprach, als er diese Botschaft aufzeichnete. Ganz zum Schluss beging er vielleicht die einzige gute Tat in seinem Leben, indem er versuchte, uns zu warnen.«

»Und wie zum Teufel sollen wir ›den Job beenden‹?«, fuhr Martinez sie an. »Das Artefakt ist doch weg!«

»Wir haben die Kommandostruktur«, erinnerte sie ihn. »Wir könnten den Mos Hadroch selbst aktivieren, wenn der Händler kein Glück hat. Und selbst wenn es ihm gelingt, besitzen wir genügend Drohnen, um ihn daran zu hindern, mit dem Artefakt zu entkommen – einen Versuch ist es auf alle Fälle wert.«

»Sie scheinen zu vergessen, wer diese Expedition leitet!«, schnauzte Martinez mit hochrotem Gesicht.

Dakota sah ihn müde an. »Sie sind ein Dilettant, Commander. Sie haben nicht die geringste Ahnung, mit welcher Streitmacht wir es hier zu tun haben und wie mächtig sie ist.«

Martinez stürmte mit geballten Fäusten auf sie zu, aber Corso sprang auf und packte ihn bei den Schultern.

»Du hältst jetzt die Klappe!«, schrie er Dakota an, dann wandte er sich an den Commander.

»Eduard … hören Sie mir zu. Ich weiß genau, was Ihnen jetzt durch den Kopf geht. Und ich denke so ziemlich das Gleiche wie Sie. Ich würde auch am liebsten sofort umkehren und nach Hause fliegen. Aber ich bin nicht so weit gekommen, nur um unverrichteter Dinge einen Rückzieher zu machen. In erster Linie will ich weitermachen, weil noch jede Menge schieflaufen kann.«

»Dem schließe ich mich an«, warf Lamoureaux ein, nickte inbrünstig
und blickte alle der Reihe nach an. »Wir können nicht einfach umkehren – nicht so dicht vor dem Ziel.«

»Entschuldigen Sie, Sir«, fügte Perez hinzu. »Mit dem größten Respekt, aber dieses Mal halte ich zu den anderen.«

»Wir haben immer noch den größten Teil der Drohnen«, erklärte Dakota und strich sich die schwarzen Haarsträhnen aus der Stirn. »Und diese neuen Energiefeldgeneratoren. Wir können es schaffen.«

Martinez starrte sie an, als hielte er sie für geistesgestört. »Wissen Sie nicht mehr, was Sie selbst sagen? Gerade eben erläuterten Sie uns, die Emissäre wüssten, dass wir unterwegs sind!«

»Nein, sie wissen nur, wo wir uns in diesem Moment aufhalten. Es gibt keinen Grund zu befürchten, dass sie unser Ziel kennen oder von der Existenz des Mos Hadroch überhaupt eine Ahnung haben, geschweige denn wissen, wozu er fähig ist.«

Ein Alarmsignal ertönte, ein beharrliches Piepen, das jäh abbrach, als Corso den Arm ausstreckte und die nächste Konsole berührte.

»Scouts«, verkündete er einen Augenblick später. »In großer Anzahl und ungefähr eine Lichtminute von uns entfernt. Keine Details über ihre Geschwindigkeit oder die präzise Flugbahn, aber eindeutig unangenehm nah.«

Martinez ballte wieder die Fäuste, dann öffnete er die Hände wieder und starrte darauf, als sähe er sie zum ersten Mal.

»Ich denke, damit wäre uns die Entscheidung abgenommen«, meinte er und ließ die Arme hilflos an den Seiten herunterbaumeln. »Wir fliegen weiter.«

 



Keine zwanzig Minuten später sprang die Fregatte wieder. Die Sprungkapazität lag bei annähernd vierzig Prozent – gerade ausreichend, um sie ein paar Hundert Lichtjahre weiter über den Perseusarm und ganz in die Nähe ihres Zielsystems zu tragen.

Für den Sprungvorgang übernahm Dakota den Interface-Sessel;
Wogen der Müdigkeit brandeten über sie hinweg wie eine schwarze Flut.

Sie schloss die Augen und sank tiefer in den Datenraum des Schiffs ein. Solange sie die Konzentration aufrechterhalten konnte, schlief sie nicht ein.

Die Kraft von Sonnen strömte aus den Fusionsreaktoren und dann durch die Antriebsdorne, ein Loch in das Gewebe des Universums reißend. Die Sterne verzerrten sich und nahmen eine andere Form an.

Augenblicklich kamen durch die Sensor-Phalangen wahre Datenfluten herein: Spektralanalysen, Masseschätzungen, die Anzahl sichtbarer Planeten, Hinweise auf Technologie. Sie waren immer noch mindestens einen halben Lichttag von dem Hauptreihenstern im Zentrum des Systems entfernt, doch zwei weitere Sprünge würden sie dicht an ihr Ziel herantragen.

Vage nahm Dakota wahr, dass Lamoureaux ein kleines Kontingent von Spinnen-Mechanikern hinaus auf die Hülle schickte, um sich einen ersten Überblick über die Schwere der Schäden zu verschaffen.

Dakota aktivierte die Kommandostruktur, die Moss ihr gegeben hatte, und versuchte, das Schiff des Händlers zu orten. Schon bald erhielt sie eine automatische Antwort aus der Nähe eines Objekts mit niedriger Albedo irgendwo tief im Inneren des Sternsystems. Sie verglich das Objekt mit den Daten, die sie vom Händler bekommen hatte, und sie stimmten überein. Das bedeutete, dass sie den Technologiehort gefunden hatten.

Sie checkte noch einmal Lamoureaux’ Aktivitäten und stellte fest, dass er Videoaufzeichnungen analysierte, die Spinnen-Mechaniker vom Haupthangar gemacht hatten. Stücke und Splitter der Hüllenpanzerung hingen von Teilen der Gerüstkonstruktion herunter, die von der Explosion nicht weggefegt worden waren.

Ich kann die Landungsschiffe sehen, teilte sie Lamoureaux mit.


›Ja, offenbar waren sie am weitesten von der Stelle entfernt, an der die Yacht des Händlers in den Transluminalraum sprang.‹

Sie öffnete die Augen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte; Corso beugte sich über sie.

»Wissen wir schon, wohin wir von hier aus fliegen?«, fragte er.

Sie nickte; ihre Kehle fühlte sich trocken an. »Der Hort, den wir ansteuern, liegt auf einem kleinen Planeten im inneren System. Sein Durchmesser beträgt etwas über tausend Klicks, und er ist an seinen Stern rotationsgebunden. Der Hort befindet sich jedoch auf der dunklen Seite.«

»Und wann können wir dort sein?«

Ihr Kopf sackte nach hinten gegen die Rückenlehne; sie traute sich kaum, die Augen zu schließen, aus Angst, sie könnte vor schierer Erschöpfung ohnmächtig werden.

»Es dauert noch mindestens eine Stunde, bis der Antrieb für den nächsten Sprung bereit ist.« Sie hob eine Hand, ehe er etwas entgegnen konnte. »Ich weiß, was du sagen willst. Die Scouts werden uns vorher erreichen, aber es ist beim besten Willen nicht möglich, früher zu springen.«

»Dann musst du einen Weg finden, uns bis dahin vor den Scouts zu schützen.«

»Klar.« Sie nickte matt. »Natürlich.«

Er sah sie prüfend an. »Hältst du durch?«

Sie deutete ein Lächeln an. »Gerade so eben.«

Er wollte wieder gehen, aber sie hielt ihn fest. »Warte. Ich muss dir noch etwas zeigen.«

Sie legte das Video von den Spinnen auf das Display.

»Man sieht, wie schwer beschädigt der Hangar ist, aber Ted hatte Recht; die Landungsschiffe scheinen nicht viel abbekommen zu haben.«

Corso nickte und trat von dem Podest herunter. »Dan, Sie kommen mit mir«, wandte er sich an Perez. Ehe er die Brücke
verließ, blieb er noch einmal stehen. »Sieh zu, was du und Ted noch entdecken könnt, ehe wir dort eintreffen.«

»Ich schicke eine Spinne auf die Außenhülle und lasse sie zwei Energiefeldgeneratoren holen«, verkündete sie. »Wenn wir eine Landung versuchen, brauchen wir jede Menge Schutz.«

Corso nickte und entfernte sich, gefolgt von Perez.

Dakota vernetzte sich mit den noch verbliebenen Meridianischen Drohnen und programmierte sie auf Kampfmodus. Dabei merkte sie, dass es laut Bordzeit früher Abend war. Sie lehnte sich in den Sessel zurück und wünschte, sie hätte Perez um eine zweite Aufputsch-Spritze gebeten.

Was immer noch passieren würde, sie wusste jetzt schon, dass vor ihr die längste Nacht ihres Lebens lag.

 



Der Händler schwamm durch das dichte, unter Druck stehende Wasser, das seine Yacht füllte. Rings um ihn her flitzten Schwärme aus winzigen Fischen; er schnappte sich ein paar mit seinen Tentakeln und verspeiste sie, während er die bunten Projektionen studierte, in deren Mitte er sich befand. Der erste Sprung hatte ihn bis auf wenige Lichtstunden an das Zielsystem herangebracht; mit den darauffolgenden Sprüngen näherte er sich dem inneren System.

Abwehr-Netzwerke überschütteten seine Yacht mit Pings, während er auf das Zentrum des Systems zuraste, aber aus gekaperten Schiffen der Emissäre hatte er sich automatische Antwort-Codes verschafft, die den Netzwerken vortäuschten, er wäre einer der ihren. Letzten Endes würden sie die List durchschauen  – spätestens, wenn er sich dicht beim Technologiehort befand –, aber bis dahin hatte er genügend Spielraum, um eine beträchtliche Strecke zurückzulegen.

Er begab sich in die Kammer, in der er den Mos Hadroch untergebracht hatte. Festgehalten von einer Reihe ineinander übergehender Energiefelder schwebte das Artefakt in der Luft.
Seine Masse war viel größer als erwartet, aber ein großer Teil davon verbarg sich in nichtörtlichen Raumdimensionen.

Sein Schiff erstattete ihm Meldung: Sämtliche Antriebssysteme funktionieren derzeit optimal. Die lokale Population der Emissäre befindet sich größtenteils an Bord von Habitaten, welche die vierte Welt umkreisen. Der regionale Komm-Verkehr deutet darauf hin, dass sie derzeit eine ihrer periodisch stattfindenden Säuberungsaktionen durchführen.

Bei der Erwähnung der Säuberungsaktionen begannen die Flossen des Händlers zu zittern. Die Emissäre behandelten andere Spezies mit einer unvorstellbaren Grausamkeit, aber untereinander kannten sie ebenfalls keine Gnade. Immer wieder vernichteten sie die schwächeren Mitglieder ihres eigenen Volkes, indem sie wahre Schlachtorgien veranstalteten.

Das Schiff übermittelte ihm Bilder von der innersten Welt des Systems. Über die zernarbte, atmosphärelose Oberfläche verstreut sah er gigantische, offenbar aufgegebene Maschinen. In die Kruste des Planeten hatte man gewaltige Löcher gebohrt, und der Händler entdeckte technische Anlagen, die tief in den Kern hineinreichten. Godkiller bewachten die Welt; sie kontrollierten die Zone des Weltraums um den Stern, und ihre schwarzen, kristallinen Außenhüllen wirkten allein durch ihre Fremdartigkeit bedrohlich.

Selbst eine flüchtige Analyse ergab, dass fast alles in diesem System sehr alt war. Seine Yacht zog immer noch Informationen aus örtlichen Datennetzwerken, und alles, was er erfuhr, bestätigte lediglich, was er bereits wusste: Dieses System lag in einem abgeschiedenen Winkel und wurde nach den üblichen Standards der Emissäre nur geringfügig bewacht.

 



›Wir geraten hier draußen unter Beschuss. Kannst du sie uns nicht vom Hals schaffen?‹

Ich arbeite daran, antwortete Dakota.


Sie hatte die Paneele des Interface-Sessels hochgeklappt, so dass Stille und Dunkelheit sie einhüllten. Durch die Augen einer einzigen Spinne sah sie die in Raumanzügen steckenden Gestalten von Corso und Perez, die in den verbogenen Trümmern des Haupthangars schwebten. Einer der beiden schnitt mit einem Schweißbrenner Hindernisse ab, die ein Landungsschiff blockierten.

Sie änderte ihre Perspektive und beobachtete wieder den Kampf, der rings um die Mjollnir tobte. Bis jetzt war es den Meridianischen Drohnen im Verbund mit den Energiefeldgeneratoren gelungen, die Fregatte zu schützen, doch trotz ihrer ungewöhnlichen Leistung trieb der Sturmangriff der Scouts sie an die Grenzen ihrer Fähigkeit. Das Schlimmste war, dass obendrein zwei Lichtsekunden entfernt ein Godkiller aufgetaucht war und sich ihnen auf einem Abfangkurs näherte.

Dakota durfte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn der Godkiller in Feuerreichweite kam, ehe sie springen konnten.

›Dakota.‹ Corso klang kurz angebunden und gestresst. ›Ich glaube, etwas ist in den Hangar eingedrungen.‹

Sie nahm wieder den Blickwinkel der Spinne ein und forschte in der Düsternis, bis sie etwas entdeckte – einen Scout, der teilweise von den verzerrten Schatten einiger Trümmerstücke verborgen wurde. Vor ihren Augen öffnete sich sein Panzer, und zum Vorschein kam eine Anzahl tödlich aussehender Maschinen. Der Hangar stellte nun eine Schwachstelle dar, denn die meisten der Energiefeldgeneratoren, die ihn schützen sollten, waren durch den Transluminal-Sprung des Händlers zerstört worden.

Der Scout fing an, sich durch ein freiliegendes Schott zu schneiden und zu brennen; gleich hinter diesem Schott lag der Innenraum der Fregatte.

Ich hab ihn.


Eine Meridianische Drohne scherte aus dem Pulk aus, sauste in das Trümmerfeld zurück und verwandelte den Scout binnen Sekunden in weißglühende Schlacke.

Wie kommt ihr mit dem Landungsschiff voran?

›Wir sind fast fertig‹, erwiderte Perez. ›Es ist betriebsbereit, sowie wir die Energiefeldgeneratoren an die Außenhülle montiert haben.‹

Noch einhundertundachtzig Sekunden bis zum nächsten Sprung. Sowie ihr fertig seid, geht ihr sofort wieder rein.

›Bis dahin haben wir es geschafft.‹

Dakota holte die Drohnen in die Fregatte zurück, als Corso und Perez eine noch funktionierende Luftschleuse passierten, die in das Schiffsinnere führte. Keine drei Minuten später fiel die Mjollnir abermals zwischen die Falten des Universums.

 



Weniger als zwanzigtausend Kilometer von der Oberfläche der Hort-Welt entfernt stürzte die Fregatte in den Normalraum zurück. Nun füllte der Stern des Systems den Himmel aus, riesig und furchteinflößend, während die Hüllensensoren den Planeten selbst als eine schwarze Scheibe vor dem gleißenden Licht zeigten.

Neue Daten kamen herein; enorme, offenbar verlassene Raumschiffe umkreisten den Stern auf langen, exzentrischen Umlaufbahnen, zusammen mit einem Halo aus schwer identifizierbarem Schrott. Die Oberfläche des Zielplaneten war übersät mit Konstruktionen, die vielleicht einmal Maschinen oder irgendeine Form von Habitaten gewesen sein konnten. Zwei … nein, drei Godkiller kreisten in einem Orbit um diese Welt.

Plötzlich, während Dakota hinschaute, schickten sie sich an, den Orbit zu verlassen. Wegen meines Implantats, dachte sie mit nicht geringem Entsetzen.

Bald darauf tauchten rings um die Fregatte Scouts der Emissäre auf.


Sie fand die Yacht des Händlers, die sich bereits im Anflug auf die Planetenoberfläche befand. Mehrere Scouts verfolgten auch ihn, und automatische Abwehrwaffen, die auf der Oberfläche positioniert waren, eröffneten das Feuer.

 



Ungefähr zur selben Zeit, als seine Yacht ihn warnte, dass ihre primären Verteidigungssysteme kurz vor einem Totalausfall standen, bemerkte der Händler die Ankunft der Mjollnir. Die Scouts, die Jagd auf ihn gemacht hatten, drosselten beinahe sofort ihr Tempo, gingen auf Umkehrschub und steuerten die Fregatte an.

Das Wasser im Inneren der Yacht blieb dunkel und kühl. Der Händler studierte die von den Außensensoren eingehenden Daten, aber egal, wie oft er hinschaute, er konnte einfach nicht fassen, was sie ihm verrieten.

 



›Dakota. Wie ich sehe, sind Sie immer noch am Leben.‹

Händler?

›Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie es bis hierher schaffen würden.‹

Was soll ich darauf antworten? Wenn ich richtig sauer bin, kann ich verdammt hartnäckig sein. Sowie wir hier fertig sind, nehme ich das verfluchte Artefakt und ramme es Ihnen in den …

›Dakota, meine Instrumente zeigen an, dass die Emissäre gerade eine Nova-Mine in ihren eigenen Stern geschossen haben. Der Neutrinofluss lässt keinen Irrtum zu.‹

Das kann nicht Ihr Ernst sein.

Er wartete, während sie die Daten ihrer eigenen Schiffssensoren prüfte. Als sie sich wieder meldete, konnte er ihre Panik spüren, die wie eine glühend heiße Welle durch ihre Verbindung rauschte.

Aber warum? Sie können doch nicht über das Artefakt Bescheid wissen! Oder doch?


›Vielleicht war Hugh Moss im Bilde. Wenn ja, dann könnte er die Information über den Mos Hadroch an die Emissäre weitergegeben haben.«

Ich erzählte Moss, Sie hätten ein Mittel, um den Krieg zu beenden. Ich dachte, er würde …

›Vernünftig reagieren?‹

Fahr zur Hölle!

›Eine höchst unkluge Enthüllung, Dakota. Sie muss ihm gereicht haben, um daraus auf die Existenz eines Mediums von der Art des Mos Hadroch zu schließen.‹

Aber warum gleich das ganze verdammte System zerstören?

›Es liegt in der Natur der Emissäre, ihre Umgebung zu verwüsten. Wenn die Sonne explodiert, ehe ich den Mos Hadroch einsetzen kann, wird der Technologiehort vernichtet und somit die einzige Chance, ihnen Einhalt zu gebieten. Schließlich gibt es in anderen Bereichen ihres Imperiums noch mehr dieser Horte. Versuchen Sie nicht noch einmal, meine Yacht zu übernehmen, Dakota. Nicht, wenn Sie aus demselben Grund hier sind wie ich.‹

Händler! Warten Sie …

Doch er war schon wieder weg.





Kapitel Sechsunddreißig

Als einige der Energiefeldgeneratoren schließlich ausfielen, stürzten sich Scouts auf die Hülle der Fregatte und begannen, mit ihren Klingen und Schneidewerkzeugen die mächtigen Panzerplatten zu zerlegen. Unterdessen starben die Meridianischen Drohnen, überwältigt von der Masse der Scouts.

Mit wachsender Frustration und Panik sah Dakota dem Geschehen zu. Allein ihretwegen attackierten die Scouts die Mjollnir, und Moss hatte es ihnen ermöglicht, sie überall aufzuspüren.

Es wurde Zeit, radikale Maßnahmen zu ergreifen.

Ein paar Minuten später fühlte sie, dass Lamoureaux die Brücke betrat. Unentschlossenheit ließ sie momentan erstarren, dann zwang sie sich zum Aufstehen, worauf die Paneele des Interface-Sessels herunterklappten und sich um den Sockel des Podestes legten.

Martinez war immer noch auf der Brücke; über eine Konsole gebeugt, unterhielt er sich via Komm-Link mit Perez. Er achtete weder auf Ted noch auf Dakota.

Sie stieg vom Podest herunter; als Lamoureaux sich ihr näherte, nahm sie ihn beim Arm und bugsierte ihn zum Ausgang. Als sie anfing zu sprechen, flüsterte sie beinahe.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Ted. Die Situation eskaliert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sehen Sie selbst.« Durch einen Link übermittelte sie ihm die Daten des Neutrinoflusses.

Sein Blick verschwamm vorübergehend, und sein Kinn klappte herunter. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, platzte er heraus, nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte.

»Leise!«, zischte sie, mit einem Nicken auf Martinez deutend;
doch der Commander beriet sich immer noch mit Perez und schien die beiden noch gar nicht wahrgenommen zu haben. »Wir haben vielleicht höchstens zwölf Stunden, ehe dieses ganze System vernichtet wird.«

Ted wirkte verstört; sein Blick huschte flüchtig zu Martinez, dann sah er wieder sie an. »Und das wollen Sie verheimlichen?«

»Nein. Warten Sie nur zwanzig Minuten, bis Sie die anderen einweihen.«

Er beäugte sie mit zunehmendem Argwohn. »Dakota, was zum Teufel haben Sie vor?«

»Ich gebe Ihnen etwas.« Abermals stellte sie eine Verbindung zu ihm her und transferierte die Kommandostruktur für die Meridianischen Drohnen. »Sie können sie genauso lenken wie ich.«

Über Lamoureaux’ Schulter sah sie, wie Martinez hochschaute, sie beide ein paar Sekunden lang musterte und dann den Blick wieder abwandte.

Sie nickte stumm in Richtung des Korridors außerhalb der Brücke. Er verstand den Wink und folgte ihr.

»Übernehmen Sie den Interface-Sessel und die Steuerung der Drohnen«, bat sie ihn, sobald sie draußen waren.

»Und warum wollen Sie das nicht selbst tun?«

Der Datenraum des Schiffs informierte sie, dass Corso und Perez den Hangar verlassen hatten und sich auf dem Weg zur Brücke befanden. Eines der Landungsschiffe war an eine Luftschleuse gekoppelt und startbereit.

»Wissen Sie noch, wie ich vor einiger Zeit sagte, dass es an Bord dieses Schiffs etwas gäbe, das die Emissäre direkt zu uns führt?«

Er nickte.

»Nun, dieses Etwas bin ich, Ted. Ich habe keine Ahnung, was es ist oder wie er es bewerkstelligte, aber ein Mann namens Hugh Moss implantierte mir eine Art Peilsender. Nicht einmal mein Schiff der Weisen hat etwas bemerkt. Während
Sie die Drohnen steuern, gehe ich an Bord des Landungsschiffs und benutze es dazu, die Scouts von der Fregatte wegzulocken. Auf diese Weise erhöhen sich eure Überlebenschancen, und ich kann den Händler verfolgen. Außer mir muss ohnehin niemand da drunten bei dem Technologiehort sein.«

»Dakota, nein!«

»Um Gottes willen, Ted! Ich muss das tun. Ich muss dem Spuk ein Ende setzen.« Sie spürte, wie in ihren Augenwinkeln Tränen brannten.

»Wir sollten abwarten, bis die anderen hier eintreffen. Außerdem …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Wahnsinn! Selbst wenn Sie fest entschlossen sind, allein runterzugehen, wird keiner so verrückt sein und es Ihnen erlauben.«

Ihre Miene drückte eisige Ruhe aus. »Stehen Sie mir nicht im Weg, Ted, oder ich schalte die Drohnen ab. Dann kann die Fregatte sich überhaupt nicht mehr verteidigen.«

Er schluckte. »Ich würde sie neu aktivieren.«

»Aber es könnte zu lange dauern. Einige Scouts versuchen bereits, die Hülle zu durchdringen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie …«

»Reizen Sie mich nicht zum Äußersten, Ted.«

Sie merkte, wie er sie prüfend musterte; er schien sich nicht schlüssig zu sein, ob er ihre Drohung ernst nehmen sollte.

»Sie sind nicht ganz bei Sinnen«, meinte er schließlich. »Das sagt jeder über Sie, und ich habe Sie immer verteidigt. Aber die Leute haben Recht, Dakota. Sie haben Ihren Verstand verloren.«

»Lassen Sie es nicht zu, dass jemand mir folgt. Haben Sie kapiert?«

Schweigend starrte er sie an, voll ohnmächtiger Wut, als sie sich umdrehte und den Korridor hinunterrannte.

 



Die Yacht des Händlers hatte sich eines Maximum-Ausweichmusters bedient, während sie auf die Oberfläche der Hort-Welt
zuraste, und dennoch war sie durch die auf dem Boden stationierten Abwehrsysteme stark beschädigt worden. Nachdem das Schiff in den Hauptschacht des Horts abgetaucht war und die Reise in die Tiefe begann, hörte der Beschuss jedoch auf.

Längs des gesamten Schachtes hatte man Tausende von Tunnel in den Fels gebohrt. Bald lenkte der Händler seine Yacht zu einem Landeplatz, der sich in einem bestimmten Tunnel befand; er wusste, dass er dort die Antriebsschmiede des Technologiehorts finden konnte. Nachdem er sein Schiff verlassen hatte, näherte er sich dem Rand des Tunnels, um in den darunterliegenden Abgrund zu spähen.

Reihen von Lichtern zogen sich die glatten Wände hinunter, wo sie zig Kilometer von seinem Aussichtspunkt entfernt zusammenzulaufen schienen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Schachts entdeckte er einen Fabrikkomplex von der Größe einer Stadt, der genauso verfallen und verlassen wirkte wie die Apparaturen auf der Oberfläche.

Die Wände rings um ihn her sahen halb geschmolzen aus, und noch mehr zerstörte Maschinen lagen herum. Es erforderte nicht viel Nachdenken, um zu dem Schluss zu gelangen, dass es schon sehr lange her sein musste, seit hier neue Antriebskerne fabriziert wurden.

Trotz der Vorwarnung hatten die Emissäre offenkundig nicht damit gerechnet, dass der Technologiehort selbst ein Ziel war. Dass sie sich dann dazu entschlossen, das gesamte System zu vernichten, deutete darauf hin, dass sie ihren Irrtum erkannt hatten, wenn auch viel zu spät.

Der Händler drehte sich in seiner Energiefeldblase, driftete dann tief in den leicht gekrümmten Tunnel hinein und lavierte sich an den geschwärzten, toten Wracks vorbei.

 



»Es ist mir scheißegal, was sie sagte!«, brüllte Coso. »Wir müssen hinterher!«


»Wollen Sie sie etwa daran hindern, mit dem Landungsschiff abzuhauen?«, fragte Lamouraux. »Damit gehen Sie ein verdammtes Risiko ein. Meiner Meinung nach hat sie nicht geblufft. Sie sah irre genug aus, um das durchzuziehen.«

»Es wäre ohnehin zu spät«, meldete sich Martinez von der anderen Seite der Brücke. »Sie befindet sich an Bord des Landungsschiffs und hat die Fregatte verlassen. Sie muss direkt an Ihnen und Dan vorbeigepirscht sein, als Sie unterwegs zur Brücke waren.«

»Wir erhielten einen Notruf«, erklärte Perez. »Deshalb kamen wir so schnell wie möglich hierher.«

»Lief der Notruf über Bord-Komm oder Ihre Helme?«, erkundigte sich Lamoureaux.

»Wir empfingen ihn direkt durch unsere Helme«, erwiderte Perez. »Und nicht über …« Mitten im Satz brach er ab.

Lamoureaux nickte. »Sie hat einen falschen Alarm ausgelöst.«

Perez rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und ließ sich in einen in der Nähe stehenden Sessel fallen. »Ich wusste, wir hätten bei dem Landungsschiff bleiben sollen.«

»Etwas an der Geschichte verstehe ich nicht«, knurrte Corso und ging näher an Lamoureaux heran. »Sie hätten uns warnen können, aber Sie unternahmen ja nicht einmal den Versuch, sie aufzuhalten. Wieso haben Sie nichts getan?«

Lamoureaux’ Nasenflügel bebten vor Zorn. »Das sagte ich Ihnen bereits. Sie hat damit gedroht, die Meridianischen Drohnen abzuschalten und uns schutzlos den Scouts auszuliefern. Wie hätte ich Ihrer Ansicht nach reagieren sollen?«

Corso schüttelte heftig den Kopf. »Ich weigere mich zu glauben, dass sie mit so etwas drohen, geschweige denn diese Drohung wahrmachen würde.«

»Sie hat es aber gesagt!«, schrie Lamoureaux. »Vielleicht, Lucas, kennen Sie sie doch nicht annähernd so gut, wie Sie sich einbilden.«


Corso verpasste ihm einen Boxhieb auf die Nase.

Lamoureaux taumelte nach hinten, stolperte und stürzte zu Boden. Corso baute sich mit wütender Miene vor ihm auf.

Kräftige Fäuste zerrten Corso von ihm weg. Man stieß ihn in einen Sessel, und dann stand Martinez vor ihm; der Commander drückte seine Hand fest gegen Corsos Brust.

»Ich war auf der Brücke, als das alles passierte«, begann Martinez. »Sicher, ich habe nicht mitgekriegt, worüber sich Dakota und Ted unterhielten, aber trotzdem trage ich die Verantwortung. Wenn Sie also Lust verspüren, jemanden zu schlagen, dann müssen Sie schon mich attackieren.«

Lamoureaux wischte sich Blut von der Nase und maß Corso mit einem hasserfüllten Blick. »Wollen Sie wissen, was sie mir noch erzählte, Lucas? An ihr liegt es, dass die Emissäre uns überall finden können.«

Corso glotzte ihn an. »Was?«

Lamoureaux lachte und fing dann an zu husten. »Ja, genau das hat sie mir gesagt. Die Emissäre haben die Möglichkeit, sie anzupeilen, nicht die Fregatte. Sie machen Jagd auf Dakota Merrick. Mehr kann ich Ihnen auch nicht dazu sagen.«

»Er spricht die Wahrheit.« Martinez deutete auf das Überkopf-Display, durch das man auch weiterhin den Fortgang der Schlacht verfolgen konnte. »Die Scouts lassen uns in Ruhe und nehmen Kurs auf das Landungsschiff.«

Bestürzt starrte Corso auf die Szene. »Sie wird es nie schaffen.«

Wankend kam Lamoureaux auf die Beine und zog sich wieder in den Interface-Sessel hinein.

Martinez ließ Corso los, ging zu Lamoureaux und reichte ihm ein Taschentuch. Mit einem gemurmelten Dank nahm Ted es an.

»Dan, Sie behalten Mr. Corso im Auge. Sollte er noch einmal handgreifl ich werden, sperren Sie ihn irgendwo ein. Von Ihnen,
Mr. Lamoureaux, hätte ich gern ein paar Berechnungen. Stellen Sie fest, wie viel Zeit uns noch bis zur Explosion des Sterns bleibt, und wie viel Energie wir brauchen, um rechtzeitig aus der Gefahrenzone zu springen.«

»Sie hat uns im Stich gelassen«, murmelte Corso vor sich hin, fast als führe er Selbstgespräche.

»Seien Sie sich da mal nicht so sicher«, entgegnete Martinez. »Ich finde, sie hat uns eine Atempause verschafft. Ted, legen Sie ihre derzeitige Flugbahn und den aktuellen Aufenthaltsort auf das Überkopf-Display.«

Über ihnen erschien ein Bild von der Hort-Welt und seinem Stern; ergänzt wurde es durch übergroße Darstellungen der Mjollnir und des Landungsschiffs, das sich bereits in hohem Tempo der Planetenoberfläche näherte.

Lamoureaux’ Antwort klang gedämpft, weil er sich das Taschentuch vor sein Gesicht presste. »Wenn sie lange genug am Leben bleibt, müsste sie in ungefähr fünfzehn Minuten den Technologiehort erreichen.«

 



Das Landungsschiff bekam einen Volltreffer ab und begann so heftig zu trudeln, dass Dakota um ein Haar aus ihren Sicherheitsgurten gerissen wurde. Ein jähes Donnern übertönte das Jaulen und Kreischen der Schotten, als die Atmosphäre entwich, während ihr Iso-Anzug sie augenblicklich einhüllte.

Vorher hatten Dutzende von direkten Treffern und Streifschüssen einen der beiden Energiefeldgeneratoren des Landungsschiffs lahmgelegt. Nur noch ihr Iso-Anzug und zwei Meridianische Drohnen, die sie aus dem Hauptkontingent gelöst und mitgenommen hatte, schützten sie vor dem sicheren Tod. Sie hatte befürchtet, Lamoureaux könnte ihr die Kontrolle über die beiden Drohnen verweigern, aber letzten Endes hatte er sie gewähren lassen.

Auf dem Schirm sah sie, wie der Hort größer wurde, als sie
auf ihn zustürzte. Das Signal, das sie immer noch von der Yacht des Händlers auffing, verriet ihr, dass diese über dreißig Kilometer tief in dem Zugangsschacht steckte.

Die Vorstellung, in dieses bodenlose Loch hineinzufliegen, verursachte ihr eine Gänsehaut.

Es ging immer weiter nach unten, und der Eingang zum Hort reckte sich Dakota entgegen wie ein klaffender, gieriger Schlund.

Salven aus Impuls-Strahlen schossen aus den Abwehrsystemen, die rings um die Mündung des Horts verteilt waren. Das Landungsschiff kreiselte unter dem nächsten Volltreffer, und Alarmmeldungen flackerten über die Schirme.

Sie erhaschte einen kurzen Blick auf weite Flächen aus Schlacke und Trümmern, die den Schachteingang umgaben, ehe das Landungsschiff in die grenzenlose Dunkelheit hinabfiel. Ferne Lichter an den Seiten des Schachts beleuchteten verwaiste Städte oder stillgelegte Fabrikanlagen, die an den Wänden klebten.

Nahe der Oberfläche ließ sie die beiden Drohnen als Wächter zurück. Einem Frontalangriff würden sie nicht lange standhalten können, doch zumindest wäre sie gewarnt, wenn die Emissäre ihr in den Schacht hinein folgten.

Das Landungsschiff sank tiefer, während es aussah, als würde die Schachtmündung über ihr schrumpfen.

Händler, ich lasse Sie nicht mit dem Artefakt davonkommen. Hören Sie mich?

Schweigen.

Entweder war ihm etwas zugestoßen, oder er wollte nicht mit ihr sprechen.

Händler? Sind Sie da?

 



Alles war wunderbar glattgelaufen, bis er versucht hatte, den Mos Hadroch zu aktivieren.

Der Händler hatte ihn in die Öffnung der Antriebsschmiede
gesteckt und danach auf die Kommandostruktur zugegriffen, die er vor sehr, sehr langer Zeit aus der Großen Magellanschen Wolke mitgebracht hatte. Das Aktivieren erfolgte über einen netzähnlichen Apparat, den er um zwei seiner Sekundär-Tentakel geschlungen hatte.

Die Wirkung war phänomenal gewesen.

Im Verlauf seiner ersten Experimente, die er durchgeführt hatte, indem er Whitecloud mental manipulierte, hatte es sich sehr schnell herausgestellt, dass das Artefakt sein Begriffsvermögen weiter überstieg, als er das für möglich gehalten hatte. Gewisse Aspekte seiner Funktionsweise deuteten darauf hin, dass sich irgendwo in seinem Inneren eine mächtige, beinahe schon gottgleiche Intelligenz verbarg.

Anfangs hatte es ausgesehen, als würde sich das Gerät auflösen; die äußere Schale öffnete sich und enthüllte interne Komponenten, die sich dem Verständnis entzogen. Die Form hatte sich rasch verändert, wobei sie sich weit über die Antriebsschmiede hinaus aufblähte; und zum ersten Mal spürte der Händler die Präsenz dieser überwältigenden Intelligenz, als sie die Bordsysteme seiner Yacht und zu seinem Entsetzen sogar seinen eigenen Geist durchforschte.

Er hatte kehrtgemacht, um zu fliehen, weil er erkannt hatte, dass er die Kontrolle über die Ereignisse längst verloren hatte. Aber es war zu spät. Das Artfakt hatte sich schon um ihn herum ausgedehnt und seine böse Absicht jählings und mit erschreckender Klarheit offenbart.





Kapitel Siebenunddreißig

Das Landungsschiff folgte dem Signal der Yacht des Händlers, bis es auf einem Sims aufsetzte, das aus einem dunklen Seitentunnel herausragte; dieser Nebenschacht unterschied sich durch nichts von den mehreren Tausend anderen Gängen, die sie auf dem langen Weg in die Tiefe gesehen hatte. Die Bordsysteme verrieten Dakota, dass der Eingang zu diesem Tunnel mit einem Schutzfeld versiegelt war, das die in diesem Gang enthaltene atembare Atmosphäre festhielt.

Einen Scheinwerfer in der Hand, verließ sie eilig ihr Schiff und entdeckte in der Düsternis schon bald die Yacht des Händlers, die ganz in der Nähe auf einem Bett aus Energiefeldern ruhte. Die meisten ihrer Antriebsdorne waren entweder zerbrochen, geschmolzen oder beides. Sie schaltete den Scheinwerfer ein und machte sich auf den Weg. Die geringe Schwerkraft erlaubte es ihr, sich mit langen, elastischen Sprüngen zu bewegen, und auf diese Weise manövrierte sie sich an verstreut herumliegenden Trümmern und stillgelegten Maschinen vorbei.

Ein paar Minuten später erreichte sie eine Seitenkammer. Als sie mit dem Strahler hineinleuchtete, sah sie eine Apparatur, die sie als Antriebsschmiede erkannte. Im Näherkommen bemerkte sie, dass der Mos Hadroch darin steckte.

Gleich darauf wäre sie fast über den Händler gestolpert.

Die winzigen Energiefeldgeneratoren, die sonst eine schützende Sphäre aus Salzwasser um ihn herum festhielten, lagen nun über den Boden der Kammer verstreut. Sein massiger Leib wirkte auf einmal viel kleiner, als er wehrlos auf dem staubigen Untergrund lag. Die Haut sah grau und rissig aus, und seine Tentakel zuckten schwach über den dunklen Boden.


›Dakota.‹

Jesus und Buddha. Sie leben noch?

›Aber nicht mehr lange.‹

Vor ihren Augen wurden seine Bewegungen matter. Sie kniete neben ihm nieder und berührte seine Seite. Sein Fleisch fühlte sich rau und spröde an.

›Der Mos Hadroch wusste alles über mich. Geheimnisse, die so lange zurückliegen, dass ich sie schon vergessen hatte. Aber er weigert sich zu funktionieren.‹

Darf ich es versuchen, Händler?

Sein rundlicher Körper erschauerte noch einmal und erstarrte.

Einige Sekunden lang kniete sie noch an seiner Seite und fragte sich, warum sie überhaupt nichts empfand, nicht einmal Genugtuung oder Triumph. Stattdessen spürte sie nur eine innere Leere, als hätte sie eine große Enttäuschung erlebt.

Schließlich stand sie auf und ging an der leblosen Gestalt des Händlers vorbei zur Antriebsschmiede.

Seit sie die Kammer betreten hatte, konnte sie das Artefakt hören, ein hohes Jaulen wie von tausend übersteuerten Verstärkern, das in einem konstanten Pochen an- und abschwoll. Trotzdem nahm sie in dem Chaos eine Ordnung wahr, die auf etwas Gigantisches, Leidenschaftsloses und ungeheuer Mächtiges hindeutete.

Kurz vor der Schmiede blieb sie taumelnd stehen und beobachtete, wie das Artefakt sich öffnete; diesen Vorgang, der aussah, als würde sich eine Blume entfalten, kannte sie bereits von Whiteclouds Videoaufzeichnungen. Das Geräusch füllte ihren Kopf aus, bis sie keinen einzigen zusammenhängenden Gedanken mehr bilden konnte; beinahe wie eine physische Kraft hämmerte sich der Heulton in ihr Gehirn.

Und gerade als sie glaubte, das Schlimmste sei überstanden, merkte sie, dass die Intelligenz, die sie wahrgenommen hatte, sich voll und ganz auf sie konzentrierte.


Sie stand wieder auf einem von Schneestürmen gepeitschten Highway auf Redstone, umgeben von Leichen. Sie fand sich in einer Bar mit Namen »Der Launische Drache« wieder, wo sie gemeinsam mit Lin Liao auf dessen Schwester wartete. Sie spähte über die Dächer von Erkinning, in Gesellschaft von einem halben Dutzend anderer Studenten, mit denen sie gelebt, geliebt und gestritten hatte, und die sie nach dieser Nacht nie wiedersehen sollte.

Sie wurde immer weiter in ihre Vergangenheit zurückgeholt, durchlebte Erinnerungen, von denen sie glaubte, sie seien für immer verlorengegangen. Doch in diesem Moment wirkten sie so real wie das tatsächliche Ereignis.

Das letzte Bild zeigte den kurzen Blick auf eine winterliche Straße, und sie fühlte die Hand ihrer Mutter auf ihrem Kopf.

Aber als sie dieses Mal hochschaute, sah sie ganz deutlich das Gesicht ihrer Mutter.

Eine unbestimmte Zeit später kam Dakota wieder zu sich und merkte, dass sie ausgestreckt auf dem Boden der Kammer lag.

Sie rappelte sich hoch und stolperte näher an die Antriebsschmiede heran. Der Mos Hadroch hatte sich noch weiter aufgelöst; wie ein multidimensionales Kaleidoskop dehnte er sich aus, umhüllte sie und drang so tief in ihren Körper ein, bis sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und das Artefakt begann.

Und in diesem Augenblick erkannte sie, welch hohen Preis sie würde zahlen müssen.

 



»Wieder eine Drohne weg«, schrie Lamoureaux heiser. »Und weitere Scouts im Anmarsch!«

Corso spähte nach oben auf das Überkopf-Display und sah, dass nur noch einer der drei Godkiller, die den Hort bewachten, im Orbit war, und allem Anschein nach rüstete er sich für einen unmittelbar bevorstehenden Sprung. Doch nun zeigte die
Darstellung, dass zahlreiche Scouts Kurs auf die Fregatte nahmen. Mehr, als sie vermutlich abwehren konnten.

Lucas.

»Dakota?«, rief Corso laut aus und berührte unwillkürlich den Kommunikationsknopf in seinem Ohr. Er ignorierte die Blicke, die die anderen ihm zuwarfen.

Seid ihr bereit, aus dem System zu springen?

»Nein, noch nicht. Es wird auch noch ein Weilchen dauern. Die Antriebsdorne sind schwer beschädigt, über drei viertel von ihnen funktionieren nicht mehr. Es sieht nicht gut aus.«

Ihr kommt immer noch rechtzeitig weg, wenn ihr kurze, aber sukzessiv länger werdende Sprünge durchführt. Solange ihr vor der Schockwelle bleibt, könnt ihr nach und nach genügend Energie für einen Langstreckensprung aufbauen, vor allen Dingen, wenn ihr euch in den Schatten eines der äußeren Gasriesen manövrieren könnt. Was passiert gerade bei euch?

»Die größeren Schiffe der Emissäre beginnen aus dem System zu springen, aber meiner Einschätzung nach können sie nur einen Bruchteil davon retten, ehe es losgeht. Was geschieht mit dem Artefakt? Hat es funktioniert?«

Ich glaube schon.

»Was heißt das, du glaubst?«

Es wird noch ein bisschen dauern, ehe die Wirkung eintritt.

»Dann musst du hierher zurückkommen. Die Hauptschiffe der Emissäre mögen ja fliehen, aber Scharen ihrer Scouts sind immer noch zu uns unterwegs. Ist das Landungsschiff noch flugfähig?«

Lucas … ich komme nicht zurück.

Entgeistert starrte Corso in den Raum. »Was?«

Ich komme nicht zurück. Ich kann nicht.

»Blödsinn, du hast mir doch gerade erzählt, du hättest das verdammte Ding aktiviert. Wir haben gewonnen, richtig? Und jetzt fliegen wir nach Hause zurück.«


Nein, Lucas. Ich muss hier bei dem Mos Hadroch bleiben. Ich werde nie wieder heimkehren können. Das Artefakt funktioniert nur, wenn es mit einem lebendigen Geist verschmolzen ist. Aber ihr müsst mit der Mjollnier schleunigst von hier verschwinden, möglichst weit weg.

Corsos Kehle schnürte sich zusammen. »Das lasse ich nicht zu. Es gibt immer einen Ausweg.«

Lebe wohl, Lucas. Es war schön, dich kennenzulernen.

 



Sie kappte die Verbindung, ehe er noch etwas sagen konnte. Dakota fühlte sich wie betäubt, als hätte sie das reale Geschehen noch gar nicht richtig begriffen.

Das Artefakt pulsierte – um sie herum, in ihr, selbst im Innersten ihrer molekularen Strukturen. Mittlerweile hatte sie das Gefühl für ihren eigenen Körper total verloren. Sie schien den Boden und die Wände der Kammer aus einem Dutzend verschiedener Blickwinkel gleichzeitig zu sehen. Ihr Geist wurde auseinandergepflückt wie ein Stück Stoff, das langsam wieder in einzelne Fäden zerlegt wird.

Während die Stunden wie Minuten verflogen, verlor sie immer wieder das Bewusstsein. Gelegentlich übermittelte ihr das Artefakt Bilder der Mjollnir, die bereits begonnen hatte, sich mit einer Reihe von Sprüngen von der Hort-Welt zu entfernen und dabei das Letzte aus den noch intakten Antriebsdornen herausholte. Scharen von Scouts verfolgten sie, attackierten die Fregatte in einem Angriffsmuster, das sehr an die Taktik des Schwarms erinnerte. Sie sah, dass das Schiff schwere Blessuren davontrug.

Dann spürte sie, dass die Aktivität des Mos Hadroch einer Art Höhepunkt zustrebte. Die Kammer fing an zu beben, während eine Hülle aus brennender Energie die Antriebsschmiede umgab.


 



Mit müden Augen sah Lamoureaux auf Martinez hinunter. »Wir schaffen noch einen weiteren Sprung, wenn Sie es anordnen«, verkündete er. »Danach geht nichts mehr. Tut mir leid.«

Seit ihrem letzten Kontakt mit Dakota hatte der Horror über viele Stunden hinweg kein Ende genommen. Die Scouts hetzten sie durch die Nacht, rissen und hackten an der Hülle, wann immer die Energiefeldgeneratoren versagten. Die Fregatte hatte bereits über ein halbes Dutzend kurze Sprünge hinter sich gebracht, doch jedes Mal spürten die Scouts sie wieder auf, materialisierten sich rings um die Mjollnir und griffen sie mit der seelenlosen Effizienz von Maschinen an. Das Sternsystem mochte zum Untergang verurteilt sein, doch die Emissäre hatten eindeutig nicht vor, sie entkommen zu lassen.

Martinez schwitzte aus allen Poren; mit seinem verletzten Arm musste er immer noch vorsichtig sein. Ein Scout war bis zur Brücke vorgedrungen, ehe Perez und Martinez ihn mit Impulsgewehren zerstören konnten. Es stank immer noch nach verschmorten Drähten und Plastik.

»Tun Sie es«, befahl Martinez. »Ich will nicht hier ausharren, bis …«

»Warten Sie! Noch eine Sekunde!«, fiel Lamoureaux ihm ins Wort.

Der Maschinenkopf umklammerte die Armstützen des Interface-Sessels und starrte auf einen imaginären Punkt weit außerhalb der Brücke, als könnte er nicht glauben, was er da sah.

»Was ist los?«, fragte Corso. Er sprach zum ersten Mal wieder, seit der Scout versucht hatte, sich in den Brückenraum hineinzubohren. Nachdem sie die Attacke erfolgreich abgewehrt hatten, hockte er zusammengesunken in einem Sessel, zu abgekämpft und schockiert, um etwas zu sagen oder zu unternehmen.

»Sehen Sie!«, stotterte Lamoureaux, auf das Überkopf-Display deutend. »Schauen Sie einfach nur hin!«


Alle starrten nach oben und sahen, wie die Scouts der Emissäre sich selbst zerstörten.

»Vielleicht beschränkt es sich nur auf diese Zone«, murmelte Martinez.

»Nein«, widersprach Lamoureaux vehement. »Der letzte Godkiller … verbrennt!«

»Das ist Dakota!«, schrie Corso und stand endlich auf. »Sie muss es sein!«

Lamoureaux gab keinerlei Kommentar ab. Er stierte nur an ihnen vorbei, wie ein Blinder, der eine Vision hat, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen.

»Ted«, rief Perez. »Was ist das?«

Lamoureaux schien sich wieder daran zu erinnern, dass er nicht allein war. »Wir haben jetzt ganz andere Sorgen«, teilte er ihnen ernst mit. »Soeben habe ich einen zweiten Neutrinostrom registriert. Die Sonne ist zu einer Nova explodiert.«

 



Über fünfzehnhundert Jahre lang hatte die Nova-Mine den Stern in einem nahen Orbit umkreist. Ehe sie ihr Aktivierungssignal empfing, driftete sie stumm und unbelebt auf ihrer Bahn, äußerlich kaum von dem diversen Müll zu unterscheiden, der in einem ähnlichen Orbit gefangen war. Die Mine verriet nur dann ihre Andersartigkeit, wenn sie schlummernde Leitsysteme weckte, die sie weglotsen und eine drohende Kollision verhindern sollten.

Vor ihr hatte es weitere Minen ihrer Art gegeben, die im Laufe von Jahrtausenden verteilt worden waren; jede ein potenzielles Damoklesschwert, auf das Herz des Sterns zielend. Ähnliche Nova-Minen befanden sich in nahen Sonnenorbits innerhalb eines jeden von Emissären bewohnten Systems; sie dienten als ultimative Absicherung gegen eine Niederlage oder Rebellion.

Das Aktivierungssignal hatte uralte Protokolle ausgelöst, und binnen einer Stunde bildete sich ein Lichtkranz um jeden Antriebsdorn,
bis die Mine kurz aus dem sichtbaren Universum verschwand.

Keine hundert Kilometer vom Mittelpunkt des Sterns entfernt nahm sie wieder stoffliche Gestalt an. Während der wenigen Nanosekunden, bevor sie verdampfte, verursachte eine Kettenreaktion in ihrem Antrieb, dass sich eine Blase aus künstlichem Vakuum bildete, die sich mit Lichtgeschwindigkeit aufblähte, ehe sie innerhalb von Sekunden kollabierte.

Milliarden kilometerlange Zungen aus Feuer schossen wie flammende Girlanden von der Oberfläche des Sterns hoch, der während der nächsten paar Stunden zusammenschrumpfte. Man hatte ihm das Herz herausgerissen, und er hatte nur noch wenige Stunden zu leben.

Als der Stern schließlich explodierte, erreichte die Schockwelle den Planeten mit dem Hort binnen Minuten; Flüsse aus geschmolzenem Feuer strömten durch die schmalen Täler, welche die Berge dieser winzigen Welt durchschnitten.

Bis zu diesem Zeitpunkt rotationsgebunden, fing der Planet zum ersten Mal seit einer Milliarde Jahre an zu kreisen; das Licht einer Million Sonnenaufgänge kroch langsam auf die Mündung des Horts zu.

Trotz allem war es zu spät. Der Mos Hadroch, der »Richter über Welten«, hatte ein Signal ausgesandt, das sich sogleich durch die Galaxis fortpflanzte.

Das Letzte, was Dakota sah, war ein gleißendes Licht, so grell, dass es beinahe flüssig wirkte; in einem gewaltigen Schwall rauschte es durch den Eingang der Kammer, in der sich die Antriebsschmiede befand.

 



»Erklären Sie mir das nochmal«, schnauzte der Befehlshaber-der-Shoal, während er durch die Kommandokammer eines Kernschiffs schwamm, das Zehntausende von Lichtjahren entfernt im Raum trieb.


»Ich kann es nicht erklären«, stammelte der Adjutant, instinktiv Schutz an einer nahen Wand suchend, als der Befehlshaber-der-Shoal sich auf ihn stürzte. »Aber irgendetwas ist mit der Flotte der Emissäre passiert. Die … die Schiffe zerstören sich selbst. Sehen Sie selbst.«

Die stummeligen kleinen Tentakel des Adjutanten, dachte der Befehlshaber-der-Shoal, waren noch nie in einer Schlacht eingesetzt worden, hatten niemals den Bauch eines Feindes aufgeschlitzt oder diesem Gegner die Flossen abgerissen. Es waren die weichen Anhängsel eines Zivilisten, der an Bord dieses Kriegsschiffs von Planetengröße nichts zu suchen hatte.

Sie steckten tief in den Ruinen eines Sternsystems, dessen Population einstmals in die Milliarden gegangen war, ehe es vor über einem Jahr von den Emissären zerstört wurde. Seit diesem fürchterlichen Tag hielt sich der General zum ersten Mal wieder in diesem Gebiet auf. Er und die Streitkräfte, die er befehligte, hatten ihr Möglichstes getan, um diese entsetzliche Tragödie zu verhindern, aber immer wieder hatten die Schiffe der Emissäre die Himmel ausgefüllt, bestrebt, gezielte Schläge gegen die Abwehreinrichtungen auf den Planeten dieses Systems zu führen – während eine einzelne feindliche Drohne sich an den Kernschiffen der Shoal vorbeigeschlichen hatte und in das schlagende Herz des Zentralgestirns eingetaucht war.

In den letzten chaotischen Stunden vor der Explosion des Sterns hatten die Streitkräfte der Shoal nur erbärmlich wenige Leben retten können. Selbst wenn genügend Kernschiffe zugegen gewesen wären, um jeden Bewohner des Systems zu evakuieren, hätte allein die Logistik einer solchen Mission die Bemühungen nahezu sinnlos gemacht. Es hätte fast ein Jahr gedauert, um die komplette Bevölkerung von den verschiedenen Planeten zu holen und in Sicherheit zu bringen.

Stattdessen blieben ihnen nur ein paar Stunden, um zu retten, wer oder was noch zu retten war.


Und darin lag die entsetzliche Tragik des Nova-Kriegs – diejenigen, die zurückblieben, hatten gar keine andere Wahl, als auf das Ende zu warten, während die sich entfernenden Kernschiffe in sichere Gefilde sprangen. Dieses Szenario hatte sich in so vielen anderen Systemen wiederholt, dass es ihm nicht einmal gelang, über die Anzahl der Opfer nachzudenken.

Nun waren sie zurückgekehrt, um bestimmte Dinge von Wert aus dem Wrack eines teilweise durch diese Nova verwüsteten Kernschiffs zu bergen. Doch eine Wolke aus Scouts der Emissäre hatte ihnen aufgelauert, verborgen in den verschlungenen Schwaden des neugeborenen Nebels. Unverhofft war ein Godkiller aufgetaucht, angezogen von den Scouts; er sprang an einen Punkt, der weniger als eine Lichtminute entfernt war, und kam dann rasch näher, um dem Kernschiff den endgültigen Todesstoß zu versetzen.

Der Befehlshaber-der-Shoal starrte auf die Daten, die von den externen Sensor-Phalangen seines Schiffs hereinkamen. Was sie andeuteten, war schier ungeheuerlich. Nichtsdestotrotz trafen weitere Daten aus anderen Quellen ein, und alle schienen nur die höchst unwahrscheinliche Schlussfolgerung zu bestätigen, dass die Scouts sich unerklärlicherweise selbst zerstört hatten.

An Bord des Godkillers hatte es obendrein eine enorme Explosion gegeben. Brennend, ohne Fahrt im All driftend, kreiste er nun unkontrolliert durch den Nebel.

Dauernd tauchten neue Daten-Glyphen in dem trüben Wasser auf, das die Kammer füllte. Sie enthielten Berichte der höchsten Dringlichkeitsstufe aus abgelegenen Sektoren der Galaxis, sogar aus den hintersten Winkeln der belagerten Hegemonie. Es wurde gemeldet, dass sich ein großer Teil der Flotte der Emissäre spontan selbst vernichtete.

Der Befehlshaber-der-Shoal blickte auf Bilder von anderen Godkillern, deren zerschmetterte Rümpfe durch die Himmel von tausend Welten torkelten.


Es war, als hätte irgendetwas sie alle gleichzeitig heimgesucht.

Und in diesem Moment erinnerte er sich an seine letzte Begegnung mit dem Fäkalienhändler.

Der Befehlshaber-der-Shoal peitschte in einem Halbkreis herum, wobei sein ausladender Leib gegen den furchtsamen Adjutanten prallte und seinen vor Angst quiekenden Untergebenen aus dem Gleichgewicht brachte.

Die Tentakel des Befehlshabers kringelten sich vor ausgelassener Freude, und er flitzte wie wild durch die Kammer, worauf sein Hilfsstab fluchtartig das Weite suchte, entnervt von seinem höchst untypischen Benehmen.

Der Händler hatte es geschafft. Der bösartige alte Narr hat zum Schluss also doch triumphiert.

Er hatte den Krieg beendet.





Kapitel Achtunddreißig

Fünf Jahre später

 


 



Corso schaute nach Westen und sah, wie das Sternbild Laterne aufging, während die Sonne unter den Horizont sank. Er checkte die Filter seines Druckanzugs, warf einen letzten Blick auf die Ruinen, mit denen er sich während der vergangenen Jahre hauptsächlich beschäftigt hatte, und marschierte zurück zu dem in der Nähe geparkten Truck, als sich plötzlich Dan über den Kurzstreckensender bei ihm meldete.

»Ich habe Neuigkeiten, Lucas. Commander Nabokov teilt mit, dass der Landetrupp morgen kurz nach Mittag hier eintreffen soll. Wann kommst du zurück?«

»Ich bin hier fertig«, erwiderte Corso. »Kurz nachdem sie landen, müsste ich wieder bei euch sein. Danke für die Info, Dan.«

Viereinhalb Jahre zuvor hatte die Mjollnir vor der explodierenden Nova mit knapper Not flüchten können. Nach einer beschwerlichen und gefahrvollen sechsmonatigen Reise erreichten sie ein weniger als hundert Lichtjahre entferntes Sternsystem, in dem ihre Langstreckensensoren einen potenziell bewohnbaren Planeten entdeckt hatten. Dessen Atmosphäre hatte sich als tödlich erwiesen, aber er beherbergte Leben in Form einer robusten Flora und kleinen, braun pelzigen Tieren, von denen selbst die größten Exemplare keine Bedrohung darstellten; außerdem fanden sie die verstreuten Überreste einer seit langem verlassenen Siedlung der Emissäre.

Sie hatten die Welt Pit Stop genannte und angefangen, die Antriebssysteme der Mjollnir zu reparieren; doch schon bald
stellte sich heraus, dass dies länger dauern würde – viel, viel länger –, als sie erwartet hatten.

Lediglich flechtenartige Gewächse gediehen auf dem sandigen, mit Steinen durchsetzten Grund. Die weit entfernte Sonne verströmte selbst im Sommer nur ein mattes Licht, und in den Nächten überzog sich der Boden mit Raureif. So stellte sich niemand das Paradies vor, aber Corso merkte schnell, dass sich die Umgebung nicht sonderlich von Redstone unterschied. Allmählich gewöhnte er sich an die Vorstellung, dass er den Rest seines Lebens hier verbringen musste.

Nachdem einige Wochen zuvor das Forschungsschiff California in Reichweite der Transceiver der Mjollnir gelangt war, hätte Corso sich eigentlich euphorisch fühlen müssen. Stattdessen empfand er nur eine diffuse Traurigkeit, die er sich selbst nicht erklären konnte.

Er stieg in den Truck, schloss die Tür und wartete, bis die toxische Atmosphäre nach draußen entwichen und durch Atemluft ersetzt worden war, ehe er erleichtert den Helm abnahm. Das Armaturenbrett aktivierte sich, lud automatisch die neuen Daten herunter, die er in den Ruinenstätten per Imager aufgenommen hatte, und speicherte sie wie die übrigen Dateien ab. Er hatte Tausende von Glyphen der Emissäre sowie deren Kunstwerke aufgezeichnet, die er an hundert verschiedenen Orten gesammelt hatte, und in den letzten ein, zwei Jahren war er mit seinen Forschungen endlich weitergekommen. Irgendwo in den Myriaden Ruinen von Pit Stop, dessen war er sich sicher, lag der Schlüssel zum Verständnis der Emissäre verborgen.

Er öffnete den Mund, um dem Truck zu befehlen, er solle anrollen, hielt inne und drehte sich noch einmal um; durch das Fenster blickte er wieder auf das Sternbild, das er und die anderen als Laterne bezeichneten.

Fast jedes Mal, wenn er es betrachtete, musste er unwillkürlich
an Dakota denken. Vier Sterne bildeten ein grobes Rechteck, in dessen Mitte sich ein fünfter, hellerer Stern befand; ein wenig nach rechts abweichend und wesentlich schwächer, glitzerte das Sternsystem, dessen Zerstörung sie um ein Haar das Leben gekostet hätte. Noch funkelte es so heiter und friedlich wie immer, und das würde auch ein knappes Jahrhundert lang so bleiben, bis das Licht der Nova endlich Pit Stop erreichte.

In diesem Moment war die Erinnerung an Dakota so klar und lebendig, dass er sich beinahe einbilden konnte, sie träte aus den Ruinen hervor, als wäre all das, was in den vergangenen Jahren passiert war, nur ein Traum gewesen. Diese Gedanken behagten ihm nicht, obschon er sich nicht dagegen wehren konnte, denn hinterher quälte ihn immer ein Gefühl des Bedauerns.

 



Im Laufe der Jahre, die sie auf Pit Stop verbrachten, hatten alle etwas gefunden, um sich zu beschäftigen. Die Unterhaltungssysteme der Mjollnir enthielten Musik, Bücher und Filme für mehrere Jahrhunderte, doch die meiste Zeit füllten sie mit Arbeit und persönlichen Interessen aus.

Corso war zu seinen akademischen Wurzeln – zur Maschinen-Linguistik von Aliens – zurückgekehrt, während Martinez sich meistens im Orbit an Bord der beschädigten Fregatte herumtrieb und eine Armee von Spinnen-Mechanikern befehligte, gelegentlich mit Lamoureaux’ Hilfe. Perez schloss sich manchmal Corso auf Feldexkursionen an, die mehrere Wochen dauern konnten, wenn sie Ruinen nach Computersystemen und vergrabenen Datenspeichern durchkämmten. Es kam auch vor, dass Perez sich zu Martinez auf die Fregatte gesellte, und dann flickten sie gemeinsam die Außenhülle zusammen. Unterdessen hatte es Lamoureaux übernommen, ihr winziges Camp einzurichten, außerdem setzte er die Langstrecken-Tach-Net-Transceiver
der Fregatte wieder instand, damit sie endlich einen Notruf absetzen konnten.

Und nun, da die Rettung endlich nahte, kam Corso nicht umhin, sich zu fragen, warum er überhaupt hier wegwollte. Natürlich würde er nicht nach Redstone zurückkehren, und das Gleiche galt für Martinez und Perez. Sie hatten wertvolles militärisches Eigentum der Freistaatler gestohlen, und dieser Menschenschlag war nachtragend.

Der Truck rollte durch die Nacht, während Corso in der Heckkabine schlief. Spät am nächsten Morgen wachte er auf, keine fünfzig Kilometer vom Camp entfernt, und befahl dem Vehikel anzuhalten, damit er frühstücken konnte; die Verpflegung bestand zumeist aus Vorräten, die sie alle zwei Monate in dem einzigen ihnen gebliebenen Landungsschiff von der im Orbit schwebenden Fregatte auf die Oberfläche brachten.

Beim Frühstücken sah er ein Licht, das sich wie eine Fackel den Weg durch die Atmosphäre nach unten bahnte und wusste, dass ein Landungsschiff von der California auf dem Weg zu ihnen war.

 



»Senator Corso.« Die Frau, die sich gerade neben ihn gesetzt hatte und ihm grüßend die Hand reichte, sah unglaublich gesund aus. Sie war auch hübsch, mit ihrem kurzen schwarzen Haar und den großen runden Augen. Ihre Haut fühlte sich so seidenglatt an, dass er dem Impuls widerstehen musste, sie zu streicheln wie ein nach Liebe ausgehungerter Gefängnisinsasse an seinem ersten Tag in Freiheit.

»Ich bin schon sehr lange kein Senator mehr, Miss …«

»Zukovsky. Meredith Zukovsky. Ich bin der Verbindungsoffizier der California.« Durch ein Fenster des Fertighauses konnte man das Landungsschiff draußen deutlich sehen, ein massives, gedrungenes Boot, das auf einem Dutzend Stützen ruhte.

Nachdem er so viele Nächte in der winzigen Kabine des
Trucks geschlafen hatte, störte Corso die eigene Körperausdünstung; entweder besaß Meredith keinen Geruchssinn oder sie täuschte überzeugend vor, dass sie seinen Gestank nicht bemerkte.

Außer ihm selbst und den anderen Gestrandeten saßen jetzt ein Dutzend Crewmitglieder der California um einen langen Tisch im größten geschlossenen Raum der winzigen Siedlung – eine Kantine, in der die vier Schiffbrüchigen sich zu den Mahlzeiten trafen, wann immer sie alle zur selben Zeit auf der Oberfläche weilten. Nun reichte der Platz kaum für die sechzehn Personen aus – viermal mehr Menschen, als sich im letzten halben Jahrzehnt hier versammelt hatten.

Der Tisch war gedeckt mit verschiedenen Speisen, an die Corso sich kaum noch erinnern konnte. Der Kommandant der California, Casimir Anders, ein breitschultriger Typ mit einem rauen, aber herzlichen Gebaren, unterhielt sich gerade mit Martinez und Lamoureaux.

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Meredith. Entschuldigen Sie meine schlechten Manieren und meinen Geruch. Mitunter kriege ich über lange Zeiträume keinen Menschen zu Gesicht, und die Hygieneeinrichtungen hier lassen immer noch viel zu wünschen übrig.«

»Aber das Wichtigste ist doch, dass Sie jetzt wieder ins Konsortium zurückkönnen.«

»Tja, das hängt davon ab …«

Sie zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf ein wenig nach hinten, wie um ihn besser ansehen zu können. »Ihre persönlichen Umstände sind mir durchaus bekannt, Mr. Corso«, bemerkte sie. »Die politische Situation auf Redstone hat sich immer noch nicht stabilisiert, und Sie brauchen mich nicht darauf hinzuweisen, dass es für Sie gefährlich sein könnte, in Ihre Heimat zurückzukehren. Und für die meisten von Ihnen gilt das Gleiche.«


Er biss sich auf die Lippe und blickte sie nachdenklich an; dann gelangte er zu dem Schluss, dass es für ihn keinen Grund gab, nicht aufrichtig zu sein. »Ich gebe zu, dass ich mich in manchen Momenten, in denen ich ehrlich zu mir selbst war, gefragt habe, ob eine Rückkehr überhaupt sinnvoll wäre, wenn die Rettung eines Tages einträfe. In gewissem Sinn ist das hier …«, mit einem Wink schloss er den gesamten Wohnkomplex ein, »mein neues Zuhause. Außerdem habe ich bei den Versuchen, die gefundenen Aufzeichnungen zu entschlüsseln, echte Fortschritte erzielt. Ich … ich kann mir gar nicht vorstellen, das alles einfach aufzugeben. Obwohl mir wohl gar nichts anderes übrigbleibt, darüber bin ich mir natürlich im Klaren. Schließlich bin ich nicht irgendein verrückter Einsiedler. Ich möchte nicht für immer ganz allein hierbleiben.« Ihm fiel selbst auf, wie enttäuscht er klang.

Zukovsky nickte und lächelte breit; offenbar war sie zufrieden mit dieser Antwort. »Das ist genau das Thema, über das ich mit Ihnen sprechen will. Könnte es Ihnen denn gefallen, sich für länger hier häuslich einzurichten?«

Er schielte sie an, als glaubte er, sie mache sich über ihn lustig.

»Ich sollte wohl ein bisschen freimütiger sein«, fuhr sie fort. »Wir kamen nicht nur hierher, um nach Ihnen zu suchen, obwohl das auch ein Grund war. Tatsache ist, dass wir uns Klarheit darüber verschaffen wollen, was aus den Emissären wurde. Es erschien uns nur vernünftig herauszufinden, ob sie immer noch eine Bedrohung darstellen.«

»Und? Geht von ihnen noch eine Gefahr aus?«

»Was da oben passierte«, sie hob den Blick zur Zimmerdecke, als könne sie durch sie hindurch das Sternbild Laterne sehen, »hat den größten Teil ihrer Raumflotte ausgelöscht und das Imperium geschwächt, sie jedoch nicht gänzlich aus dem Rennen geworfen. Sie besitzen noch anderenorts Technologiehorte, also können sie sich neu formieren und uns wieder angreifen – und für diesen Fall müssen wir gerüstet sein.«


»Und was hat das mit meinem Verbleib auf diesem Planeten zu tun?«

»Wir haben uns die Forschungstätigkeit angesehen, mit der Sie sich hier beschäftigen, und daraus geht eindeutig hervor, dass Sie bereits jetzt besser über die Emissäre Bescheid wissen als die meisten Experten zu Hause. Das ist ungeheuer wichtig, wenn es um die Art von Einschätzung geht, die mir vorschwebt.«

»Sie möchten, dass ich weiter hier arbeite? Ganz im Ernst?«

»Sie wären nicht allein«, beschied sie ihm hastig. »Wir kamen hierher mit der Absicht, auf dieser Welt einen permanenten Stützpunkt zu gründen. Nachdem die California wieder abgeflogen ist, werden andere Schiffe eintreffen, denn dieser Ort soll als Sprungbrett für ein tieferes Eindringen in den Perseusarm dienen. Wir müssen diese Region gründlich erforschen. Mit Ted Lamoureaux haben wir schon gesprochen. Er hat eingewilligt, hierzubleiben und beim Einrichten des Vorpostens zu helfen, aber ich hatte den Eindruck, er wollte zuerst wissen, wie Sie darüber denken. Wir werden uns noch mindestes sechs Monate hier aufhalten, und in dieser Zeit bauen wir aus, womit Sie bereits begonnen haben. Wenn die California dann zurückfliegt, bleiben ein paar von uns hier, um die Dinge ins Rollen zu bringen.« Sie lächelte. »Ich weiß, ich verlange eine ganze Menge von Ihnen, aber Sie müssen sich jetzt nicht verbindlich entscheiden. Und sollten Sie Ihre Meinung ändern, ehe die California sich auf den Rückflug macht, ist an Bord immer eine Kabine für Sie frei.«

Corso räusperte sich und blickte in ihre Augen; auf eine fast schon übersinnliche Weise spürte er die Nähe ihrer Hand an seiner. Und in ihren glänzenden Pupillen konnte er sein eigenes Spiegelbild sehen.

»Und was ist mit Ihnen, Meredith?«, fragte er. »Gehören Sie zu den Crewmitgliedern, die hierbleiben?«


Mit amüsierter Miene begegnete sie seinem Blick. »Ja, allerdings. Ich fliege nicht mit zurück.«

Tu es. In Gedanken hörte er, wie Dakota ihn drängte. Was erwartet dich schon zu Hause? Das hier ist jetzt dein Leben.

»Ich bleibe«, entschied er.




Epilog

Dakota atmete tief durch und füllte ihre Nase mit dem süßlichen Duft von Blumen, die zu Beginn des Frühlings gedeihen, ehe sie die Augen öffnete und in grelles Sonnenlicht blinzelte.

In alle Richtungen erstreckten sich Blütenfelder, und über ihr wölbte sich der strahlend blaue Himmel wie eine Kuppel. Die Sonne stand hoch, fast im Zenith. Hohe, baumartige Gewächse, die gar nicht zu den terrestrischen Bllumen passten, bildeten in der Nähe ein kleines Wäldchen. Es sah aus, als wären große schwarze Tintenfische erstarrt, während sie aus dem Boden heraussprangen; die Blätter dieser Pseudo-Bäume waren groß, oval und glänzend.

Sie stand auf, anfangs unsicher, und schaute sich um. Ihr stockte der Atem, als sie die wolkenkratzergroßen Türme eines Datenspeicher-Komplexes der Weisen am Horizont sah; die himmelwärts stürmenden Türme und gewaltigen, nach oben hin spitz zulaufenenden Kuppeldächer einer Stadt umgaben den Sockel wie Wellen aus Stahl und Beton, die sich an den Gestaden eines Inselbergs brachen.

Mit den Fingerkuppen streichelte sie die Köpfe der nächsten Blumen und bemühte sich, ihre letzten Erinnerungen zusammenzuklauben. Sie hatte sich in der Nähe des Roten Riesen befunden, der Schwarm konnte für kurze Zeit in Schach gehalten werden … der Stern war zu einer Nova explodiert und dann …

Und dann hatte sie sich hier, an diesem Ort, wiedergefunden.

Eine geraume Zeit lang blickte sie auf die fernen Türme und erinnerte sich an das Gespräch, das sie einstmals in genau einem solchen Gebäude geführt hatte. Ihr Gesprächspartner war eine Präsenz der Weisen gewesen, die sich selbst als Oberster
Bibliothekar bezeichnete. Die Unterredung fand statt, während gerade die Schlacht um Ocean’s Deep tobte. Gerade noch hatte sie in einem Schiff gesessen, das von Raketen angegriffen wurde, und im nächsten Moment befand sie sich hier, in diesem Anderwelt-Reich, das von den virtuellen Speichern der Schiffe der Weisen erzeugt wurde. Damals waren Wochen subjektiver Zeit verstrichen.

Wie betäubt hockte sie auf dem Boden und sah zu, wie sich der Himmel langsam verdunkelte, bis die Milchstraße in Sicht kam und die gigantische Wolke des Sagittarius-Clusters sich in all ihrer Pracht vor ihr ausbreitete.

Erst dann machte sie sich auf den Weg.

 



Als sie nach über einer Woche endlich die Stadt erreichte, stellte sie fest, dass das Gebäude unter der Zwiebelkuppel sich seit ihrem letzten Besuch nicht verändert hatte. Ein Sessel und eine Chaiselongue standen neben einem Planetarium aus Messing und Kupfer. Dieses Mal saß jedoch ein alter Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, im Sessel und betrachtete sie mit amüsiert dreinblickenden Augen, die sich in unzähligen Runzeln verbargen.

»Dakota«, begann er und stand auf, um sie zu begrüßen, als sie über den mit Teppichen bedeckten Boden zu ihm ging. Sie starrte auf sein langes weißes Haar, das adrett von einer kleinen Silberspange zusammengehalten wurde. Das Gesicht bestand nur aus Falten, doch der Zug um den Mund und die Art, wie er sie anschaute, ließen vermuten, dass er sie von irgendwoher kannte.

Seine Stimme klang gut gelaunt und kräftig. »Es ist …« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf und seufzte humorvoll. »Es ist eine ganze Weile her, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«

»Ich … ich erkenne Sie nicht. Es tut mir leid.«


»Mein Name ist Lamoureaux. Sie erinnern sich nicht an mich, aber ich erinnere mich an Sie.«

Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, deshalb nahm sie vorsichtig auf der Kante der Chaiselongue Platz. »Ich verstehe nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich weiß nur noch, dass ich mich in der Nähe des Roten Riesen aufhielt und vom Schwarm attackierte wurde, und dann …«

»Und dann verwandelte sich der Stern in eine Nova«, beendete er den Satz für sie.

Dakota nickte schwach. »Woher wissen Sie das?«

»Wir begegneten uns nach Ihrer ersten Wiederauferstehung, aber das liegt weit, weit zurück.«

»Wiederauf… wann war das?«

»Vor über dreitausend Jahren, Dakota.«

Sie starrte ihn an, anfangs zu schockiert, um etwas zu erwidern oder zu reagieren. Aber Lamoureaux wartete mit scheinbar endloser Geduld.

»Ich begreife immer noch nichts … Wie ist es überhaupt möglich, dass ich jetzt hier sitze?«

»Das zu erklären, wird lange dauern«, antwortete er. »Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Das Schiff, das Sie zu dem Schwarm brachte, sammelte Ihre Gedanken und Erinnerungen und speicherte sie. In den letzten Sekunden bevor die Schockwelle der Nova Sie erreichte, sandte es diese Informationen nach außen. Ein anderes Schiff der Weisen, das sich viel näher an der Heimat befand, benutzte diese Gedanken und Erinnerungen, um Sie neu zu erschaffen. Doch Ihr Geist wurde in mehreren Schiffen der Weisen gespeichert, und für einen langen, langen Zeitraum in Stase gehalten. Erst gegen Ende des Tausendjährigen Kriegs ist es uns gelungen, eine echte Kopie von Ihnen zu bekommen.«

Offenen Mundes sah sie ihn an, dann senkte sie mit einem Stöhnen ihren Kopf auf die Knie. »Entschuldigen Sie, aber es fällt mir sehr schwer, das alles zu verkraften.«


Er lächelte mitfühlend. »Es gibt noch viel mehr zu erklären, und wir werden Sie ganz allmählich, Schritt für Schritt, ins Bild setzen. Doch in erster Linie sollten Sie wissen, dass der Mos Hadroch entdeckt und dazu benutzt wurde, den Krieg zwischen den Shoal und den Emissären zu beenden. Darauf folgte die Große Diaspora, als sich die menschliche Rasse über die gesamte Galaxis ausbreitete.«

»Sie haben mich zurückgeholt.« Langsam hob sie den Kopf. »Warum?«

»Weil wir Sie brauchen. Die Harmonie der Welten ist eine Art Nachfolgeorganisation des Konsortiums, aber sie steht vor der größten Bedrohung seit dem Krieg mit den Emissären. Zurzeit ist eine Flotte der Shoal zur Großen Magellan’schen Wolke unterwegs, in der Absicht, dort ein Imperium zu gründen.«

»Die Harmonie der was?«, hauchte Dakota.

»Bei ihrem Aufbau spielte ich eine bescheidene Rolle, am Ende meiner sechsten Iteration.« Er deutete in die Höhe. »Wenn Sie bitte nach oben schauen wollen.«

Dakota blickte hoch und sah, wie ein Bild der Großen Magellanschen Wolke erschien und den Raum direkt unter der Zwiebelkuppel ausfüllte.

»Vor einigen Jahrzehnten«, fuhr Lamoureaux fort, »verließ eine kleine Flotte, angeführt von Shoal-Mitgliedern, die planten, die Hegemonie zu erneuern, unsere Galaxis. Diese geheime Mission hatte die Große Magellansche Wolke zum Ziel. Es gibt mittlerweile Grund zu der Annahme, dass mehr als ein Mos Hadroch existiert. Sollten sie welche finden, verfügen sie über die Mittel, die Harmonie der Welten zu vernichten. Also müssen wir sie aufhalten.«

»Und was geht das mich an?«

Lamoureaux lächelte. »Wir haben Sie noch nie so dringend gebraucht wie jetzt, Dakota.«

Ihr war nach Weinen zumute. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen,
in welche Verwirrung mich das alles stürzt. Ich meine, Jesus und Buddha …« Sie lachte. »Mir fehlen die Worte.«

»Die Harmonie ist etwas Besonderes. Viel bedeutender, als die Hegemonie je hätte sein können. Und der Name wurde nicht zufällig gewählt. Soll ich Ihnen zeigen, warum?«

Dakota nickte müde.

Im nächsten Moment tauchte sie ein in den Klang einer Billion Stimmen, die alle gleichzeitig sprachen. Doch anstatt eine Kakophonie zu bilden, war es eher ein einzelnes, unendlich komplexes Musikstück, das sich konstant veränderte. Sie blickte durch eine Million Augen, hörte eine Million Stimmen. Sie fühlte die Berührung einer nicht messbaren Zahl von Liebhabern, roch den Duft von tausend Welten. Sie spürte, wie fremdartige Gliedmaßen aus ihrem Körper sprossen; schmeckte mit ihrer langen Zunge den Chitinpanzer ihrer Brut; schwamm durch empfindungsfähige Korallen; schnüffelte mit einer Nase, die einer Blume glich, an köstlichem Plankton.

»Es gibt noch viel mehr, das ich Ihnen erklären muss.« Er erhob sich aus seinem Sessel und hielt ihr seine Hand entgegen. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig, ganz und gar nicht wie die eines alten Mannes. »Und Sie müssen sich noch eine ganze Menge anschauen. Aber wenn wir einen Anfang machen wollen, sehe ich keinen Grund für Verzögerungen.«

Sie befeuchtete ihr Lippen mit der Zunge und warf noch einen Blick in die Zwiebelkuppel. Dann streckte sie zögernd den Arm aus und ergriff seine Hand.
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